
  
    
      
    
  


  


  Odyssee Band 5


  


  Das strahlende Imperium


  


  Frank Borsch


  


  Kampfjäger


  Der Kampfjäger ist als Nurflügler konzipiert. Diese Auslegung in Kombination mit adaptiver Flügel-Technologie macht die Maschine besonders in der Atmosphäre zu einer konkurrenzlos effizienten Waffe. Während dieser Flugphasen kann auf Antigravunterstützung verzichtet werden - eine Eigenschaft, die zugleich dem ortungsschutz zugute kommt.


  Hauptenergiequelle sind Fusionsreaktoren, die primär den impulsantrieb und die Reaktionskanonen versorgen.


  



  Technische Daten:


  Spannweite: 18 Meter Länge: 14 Meter Höhe: 3,5 Meter Besatzung:


  3 (Pilot, Ortungs-/Funk- und Varsonik-Operator, Bordschütze), eine weitere Person je nach Einsatzart.


  Bewaffnung:


  offensiv: 2 Reaktionskanonen, Desintegrator und Paralysator. defensiv: Klasse I-Schutzschirm; Ortungsstörsysteme.
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  SCHWERER KAMPFJÄGER des Empire von Nodro


  © Graphic Illustration by Gregor Poulmann. 2005
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  SCHEMAZEICHNUNG


  Legende:


  1. Ortungssysteme in der Doppelbugspitze


  2. Cockpit: vorn Andrucksitz Pilot, Schütze Backbord Seite, Operator an Steuerbord; zusätzlicher Sitz für Missionsspezialist nicht dargestellt. Cockpitverglasung aus vaaligischem Transglas


  3. Einstiegsluke; Hauptfahrwerk


  4. Reaktionskanone mit Beschleuniger, autonomen Zielpeilsystemen und Energiespeichern; unten externer Kühler


  5. Betankungsanschlüsse fürTreibstoff (Deuterium und Wismut)


  6. Fusionsreaktor mit autarker Regelung, Neutronenkompensator, nachgeschaltetem Wandler und Kühlung; das Fusionsplasma wird entweder direkt zur Reaktionskanone (4) oder zu den Triebwerken (13) geleitet


  7. Backborddrucktank für Deuterium mit Notentlüftung


  8. Antennen und Kommunikationssysteme; Fahrwerkshydraulik


  9. Aktuatoren der adaptiven Flügelsteuerung; die gesamte Flügelkante wird verformt


  10. Schutzschirmgeneratorspulen und Projektoren, darunter Speicherbänke


  11. Stör- und Ortungssysteme im Heckausleger


  12. Düsensatz zur Lageregelung mit eigenem Zwischenspeicher


  1 3. Fusionstriebwerke Backbord (insgesamt drei) mit je zwei Düsen für Beschleunigung und Verzögerung


  14. Sekundärbewaffnung in ausfahrbarem Drehturm, davorWismutdrucktank


  15. Vorratstanks des Lebenserhaltungssystems und Klimaanlage


  16. Antigravgenerator mit Matrixprojektoren und Komponenten des Andruckabsorbers


  17. Computerkern (Varsonik)


  


  


  Inhalt


  Beinahe dreitausend Jahre sind seit dem Aufbruch der Menschheit in das All vergangen. Die Erde ist das Zentrum eines Sternenreichs, der Liga Freier Terraner. Mehrere tausend von Menschen besiedelte Planeten gehören zur Liga, ihre wichtigsten Repräsentanten sind Perry Rhodan und sein Freund Reginald Bull.


  Bei einem für die Medien inszenierten Flug über den Mars kommt es zur Katastrophe: Der Mars-Liner-01, das für diesen Zweck aus einem Museum geholte Schiff, gerät in einen unerklärlichen Energiewirbel. Rhodan und Bull und dreißig andere Menschen werden samt dem Mars-Liner-01 in eine ebenso düstere wie exotische Zukunft gesogen. Dort geraten Rhodan und seine Begleiter in der gewaltigen Metropole Mantagir in einen Hexenkessel der Intrigen und der Gewalt. Nicht allen gelingt die Flucht -und die wenigen, denen sie gelingt, sehen einem ungewissen Schicksal entgegen. In einem unbewaffneten Fra.chter versuchen sie ihren Verfolgern zu entkommen... und die bohrende Frage zu klären, auf die es noch keine Antwort gibt: Wieso hat man sie in die Zukunft entführt?


  


  Kapitel 1


  Als Argha-cha das Zelt der Vorreiterin des Clans der Mongaal betrat, arbeitete ihre Großmutter am Menschbild.


  Das Mädchen verharrte lautlos in der Aussparung der Zeltwand. Es geziemte sich nicht, die Vorreiterin unaufgefordert anzusprechen, auch nicht für ihre liebste Enkelin. Ratlos blieb Argha-cha auf der Schwelle stehen, einer mit dunklen Blutflecken bedeckten Planke, die aus dem Palast eines der vielen Feinde stammte, die dem Ansturm der Mongaal im Lauf der Jahrtausende erlegen waren.


  Argha-cha erwog umzukehren. Sie musste es nicht tun. Die Clansleute der Mongaal waren frei, nur ihrer Vorreiterin und den Grenzen ihres eigenen Mutes Untertan. Sie konnte auf der Stelle kehrt machen, es einem der verdienten Krieger überlassen, der Vorreiterin die Mitteilung zu machen, Tasser-mor vielleicht. Aber Argha-cha blieb. Ihre Großmutter hatte sie gelehrt, niemals blind vor Dingen zu fliehen, die ihr Angst machen. Und ausgerechnet vor der Frau, die ihr das vermittelt hatte, sollte sie jetzt davonrennen?


  Argha-cha war gerade vierzehn geworden, kein Kind mehr, aber auch noch keine Erwachsene, keine Gleiche im Kreis der Krieger, wie das leere Peitschenholster an ihrer Hüfte bezeugte. Sie würde sich erst bewähren müssen, einen Feind bezwingen, ihm das Leben aus den Knochen saugen oder etwas Vergleichbares leisten.


  Etor-tai schien nichts von ihrer Anwesenheit zu spüren. Die alte Frau arbeitete mit stiller Hingabe an ihrem Menschbild. Immer, wenn sie sich streckte, um eine bestimmte Stelle in Augenschein zu nehmen oder


  ein neues Teil an das Menschbild anzupassen, straffte sich die sonnenverbrannte, runzlige Haut auf ihrem Nacken und Arm und gab den Blick auf straffe Sehnen und Muskeln frei. Als sie noch jung gewesen war, hieß es, hatte kein Lebender die Peitsche so geschickt und mit derart tödlicher Schnelligkeit und Präzision geführt wie Etor-tai.


  Argha-cha hatte noch nie erlebt, wie ihre Großmutter die Peitsche züngeln ließ. Manchmal, wenn das eine oder andere Mitglied des Clans Argha-chas Stolz verletzt hatte, wünschte sie sich, dass Etor-tai die Riemen für sie sprechen ließe. Aber meist verging Argha-chas Wut ebenso schnell wie sie aufgeflammt war und sie bereute ihre Gedanken.


  Jedes Kind wusste, dass das Knallen der Peitschen unumkehrbar Tod und Verheerung bedeutete - und diese gebührten den Feinden des Clans. Verließen die Mongaal den Pfad der Einheit, würden sich ihre Feinde zusammenrotten, sie unerbittlich jagen und die Mongaal auf einem Scheiterhaufen verbrennen, der die gesamte Galaxis in sein Licht tauchen würde.


  »Es ist spät, Argha-cha. Wie lange willst du noch auf der Schwelle unseres verblichenen Triumphs stehen und mir Löcher in den Rücken starren?«


  Das Mädchen schreckte hoch. Sie taumelte zurück und wäre hingefallen, hätte der Energieschirm sie nicht aufgehalten, der das Zelt der Vorreiterin wie eine unsichtbare Glocke umgab.


  Etor-tais Zelt war eine Festung, um das sich die Behausungen der Mongaal drängten.


  Jede Nacht, wenn der Clan sein Lager aufschlug, brach aufs Neue der Wettbewerb aus, das eigene Zelt möglichst nahe an dem der Vorreiterin aufzustellen. Je kürzer der Abstand, desto mehr galt das Wort des Betreffenden bei der Vorreiterin, so glaubte man im Clan. Argha-cha verzichtete auf diese Ehre - die viele ihr nur zu gerne eingeräumt hätten, um sich Etor-tai auf dem Umweg über ihre Lieblingsenkelin gewogen zu machen - und begnügte sich für ihr kleines Zelt mit einem Platz in dem Niemandsland, das sich zwischen den Zelten der Krieger und denen der Hirten-Sklaven erstreckte.


  Das Mädchen glaubte den Geschichte-Erzählern, die beredt von dem Unglück jener Zeugnis gaben, die sich allzu eifrig in den Mittelpunkt gedrängt hatten.


  »Komm schon!« Etor-tai winkte sie heran, ohne sich von dem Menschbild abzu wenden. Zwischen den Fingern ihrer Großmutter glaubte das Mädchen einen winzigen Knochen wie den eines Vogels zu erkennen. Oder war es ein Mikrobauteil aus Spezialplastik?


  »Komm rein!«


  Argha-cha folgte der Aufforderung. Sie fragte sich, wie ihre Großmutter sie bemerkt hatte. Argha-cha war noch keine Kriegerin, aber man hatte sie von Kindesbeinen auf ihre Bestimmung vorbereitet, und einen Krieger wurde als Erstes gelehrt, sich unbemerkt dem Feind zu nähern. Argha-cha war die lautlose Bewegung bereits in Fleisch und Blut übergegangen. Dennoch war Etor-tai ihre Anwesenheit nicht entgangen. Das Gefechtssystem des Clans schenkte ihr eine Wahrnehmung, die in ihrer Schärfe und Spanne die einer gewöhnlichen Kriegerin weit übertraf.


  Argha-cha betrat das Zelt. Es umschloss lediglich einen kleinen, niedrigen Raum. Die Bahnen aus Sturmtierleder liefen, von Stahlstangen gestützt, in flachem Winkel aufsteigend der Mitte entgegen und bildeten dort ein Loch, durch den der Rauch des Feuers in der Zeltmitte abziehen konnte. Argha-cha war keine große Nodronin - und mit ihren vierzehn Jahren noch längst nicht ausgewachsen -, aber selbst sie zog unwillkürlich den Kopf ein.


  Als kleines Kind, als ihre Großmutter sie noch auf den Schoß genommen hatte, hatte sie Etor-tai einmal gefragt, wieso sie so ein schäbiges Zelt besaß. Wieso sollte die Frau, die den Clan führte, deren Wort selbst über dem Gesetz stand, sich mit einem Zelt begnügen, dessen Inneres an die traurigen künstlichen Höhlen der Seßhaften erinnerte?


  Etor-tai hatte ihr geduldig geantwortet, wie sie auf alle Fragen ihrer Enkelin, selbst die naivsten, geantwortet hatte.


  Sie hatte Argha-cha davon erzählt, wie ihre Vorfahren über die Ebenen der Urwelt gezogen waren, auf denen das Schiff der Dreizehn notgelandet war, sie den Stürmen, der Kälte und der Hitze, dem Hunger und dem Durst und ihren Feinden getrotzt hatten. Wie sie sich zu den Herren der Welt aufgeschwungen, den Himmel und die Meere erobert hatten, ja bald sogar den Raum zwischen den Welten - und sich doch ein Element ihrer Herrschaft widersetzt hatte: der Blitz.


  Immer wieder sandte er seine glühende Faust aus der Sphäre zwischen Himmel und Erde herab, verheerte nach Belieben. Lange hatten die Vorfahren geglaubt, der Blitz säe seine Zerstörung dort, wo es seine Launen ihm diktierten, aber irgendwann hatten kluge Männer und Frauen herausgefunden, dass dem nicht so war.


  Der Blitz strafte jene, die sich hervorhoben, in ihrer Protzsucht ihre Zelte in den Himmel wachsen ließen. Seit dieser Zeit lebten die Vorreiter der Mongaal in Zelten, die sich demütig an den Boden drückten, wie es den Herrschern des Landes anstand.


  Argha-cha hatte geglaubt, die Botschaft der Geschichte augenblicklich verstanden zu haben. Lag es daran, dass ihre Großmutter so eine geschickte Erzählerin war? Oder war es ihre eigene, rasche Auffassungsgabe, die ihr dazu verhalf?


  Was immer der Grund sein mochte, als Argha-cha an jenem Tag aus ihrem Zelt getreten war, hatte sie noch etwas anderes verstanden.


  Das Himmelszelt.


  Es stand, nein, es ragte nur wenige Schritte neben dem Zelt ihrer Großmutter auf. Wollte man seine Spitze sehen, musste man den Kopf tief in den Nacken legen. In seinem Innern bot es gerade so viel Platz, dass ein einzelner Mensch um den mächtigen Hauptmast gerollt schlafen konnte. Manchmal verbrachte jemand die Nacht darin - meist erfuhr man erst hinterher, aus zweitem, drittem Mund davon - und seit jenem Tag wusste Argha-cha wieso. Wer das Misstrauen der Vorreiterin erregte, wurde auf die Probe gestellt - hatte er Glück, und die Vorreiterin glaubte, ihm eine weitere Chance geben zu dürfen - verschonte ihn der Blitz, galt er als gereinigt.


  »Was führt dich zu mir? Wie gesagt, es ist spät.«


  Etor-tai wandte sich endlich von dem Menschbild ab und lächelte sie gutmütig aus ihrem breiten Mund an. Beiläufig warf die Vorreiterin ein Tuch über das Menschbild. Der Stoff war weich und schmiegte sich eng an das Menschbild an. Argha-cha konnte die Konturen, die das Tuch zeichnete, nicht von denen eines Nodronen unterscheiden. Bedeutete das, dass das Menschbild endlich vor der Vollendung stand? Und wenn dem so war, war das eine gute Nachricht?


  »Ein Gesandter ist eingetroffen«, sagte Argha-cha. »Aus der Götzenstadt. Er bietet uns eine Eskorte an.«


  »Das wurde auch Zeit. Was bilden sich diese Götzen ein, mit wem sie es zu tun haben? Wie lange wartet er schon?«


  »Beinahe zwei Stunden.«


  »Gut, das sollte genügen.« Es war ein Zeichen der Ungeduld der Vorreiterin, dass sie bereit war, den Ge-sandten schon nach so kurzer Zeit zu empfangen. Für gewöhnlich ließ sie Bittsteller von anderen Clans mindestens eine Nacht warten, bei Nicht-Nodronen zog sich die Wartezeit oft mehr als eine Woche hin. »Lass ihn holen!«


  Etor-tai wollte sich bücken, um die leere Schale, die zu Füßen des Menschbilds stand, aufzunehmen, verharrte aber in der Bewegung, als ihre Enkelin keine Anstalten machte, ihrem Befehl zu folgen.


  »Was ist los? Gelten dir meine Befehle nichts mehr? Willst jetzt auch du noch so bockig werden wie der Rest?«


  Argha-cha schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das würde ich nie tun, Großmutter.«


  Das Mädchen wusste um die Unzufriedenheit, die im Clan gärte. Viele flüsterten, wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand, dass die Vorreiterin alt und schwach geworden sei, sie ihre schwindenden Energien auf diese absonderliche Puppe verschwendete, die sie Menschbild nannte. Dass der Clan besser in anderen Händen aufgehoben sei.


  Aber noch hatte sich niemand gefunden, der den Mut besessen hätte, die Vorreiterin zum Duell zu fordern und ihren letzten Atem zu schöpfen.


  »Wieso tust du dann nicht, was ich sage?«


  »Sie. sie haben keine Geschenke gebracht.« Das Mädchen brachte die Antwort nur mit Mühe hervor. Sie kannte den furchtbaren Zorn ihrer Großmutter. Es war nicht klug, in ihrer Nähe zu sein, wenn er sich seine Bahn schlug - und schon gar nicht sein Auslöser zu sein.


  Aber deshalb hatte man sie ja vorgeschickt. Ihrer Lieblingsenkelin würde Etor-tai nichts antun.


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Etor-tai starrte Argha-cha an, aber das Mädchen spürte, wie der Blick durch sie hindurch ging, durch die Zeltbahn, durch den Energieschirm, dorthin, wo der Gesandte der Zwillingsgötzen im Empfangszelt der Vorreiterin saß und die wertvolle Sturmtiermilch des Clans trank. Dann wirbelte die alte Nodronin herum, packte die Schüssel, die vor dem Menschbild stand, hob sie hoch und zerschmetterte sie mit aller Kraft auf einem der Steine, die das Feuer einfassten.


  Scharfe irdene Splitter bohrten sich in Argha-chas Schienbein. Sie ließ sich den Schmerz nicht anmerken.


  »Was bilden sich die Zwillingsgötzen ein? Halten sie uns für Vasallen, die auf dem Bauch rutschen und um eine Audienz betteln?« Etor-tais Stimme war laut, aber sie brüllte nicht. Das tat sie nie.


  Argha-cha schwieg mit gesenktem Kopf. Ihre Großmutter schien nicht ihr, der Überbringerin der schlechten Nachricht, die Schuld zu geben. Besser, sie sorgte dafür, dass es so blieb.


  »Weißt du, was ich tun sollte, Argha?« fragte die Vorreiterin und fuhr fort, bevor das Mädchen zu antworten vermochte. »Ich sollte ihrem lumpigen Gesandten die Kehle durchschneiden, ihn mit Sturmtierdung ausstopfen, im eigenen Blut kochen lassen und ihn diesen Götzen zum Abendessen zurückschicken! So hätten die Alten gehandelt!«


  »Soll ich Befehl geben.?«


  Argha-cha überraschte die Heftigkeit ihrer Großmutter nicht. Es ging um die Ehre. Ein Gesandter ohne Geschenke war ein unerhörter Affront. Einen solchen schickten Clans nur zu geschlagenen Feinden aus, um ihrerseits Geschenke zu fordern. Niemand mehr würde den Clan der Mongaal achten, reagierte die Vorreiterin nicht angemessen.


  Andererseits. ein getöteter Gesandter würde wiederum einen Affront für seine Herren darstellen, den


  diese nicht ungesühnt lassen konnten.


  Argha-cha fragte sich, wie viele Angehörige des Clans für den Tod des Gesandten mit dem Leben bezahlen würden. Einer aus jeder Dreizehnerschaft? Oder noch mehr? Das System der Blutrache war so alt wie die Nodronen selbst, im Lauf der Jahrtausende hatte sich ein kompliziertes System von für legitim erachteten Racheakten etabliert. Dennoch war die Reaktion der Gegenseite jeweils nur schwer abzuschätzen. Fest stand nur, dass Blut für Blut vergossen würde.


  »Nein, nicht doch. Die Alten hätten so gehandelt - aber die alten Zeiten sind längst vorbei, sonst hätte es der stolze Clan derer von Mongaal nicht nötig, dem Ruf der Zwillingsgötzen überhaupt zu folgen. Ich will nicht, dass Blut fließt. Nicht schon jetzt, wo wir noch nicht einmal die Stadt betreten haben. Wir werden es noch brauchen.«


  »Aber was willst du dann tun? Ihn vorlassen?« Argha-cha machte dieser Gedanke kaum weniger Angst als der, den Gesandten zu töten. Empfing Etor-tai den Gesandten, der sie auf diese Weise beleidigt hatte, schoss sie die Ehre des Clans in den Wind. Andere Clans würden davon erfahren und es würde nicht lange dauern, bis sie sich auf die Ehrlosen stürzten und sie zerfleischten.


  »Lieber sterbe ich«, entgegnete die Vorreiterin. »Nein, ich.« Etor-tai strich sich über den kahl rasierten Schädel. Wieder sah sie zu ihrer Enkelin, wieder sah sie durch sie hindurch. Aber diesmal war Argha-cha sich bewusst, dass ihr Blick weit über das Empfangszelt hinausreichte. Viel weiter.


  »Richte dem Gesandten meinen Dank für sein Kommen aus. Gib ihm ein Geschenk - nur eines, hörst du, nur eines! Such eines der Sturmtiere aus, die gestern Nacht geworfen wurden! - und versichere ihm unserer Treue zum Empire von Nodro. Bedanke dich für die Aufmerksamkeit der Zwillingsgötzen, die in ihrer Güte an den unbedeutenden Clan derer von Mongaal gedacht haben, und für die Führung, die sie uns anbieten.« Etor-tai schöpfte Atem, dann fuhr sie fort: »Und sag ihm, dass wir sie unermesslich zu schätzen wissen, aber dennoch auf sie verzichten werden. Der Clan derer von Mongaal hat stets seinen Weg gefunden, er wird ihn auch in Kion finden.«


  Etor-tai nahm die Hand ihrer Enkelin, etwas, was sie nicht mehr getan hatte, seit Argha-cha das Peitschenholster der Halbwüchsigen erhalten hatte. »Sag es ihm genauso, wie ich es dir gesagt habe. Hörst du? Genauso!«


  Die Vorreiterin entließ ihre Hand. »Und jetzt geh!«


  Verstört zog sich das Mädchen zurück. Aus dem Augenwinkel nahm sie noch wahr, wie ihre Großmutter das Tuch von dem Menschbild zog, dann war sie durch die automatisch entstandene Strukturlücke im Energieschirm hindurch, hob die Zelttür an und schlüpfte nach draußen.


  Alltag erwartete sie. Überall waren Männer und Frauen damit beschäftigt, die üblichen Lagerarbeiten auszuführen: das Schlachten eines alten, nutzlos gewordenen Tragtiers, die Ausbesserung von Zelten und Gleiterwagen, die Bewachung des Runds, in dem die Mongaal ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Und doch meinte Argha-cha, unterdrückte Furcht zu spüren. Oder war es nur ihre eigene Aufgewühltheit, die sie in die Clansleute hineinlas?


  Das Mädchen setzte geflissentlich einen Fuß vor den anderen, immer in Richtung auf das Empfangszelt, wo der Gesandte der Zwillingsgötzen bereits ungeduldig auf eine Antwort warten würde. Argha-cha hatte den Blick gesenkt. Sie wollte - konnte - jetzt niemandem in die


  Augen sehen. Außerdem sagte ihr ein Gefühl, dass, sollte sie ihre Füße nur einen Moment aus den Augen lassen, sie kehrt machen und sie davontragen würden. Weit, weit weg.


  In Gedanken sagte Argha-cha immer wieder die Worte ihrer Großmutter auf. Sie wollte um keinen Preis einen Fehler machen, nicht eine Silbe weglassen oder hinzufügen. Selbst die Betonung, die ruhige Abgeklärtheit ihrer Großmutter, durfte Argha-cha nicht verfälschen.


  Das Schicksal des Clans hing von diesen Worten ab.


  Argha-cha war trotz ihrer Jugend erfahren genug, das Kalkül der Vorreiterin zu erkennen. Etor-tai versuchte, den Kopf ihres Clans aus der Schlinge zu ziehen, die sich immer enger um seinen Hals zusammenzog. Die Vorreiterin hatte den Zwillingsgötzen eine goldene Brücke gebaut, die es ihnen erlaubte, das Gesicht zu wahren, ohne das Blut der Mongaal zu vergießen. Die Mongaal hatten, wenn auch nur ein bescheidenes, so doch ein Geschenk für die Götzen.


  Sturmtiere waren auf Nodro eine Rarität. Die meisten Clans - ganz zu schweigen von den Clanlosen - hatten die Zucht längst aufgegeben, aber ihre Wertschätzung war im umgekehrten Maß gestiegen, stellten sie doch Symbole für die goldenen Zeiten der Alten dar. Mit ihrem Verweis auf das Vermögen der Mongaal, ihren Weg selbst zu finden, hatte Etor-tai dem, was als Befehl gedacht gewesen war, den Anstrich einer Höflichkeitsgeste unter Gleichen gegeben. Und unter Gleichen war es üblich, einander Dinge anzubieten und abzulehnen.


  Die Mongaal konnten ohne Gesichtsverlust verschont werden - wenn es den Zwillingsgötzen beliebte.


  Argha-cha rief einen Hirten-Slaven heran, befahl ihm, ein Sturmtierkalb in den Gleiter des Gesandten zu verladen und trat in das Empfangszelt. Der Gesandte sprang bei ihrem Erscheinen auf und ließ sich, als er erkannte, dass er drauf und dran war, seine Würde zu verspielen, betont langsam wieder in die Kissen sinken.


  Gegen ihren Willen empfand das Mädchen Mitleid mit dem Gesandten. In ihrem ganzen Leben hatte sie keinen jämmerlicheren Mann als ihn gesehen. Er war prächtiger gekleidet als selbst die Edelsten der Mongaal am Tag einer Siegesparade, aber zugleich wirkte er, als wolle er sich in der über und über mit Spitzen besetzten Uniformjacke verkriechen wie eine Schildkröte in ihrem Panzer. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen waren gerötet, seine Züge blass wie die einer Leiche.


  »Was. was sagt die Vorreiterin?« fragte er stockend, als Argha-cha schwieg. Er musste wissen, was ihm bevorstand. Kein Nodrone wäre dumm genug gewesen, es nicht zu erkennen.


  »Sie bittet den Gesandten der Zwillingsgötzen mit ihrer ganzen Seele um Verzeihung, aber sie ist unpässlich«, sagte Argha-cha. »Sie ist keine junge Frau mehr, und die Strapazen der langen Reise nach Nodro und des Marsches über den halben Planeten haben sie erschöpft.«


  »Sie wird mich nicht empfangen?«


  »Nein, aber sie lässt deinen Herren eine Botschaft ausrichten. Präge sie dir gut ein. Es ist von größter Wichtigkeit, dass du sie Wort für Wort weitergibst.«


  Sie sagte die Nachricht ihrer Großmutter auf, zweimal, und ließ den Gesandten sie wiederholen. »Gut«, schloss sie das Gespräch ab. »Du kennst nun die Worte der Vorreiterin derer von Mongaal - überbringe sie deinen Herren!«


  Der Mann erhob sich von den Kissen und verneigte sich vor ihr. Argha-cha registrierte, dass sein Gesicht, das sich während ihres Gesprächs gerötet hatte, erneut die Farbe verloren hatte. Dem Mann musste aufgegangen sein, dass er zwar dem Tod durch die Mongaal entgangen war - ihn aber nun das Schicksal durch die Hand seiner eigenen Herren ereilen würde, entschieden sich diese, die Botschaft Etor-tais als Beleidigung aufzufassen.


  Ohne ein Wort des Abschieds verließ der Gesandte das Zelt. Argha-cha trat ebenfalls ins Freie und verfolgte, wie der Mann, jede Würde vergessend, mit den gehetzten Schritten eines gejagten Wildes zu seinem AtmosphärenGleiter rannte und startete. Kurz darauf vollführte der silberne Keil eine Kehre über dem Lager und nahm Kurs auf Kion.


  Argha-cha sah ihm noch lange nach, auch dann noch, als der Gleiter in der Silhouette der Stadt verschwunden war, die sich vor dem Gebirge der Stürme aus dem Dunst erhob.


  Kion. Die Ewige Stadt.


  Seit sie denken konnte, hatte Argha-cha davon geträumt, die Hauptstadt des Empires von Nodro zu erblicken, ganz gleich, welche Schauermärchen die Geschichte-Erzähler von ihr berichteten.


  Aber jetzt, als sie die Skyline aus Hunderten von gewaltigen, Zelten nachgeahmten Wolkenkratzern musterte, sah sie vor sich nur ein Gewirr aus Himmelszelten, jedes darum bemüht, sich höher als alle Übrigen in die Höhe zu recken.


  Sie fragte sich, wann es dem Blitz gefallen würde, in ihnen einzuschlagen.


  


  Kapitel 2


  Die Attentäter beratschlagten in einer Lagerhalle der Akisch-Handelsgesellschaft am Westrand von Kion unweit des Raumhafens. Die Reihen der Hochregale, zwischen denen sie sich verbargen, schnitten das Licht der spärlich gesäten Leuchtkörper ab und tauchten die müden Gesichter der Attentäter in ein gnädiges Dämmerlicht.


  Es war eine kurze Nacht für sie gewesen, zu kurz eigentlich, aber ihre Aufgabe duldete keinen Aufschub, zu viel hing von ihr ab - ihr eigenes Schicksal, aber auch das von zahllosen Einwohnern der Galaxis Vaaligo.


  Die Attentäter waren zu sechst. Oder vielmehr zu siebt, zählte man Schikago dazu, aber das wäre Quart Homphé niemals eingefallen. Die Ferrol-Katze war nur ein dummes Tier, und dazu eines, das den Terraner mehr als einmal an den Rand des Wahnsinns getrieben, ihm zahllose heftige Niesanfälle beschert hatte und das er am liebsten auf Quocht zurückgelassen hätte. An diesem Morgen aber hätte Homphé viel darum gegeben, mit Schikago zu tauschen. Mit ihrem beschränkten Verstand mochte die Ferrol-Katze die düsteren Absichten der sechs erahnen, die Gewissensqualen, die Quart Homphé peinigten, würden ihr fremd bleiben.


  »Hier ist eine aktualisierte Darstellung des Planeten Nodro. Seht sie euch gut an!« Errek Mookmher, der Anführer der Rebellen gegen das Empire, war von dem Tisch, um den sie sich versammelt hatten, aufgestanden, um den Terranern eine Einführung in die Verhältnisse vor Ort zu geben. Das Flüstern des Translators, der an Quart Homphés Wange klebte, war nur noch ein Beigesang. Homphé und seine Gefährten beherrschten Vaaligonde inzwischen nahezu perfekt.


  Über der Tischmitte hing ein Holo der Zentralwelt des


  nodronischen Empires. Nodro war eine trockene Welt, bedeckt von staubigen Wüsten und Steppen, ohne Eiskappen oder nennenswerte Vorkommen von Oberflächenwasser. Quart Homphé erinnerte die schlammigbraune Kugel in ihrer Eintönigkeit an den Mars.


  Der Mars. Homphé musste sich zusammenreißen, beim Gedanken an den roten Planeten nicht laut zu schluchzen. Bis vor kurzem hatte er geglaubt, dass er bereit sei, alles dafür zu geben, dorthin zurückzukehren, in ihre eigene Zeit. Aber jetzt. Quart Homphé war sich seiner Sache nicht mehr so sicher.


  »Die Bevölkerung Nodros ist sehr ungleich verteilt«, fuhr Mookmher fort. Der Rebellenführer teilte die Planetenkugel mit weit ausholenden Gesten in mehrere Regionen ein. Er trug wie üblich einen verstärkten Anzug aus schwarzem Leder. Am Gürtel baumelte eine Peitsche, als rechnete er damit, jeden Augenblick in einen Kampf verwickelt zu werden - eine durchaus realistische Annahme für einen auf Ehre fixierten Nodronen. »Die Äquatorregionen sind beinahe völlig menschenleer, das Klima dort ist zu heiß, als dass es viele auf sich nehmen würden. Dort existieren nur Straflager, ähnlich dem auf Pembur.«


  Quart Homphé erhaschte einen Blick auf die tätowierten Unterarme des Rebellenführers. Der linke zeigte in Miniatur eine Szene aus einem Marktplatz. Er gehörte zur Hand, die gibt. Der rechte Unterarm zeigte einen Ausschnitt aus einer blutigen Schlacht. Er gehörte zur Hand, die nimmt.


  »Die gemäßigten Regionen bildeten einst die Heimat zahlreicher Clans, doch nur die wenigsten von ihnen sind geblieben. Dem Empire missfiel ihre Unabhängigkeit. Es verbot ihnen, nach ihrem eigenen Gutdünken über das Land zu ziehen und deportierte sie in Reservate. Viele Nodronen sind dort gestorben, die


  Übrigen haben sich irgendwann in ihr Schicksal gefügt und sind in die Stadt gezogen. Sie sind heute Clanlose, die ihre Vergangenheit vergessen haben und zu den treuesten Götzendienern zählen.«


  Quart Homphés Blick saugte sich an den Tätowierungen des Rebellenführers fest. Seit er sie zum ersten Mal bemerkt hatte, war dem Terraner nicht mehr aus dem Kopf gegangen, wofür sie standen: die Dualität zwischen Krieg und Frieden. Letzterer, so las der Terraner die Tätowierungen, war nur für denjenigen erreichbar, der bereit war, Krieg zu führen, zu töten.


  Blut zu vergießen war für die Nodronen kein Tabu. Gewalt war alltäglich und akzeptabel, setzte man damit seine Ziele durch. Es war eine Philosophie, die den stolzen Nodronen geradezu im Blut zu liegen schien. Nur, Quart Homphé war kein Nodrone. Er war ein einfacher Mensch, übergewichtig und von zahllosen - eingebildeten, wie seine Begleiter glaubten - Gebrechen geplagt, unendlich weit weg von zuhause. Eine Milliarde Jahre.


  Quart Homphé hatte noch nie ein Leben genommen, noch hatte er es je erwogen.


  »Die Stadt.« Auf Errek Mookmhers Stichwort wechselte die Darstellung des Holos. Das stilisierte Bild einer Stadt erschien, das auf einer Seite von einem Gebirge begrenzt wurde, das sich senkrecht in den Himmel schob. Quart Homphé erinnerte das Holo an ein Spielbrett. »Kion. die Hauptstadt des Empires.« In die gelben Augen des Rebellenführers trat ein hasserfülltes Glimmen.


  Quart Homphé drehte schnell den Kopf weg. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn ihr Unterfangen gelang. Der Hass des Rebellenführers war so intensiv, dass Homphé ihn erspüren zu können glaubte. Würde Errek Mookmher das Symbol der Stärke seines Feindes dem


  Erdboden gleichmachen? Beteiligte er, Quart Homphé, sich an einer Mordtat, die lediglich ein Schreckensregime durch ein anderes ersetzen würde?


  »Vor Jahrtausenden war Kion noch ein vergessenes Nest«, hallte Errek Mookmhers Stimme weiter durch die Halle, »doch die Führer der Clans erwählten es zur Hauptstadt ihres Sternenreiches, das sich anschickte, die gesamte Galaxis Vaaligo unter seine Herrschaft zu bringen. Hier errichteten sie ihre Feste, die Clansburg.«


  »Ist bekannt, wieso ihre Entscheidung auf Kion fiel?« schaltete sich Perry Rhodan ein. Der Terraner wirkte gefasst und konzentriert, als nehme er an einer Geschäftssitzung und nicht an den Planungen eines Mordes - eines Doppelmordes! - teil.


  »Darüber gibt es viele Mutmaßungen, Freund Rhodan, aber keine verlässlichen Antworten. Manche sagen, es sei eine Geste der Macht gewesen: >Seht her, wir Nodronen können selbst aus Schmutz einen funkelnden Edelstein erschaffen!< Andere sagen, der Grund sei die beeindruckende Kulisse gewesen.« Errek deutete mit der Linken auf die Wand, die am Rand der Stadt aufragte. »In ganz Vaaligo findet sich kein eindrucksvolleres Massiv als das Gebirge der Stürme. Seine höchsten Gipfel erreichen über zehntausend Meter Höhe. Und die Berge sind ein programmatisches Symbol: Sie markieren das Ende der Großen Steppe. Der einzige Weg, den sie zulassen, führt nach oben - in den Weltraum.«


  Das Holo begleitete Erreks Worte mit einer Kamerafahrt über die Stadt, die mit einem senkrechten Aufstieg endete. Quart Homphé versuchte Einzelheiten der Stadt auszumachen, aber die Darstellung war zu grob. Wollte Errek etwas vor ihnen verbergen? Oder genügte die Genauigkeit für die Nodronen, die über einen ungleich schlechteren Gesichtssinn verfügten als Terraner?


  »Heute ist Kion das Nervenzentrum des Empires«, fuhr


  Errek fort. »Hier wohnt und arbeitet das Millionenheer der Verwaltung, hier - nur wenige Kilometer von uns entfernt - befindet sich das Oberkommando der nodronischen Flotte, hierher kommen die Sklaven und Geiseln besiegter Völker, um der nodronischen Dominanz zu huldigen. Und hier, in Kion, sitzt der Kopf des Empires - oder vielmehr, sitzen die Köpfe.«


  Das Holo wechselte wieder zu einer Gesamtansicht Kions.


  »Die Struktur Kions ist einfach. Die Stadt ist im Lauf der Jahrtausende aus dem ursprünglichen Siedlungskern immer weiter gewachsen. Das Wachstum hat dabei stets von innen nach außen stattgefunden.« Eine Abfolge von verschiedenfarbigen, gekrümmten Linien legte sich über die Stadt. Sie erinnerten an die Jahresringe eines Baums. »Inzwischen leben über dreißig Millionen Nodronen in Kion.«


  »Was ist mit Nicht-Nodronen? Du willst mir doch nicht erzählen, dass Kion für sie verboten ist, oder?« fragte Fran Imith.


  Die ehemalige Agentin des Terranischen Liga-Dienstes saß neben Rhodan. Quart Homphé hätte sich keinen besseren Platz für sie vorstellen können. Die Frau mit dem schulterlangen, roten Haar war knapp dreißig und blickte somit lediglich auf einen Bruchteil der Lebenszeit Rhodans zurück, aber die beiden verband eine kühle Professionalität, die Quart gleichzeitig beruhigte und verstörte. Fran Imith und Rhodan hatten bereits Leben genommen und würden nicht zögern, es ein weiteres Mal zu tun, sollten sie es für nötig befinden.


  »Natürlich nicht.« Errek warf den Kopf zurück, als wollte er auflachen. »Glaubst du, die anderen Völker sollten denken, wir hätten Angst vor ihnen? Nein, Kion steht Angehörigen aller Völker offen - so sie sich denn trauen. Das tun nur die wenigsten. Die meisten


  Fremden bleiben unter ihresgleichen. Hier.« Errek markierte einige Punkte an der Peripherie Kions. »Sie haben ihre eigenen Viertel, aus denen sie sich nur selten hervorwagen.«


  »Aha.« Fran Imith drang nicht auf weitere Erklärungen.


  Eine neue Stimme mischte sich ein. Sie triefte vor Selbstgerechtigkeit. Quart Homphé spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


  »Deine Ausführungen sind hochinteressant, Errek. Aber lass uns zur Sache kommen: Wo stecken die Hunde?« Pratton Allgame strich schneidig über seine perfekt sitzende Frisur und entblößte sein blendend weißes Gebiss, als übertrügen unsichtbare Kameras sein Bild in den letzten Winkel der Galaxis.


  Quart Homphé wäre am liebsten aufgestanden und hätte ihm die Faust ins Gesicht gerammt. Aber er ließ es sein. Er war klug genug, um zu wissen, dass der wendige Allgame seinem Schlag ausweichen würde. Am Ende würde er selbst Allgames Faust kosten. Und das Schlimmste wäre: Er, Quart Homphé, würde wieder einmal als der Schuldige dastehen.


  Errek erwiderte Prattons Lächeln, von Siegertyp zu Siegertyp. »Das kann ich dir sagen. Hier!« Der Rebellenfürst zeigte auf einen Bereich, der auf drei Seiten vom Gebirge der Stürme begrenzt wurde. Er war in konturlosem Grau markiert, noch nichtssagender als der grobkörnige Rest der Darstellung. In der Mitte des Bereichs befand sich das Symbol der Zwillingsgötzen, zwei einander überlappende Köpfe, einer in Schwarz, einer in perlmuttartigem Weiß.


  »Das ist die Götzenstadt, Festung und Heimat der Zwillingsgötzen.«


  »Wieso ist das Holo so pixelig?« erkundigte sich Shimmi Caratech. Die großen Augen der Teenagerin schienen beinahe aus ihren Höhlen treten zu wollen, als sie ver-suchte, Einzelheiten zu erkennen.


  »Weil wir so gut wie nichts über die Götzenstadt wissen - und ich halte es für klüger, keine Darstellung zu geben als eine notwendigerweise falsche, die unsere Gedanken auf eine falsche Fährte führt.«


  »Ach so.« Shimmi Caratech verdaute den Gedanken für einen Augenblick, dann sagte sie: »Okay, raus damit: Was wissen wir über die Götzenstadt?«


  »Dass sie vor anderthalb Jahrtausenden errichtet wurde, als Bastion der Götzen, das neue Machtzentrum, und sie die Clansburg in dieser Rolle ablöste. Dass sie ein Areal von mehreren Quadratkilometern bedeckt. Dass es keine zuverlässigen Berichte darüber gibt, wie es in ihrem Innern aussieht.«


  »Augenblick!« schaltete sich Pratton Allgame ein. »Was du erzählst, ergibt doch keinen Sinn. Willst du damit sagen, dass noch nie jemand die Götzenstadt betreten hat? Das kann ich kaum glauben! Und was ist mit den Dienern? Man braucht mit Sicherheit viele tausend von ihnen, um eine Stadt in der Stadt am Laufen zu halten.«


  »Du solltest mir besser zuhören, Pratton«, entgegnete Errek. Quart Homphé registrierte zufrieden den Anflug von Verärgerung in seinem Tonfall. »Natürlich haben Nodronen die Götzenstadt betreten, Abertausende sogar. Die Zwillingsgötzen gewähren, wenn auch selten, Audienzen. Aber nicht alle, die die Götzenstadt betraten, sind zurückgekehrt - und die, die es taten, haben nichts zu berichten, was verwertbar wäre.«


  »Wie kann das sein?«


  »Jeder von ihnen erzählt eine andere, verworrene Geschichte. Aber in einer Hinsicht gleichen sie sich: Sie berichten von einer quasi-religiösen Erweckungserfahrung. Der Betreffende ist nach seinem Aufenthalt von einem Streben erfüllt, den Zwillingsgötzen zu dienen. Dieses Verlangen überdeckt seine Erinnerung an das, was er eigentlich gesehen hat, und lässt ihn erst nach langer Zeit wieder los. Und mit dem Verlangen klingt die Erinnerung ab.«


  »Hypnosuggestive Manipulation?« warf Fran Imith ein.


  »Das erscheint wahrscheinlich. Wir wissen allerdings nicht, wie sie bewerkstelligt wird. Möglicherweise bedienen die Götzen sich Technologien, die uns verschlossen bleiben. Auf jeden Fall ist der Einfluss so stark, dass er sogar in den an die Götzenstadt angrenzenden Vierteln zu spüren ist, wenn auch abgeschwächt.«


  »Das sind ja reizende Aussichten!« brach es aus Shimmi Caratech hervor. Die Teenagerin hatte während Errek Mookmhers Ausführungen zunehmend nervös mit ihrer Haarspange gespielt. »Wir sollen also in die streng bewachte Götzenstadt marschieren, von der kein Mensch weiß, wie sie eigentlich aussieht, und irgendwo auf dieser Riesenfläche die Götzen finden, während wir gleichzeitig mit jedem Schritt, den wir näher an sie herankommen, in Hingabe für sie verfallen. Das ist das abgefahrenste, was ich je gehört habe!«


  »Du hast eines übersehen, Shimmi.« Errek verbeugte sich galant in Richtung des Mädchens. Quart Homphé blieb bei dem Anblick die Luft weg. Ihn hätte man für einen unsinnigen Kommentar in der Luft zerrissen. Aber die hübsche Shimmi. die Welt war nicht gerecht, auch nicht eine Milliarde Jahre in der Zukunft.


  »Was ich gesagt habe, gilt für Nodronen. Ihr seid anders. Insbesondere Rhodan hat auf Pembur bewiesen, dass in ihm Fähigkeiten schlummern, die Nodronen fremd sind. Ich habe berechtigte Hoffnung, dass ihr oder wenigstens einige von euch gegen den Einfluss der Götzen immun seid. Euch kann gelingen, was mir und meinesgleichen verwehrt ist: Ihr könnt die Zwillingsgötzen aufspüren und töten!«


  Es war ausgesprochen.


  Quart Homphé ließ den Blick über die am Tisch Versammelten fahren. Er fand nicht, wonach er suchte. Perry Rhodans und Fran Imiths Gleichmut schien ungebrochen zu sein. Shimmi Caratech überschüttete Errek Mookmher förmlich mit bewundernden Wimpernschlägen, während sie mit einer Hand selbstvergessen über das türkisblaue Fell Schikagos strich. Pratton Allgame warf sich für das unsichtbare Publikum, das ihn in Gedanken auf Schritt und Tritt begleitete, in eine lässige Siegerpose.


  War er der Einzige, der zweifelte? Der Einzige, den sein Gewissen plagte?


  Homphé hob die Hand. Zögerlich.


  »Quart, du willst etwas sagen?« fragte Rhodan.


  »Ja. ich. ich.« Der dicke Terraner nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Ich frage mich, ob es nicht einen anderen Weg gibt. Müssen wir uns wirklich zu Mördern machen?«


  Errek Mookmher fuhr herum. Pratton Allgame kicherte: »Jetzt ist der Fettsack völlig durchgedreht! Er hat sein Gewissen entdeckt!«


  Rhodan bedachte Allgame mit einem missbilligenden Blick und sagte: »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, Quart. Aber mir fällt kein anderer ein. Hast du einen Vorschlag?«


  »Vielleicht sollten wir abwarten.« Homphé hob beschwörend die fleischigen Arme. »Was wissen wir schon über die Götzen? Wir kennen ihr Emblem, aber wer im Empire von Nodro tut das nicht? Abgesehen davon tappen wir im Dunkeln - Errek hat es selbst zugegeben. Was, wenn die Zwillingsgötzen überhaupt nicht existieren? Wir würden in eine Falle laufen! Wir.«


  »Lass uns mit deinen billigen Taschenspielertricks in Ruhe!« unterbrach ihn Pratton Allgame. »Wenn du zu ängstlich bist, dein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, bleib eben hier! Ich frage mich, wieso wir hier überhaupt noch herumsitzen und unsere Zeit mit Gerede vergeuden. Wir wollen doch alle zurück in unsere Zeit, nicht?«


  Allgame nickte abschätzig in Richtung Quart Homphés. »Na gut, vielleicht dieser Versager hier nicht, er verbringt seine Zeit sowieso immer nur mit Jammern, egal, wo und wann er ist! Aber wir übrigen, wir wollen nach Hause - und diese Zwillingsgötzen stehen uns im Weg. Was sollen wir also noch debattieren?«


  »Deine Beleidigungen gegen Quart sind überflüssig«, schaltete sich Rhodan ein. »Wir müssen zusammenhalten, wollen wir die Rückkehr schaffen. Und Quart hat auf einen wichtigen Punkt hingewiesen.«


  »Jawohl!« rief Homphé mit einer höheren Stimme als beabsichtigt. Sie tat ihm selbst in den Ohren weh. »Nehmen wir an, die Zwillingsgötzen existieren - wer sagt uns, dass ihr Tod uns auch nur einen Schritt weiterbringt? Was ist, wenn die Maschinerie blindlings weiterläuft, wie ein Huhn, dem man den Kopf abgetrennt hat? Keiner kann das wissen! Ich sage: Machen wir uns davon! Die Galaxis ist groß, die Zwillingsgötzen werden uns niemals finden. Und wenn nach ein paar Jahren die erste Aufregung abgeklungen ist und man uns vergessen hat, können wir in Ruhe die Rückkehr in unsere Zeit bewerkstelligen.«


  »Was du sagst, ist nicht unvernünftig«, entgegnete Fran Imith. »Es ist nicht klug, einen übermächtigen Feind frontal anzugehen, zumal dann nicht, wenn man so wenig über ihn weiß.«


  Quart Homphé ruckte überrascht hoch. Es geschah nicht oft, dass ihm jemand Recht gab.


  »Allerdings vergisst du etwas Wesentliches«, fuhr Fran fort. Sie spielte mit den silbernen Ringen an ihren


  Fingern, während sie sprach. »Du hast dich während unseres Einflugs in das Nodro-System in deine Kabine zurückgezogen. Wärst du in der Zentrale des Frachters geblieben, hättest du die Reflexe der Karmuuchischen Montageringe auf den Ortern gesehen. Es sind über zwanzigtausend und jeder misst über zwei Kilometer. Sie sind der Sonne Nodros zugewandt. Weißt du, was das bedeutet, Quart?«


  Homphé schüttelte den Kopf. In Gedanken schalt er sich einen Narren. Wieso hatte er sich auch in der Kabine verkriechen müssen? Hätte in ihm nur ein Funken des Formats von Perry Rhodan oder Errek Mookmher gesteckt, wäre er in der Zentrale geblieben und hätte den beißenden Kommentaren Pratton Allgames und dem Niesreiz, den Schikago in ihm auslöste, Paroli geboten!


  »Die Montageringe werden innerhalb der nächsten Tage ihre Arbeit aufnehmen und die Sonne anzapfen. Nicht mehr lange, und sie werden genug Energie gespeichert haben, um das gesamte Nodro-System in den Vaali-gischen Schwarm zu transferieren. Und ist der Schwarm erst einmal komplett, sein Schmiegschirm aktiviert, gibt es für uns keine Rückkehr mehr in unsere Zeit.«


  Quart Homphé wollte vor Scham im Boden versinken. Aber es sollte noch schlimmer kommen.


  »Und da ist noch etwas«, sagte Rhodan. »Wir mögen uns eine Milliarde Jahre in der Zukunft befinden, aber diese Zeit ist ebenso real wie die unsere - und das gilt auch für die Leiden ihrer Bewohner. Jeder von uns muss seine Entscheidung treffen, du, Quart, genauso wie ich und die Übrigen. Die meine steht fest: Ich kann mich der Verantwortung nicht entziehen. Gelingt es dem Empire von Nodro, den Vaaligischen Schwarm für seine Zwecke einzusetzen, wird es in kurzer Zeit die gesamte Galaxis beherrschen - und Milliarden werden sterben.


  Der Tod von zweien, um dieses Sterben zu verhindern, ist ein geringer Preis.«


  Niemand sagte etwas. Selbst Pratton Allgame verzichtete darauf, sich Rhodan mit einer verbalen Attacke auf Quart Homphé anzuschließen.


  »Keine weiteren Einwände?« fragte Rhodan schließlich. »Dann ist es also beschlossen. Die Zwillingsgötzen werden sterben.« Der Terraner erhob sich. »Ich werde versuchen, noch etwas Schlaf zu finden. Ich rate euch dasselbe, ihr werdet ihn brauchen. Wir treffen uns in sechs Stunden.«


  Rhodan verließ den Raum. Die Übrigen folgten ihm wortlos. In schweigender Anklage, wie es Homphé erschien. Der dicke Terraner barg den Kopf in den Händen. Er hatte versagt, wieder einmal. Nicht nur, dass sein Vorschlag vor allen als unsinnig widerlegt worden war, er stand überdies als Feigling da, der sein eigenes Wohl und Wehe über das zahlloser anderer stellte.


  Durch den Schleier der Tränen, der sich über seine Augen gelegt hatte, nahm Quart Homphé seine Unterarme wahr. Sie waren bleich und aufgequollen. Der Terraner dachte an Errek Mookmher. Die Arme des Rebellenführers waren kräftig und durchtrainiert, die Werkzeuge eines Mannes der Tat, eines Mannes, der unerschütterlich wusste, wofür er stand. Die Tätowierungen in seinem Fleisch würden es ihn niemals vergessen lassen.


  Quart Homphé starrte auf die bleiche Haut seiner Unterarme. Er las in ihr nur die Leere, die er in seinem Herzen spürte.


  Homphé fragte sich, ob er selbst, seine Arme, seine Hände jemals etwas von Bedeutung bewerkstelligen würden, etwas, was richtig war, was ihm die Anerkennung anderer einbringen würde. Er bezweifelte es.


  Der einzige Beifall, der ihm je vergönnt sein würde, wäre der, wenn er sich eines Tages dazu entschloss, sich eigenhändig zu erdrosseln.


  Kapitel 3


  Nie hatte sich Argha-cha mehr am Leben gefühlt wie in diesem Moment, an dem sie und die ihren nur noch wenige Stunden vom sicheren Tod trennen mochten.


  Das Mädchen saß im Sattel ihres Sturmtiers und ließ seine Blicke über den Clan schweifen. An ihren Waden, der einzigen Stelle, an der ihre nackte Haut und das Fell des Sturmtieres sich berührten, fühlte sie, wie das Blut in kräftigen Schüben durch die Adern Chemlais pulsierte. Chemlai war ein Zweijähriger, ein Bulle, der für die Schlacht geboren und abgerichtet worden war, sie aber noch nie geschmeckt hatte. Die Hitze, die sich von seinen Flanken auf sie übertrug, ließ Schweiß auf Argha-chas Waden treten.


  Es war früher Morgen, noch vor Sonnenaufgang, die bevorzugte Zeit des Angriffs der Mongaal. Nicht mehr lange, und die Sonne würde im Rücken des Clans aufsteigen und die Bewohner der Ewigen Stadt blenden.


  Und was für einen Anblick die Mongaal boten!


  Argha-cha meinte, ihr Herz müsste vor Stolz platzen. Sie fühlte sich zurückversetzt in die alten Tage des Clans, von denen ihr ihre Großmutter und die Geschichte-Erzähler immer berichteten. In die Zeit, bevor das Empire von Nodro entstanden war, als die Clans nach Gutdünken durch Vaaligo zogen und Verheerung und Tod brachten, wie es ihnen gefiel, oder in Frieden ihr Vieh hüteten.


  Der Clan hatte einen vielzackigen, mehrere Kilometer


  durchmessenden Stern gebildet. Seine Linien wurden von erfahrenen Kriegern auf schweren, gepanzerten Sturmtieren gebildet, an den Spitzen der Zacken befand sich jeweils eine Dreizehnerschaft auf einem von Sturmtieren gezogenen Panzerwagen. Innerhalb dieses Sterns, der den Rand der Formation markierte, befand sich eine Hand voll weiterer Sterne, kleiner jeweils, aber von identischer Form, bis hinunter zum letzten, engsten Stern, der von der Leibgarde der Vorreiterin gebildet wurde.


  Die Krieger sahen Furcht erregend aus.


  Einen Augenblick lang stellte Argha-cha sich vor, sie gehöre nicht zum Clan der Mongaal - eine abwegige Vorstellung, zugegeben, aber ihre Großmutter hatte sie gelehrt, immer wieder den Blick von außen auf die Dinge zu suchen - und stünde einem Krieger auf seinem Sturmtier gegenüber. Ein Schauder überlagerte einen Moment lang die Hitze, die sich unter ihrer Rüstung staute.


  Die Gesichter der Krieger waren unter unaussprechlichen Fratzen verborgen, Totenmasken, die sie aus den Schädeln, Knochen und Häuten von Besiegten gearbeitet hatten. Die traurigen, leeren Augenhöhlen der Masken bezeugten das Leid derer, die töricht genug gewesen waren, sich den Mongaal zu widersetzen. Nur wenige hatten es in den Jahrtausenden versucht, meist genügte der Ruf, der den Mongaal vorauseilte oder der Anblick ihrer Totenmasken, um raschen Gehorsam zu erzwingen.


  Und die Rüstungen! Sie waren keine Uniformen -Argha-cha hätte um ein Haar ausgespuckt, als sich das Wort in ihren Gedanken formte. Eine Uniform zu tragen, war das Mal von Vasallen, die Zeichen der Schande derer, die ihr Selbst an einen Herrn verscherbelt hatten. Keiner der Mongaal fände sich je bereit eine anzuziehen, selbst wenn es die Vorreiterin ihm befohlen hätte. Nein, die Krieger der Mongaal trugen, was ihnen gefiel - und es gefiel ihnen zu prahlen.


  Argha-chas Blick verweilte auf Tasser-mor, der mit seiner Dreizehnerschaft in ihrer Nähe wartete. Tasser-mor war womöglich noch älter als die Vorreiterin und zählte zu den angesehensten Kriegern des Clans. Es hieß, sein Urahn sei einer der dreizehn Gründer des Clans gewesen. Seine Totenmaske war riesig. Sie war aus dem Schädel eines vorlauten Echsenkönigs geschnitzt, den ein Vorfahr von Tasser-mor im Zweikampf gelehrt hatte, den frechen Mund zu halten. Tasser-mor selbst hatte sich als Jugendlicher herausgenommen, die knöchernen Lippen des Schädels rot zu bemalen, wie es die verweichlichten Frauen der Seßhaften zu tun pflegten. Tasser-mors Waffenrock war aus der Haut eines Wasserwesens gegerbt.


  Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte der Krieger Argha-cha einmal erlaubt, ihn zu berühren. Vorsichtig hatte sie über die grünlichen Härchen gestrichen. Nie hatte Argha-cha etwas weicheres gefühlt als diese Haut. Und dann hatte sie einen überraschten Ruf ausgestoßen, der in einen Schmerzensschrei übergegangen war, als ihre Finger in die Gegenrichtung strichen. Die Haare hatten sich wie Klingen in ihre Fingerspitzen gegraben und blutige Wunden gerissen.


  Später hatte sich Argha-cha oft gefragt, wieso Tasser-mor es ihr gestattet hatte, seinen Waffenrock zu berühren. Er war ein wortkarger, hochmütiger Mann, der anderen aus dem Weg ging, und dem andere aus dem Weg gingen, gefürchtet und geachtet. Eine Zeit lang war sie überzeugt gewesen, in Tasser-mor ihren Großvater zu erkennen, aber nachdem sie ihn einige Monate lang beobachtet hatte, hatte sie den Gedanken wieder verworfen: Sie konnte - oder wollte? - nichts von sich selbst


  in dem mürrischen alten Mann erkennen.


  Argha-cha wünschte, ihre Eltern wären noch am Leben. Etor-tai war in vielerlei Hinsicht wie eine zweite Mutter zu ihr, aber wenn die Vorreiterin über etwas nicht sprechen wollte, konnte sie stur wie ein junges Sturmtier sein, und der übrige Clan folgte in stillem Einverständnis ihrem Vorbild.


  Ein erster Sonnenstrahl fiel auf das Gras des Lagerplatzes. Das Gemurmel der Krieger, der hohe Singsang der Geschichte-Erzähler, die die Formation durcheilten und die Krieger mit ihren Berichten von den Taten der Ahnen beflügelten, verstummte. Selbst das heisere Schnaufen der Sturmtiere, die die plötzliche Veränderung spürten, wurde vom Morgenwind davongetragen und lebte nicht wieder auf.


  Der Clan verharrte in atemloser Starre, die Blicke auf das Zelt der Vorreiterin - neben dem Himmelszelt das einzige, das noch nicht abgebaut worden war - gerichtet. Auch Argha-cha sah zum Zelt ihrer Großmutter, versuchte, die Größe des Augenblicks ganz in sich aufzunehmen und gleichzeitig die tanzenden Schemen der Jäger des Empires, die nach dem überstürzten Aufbruch des Gesandten über dem Lager Position bezogen hatten, zu ignorieren.


  Ein Arm stieß die Zelttür auf und verhakte die Plane in einer Schlaufe. Der Arm verschwand, und aus dem Dunkel des Zelts trat die Vorreiterin. Sie trug keine Maske, hatte aber das Gesicht mit dunklem Pulver eingerieben, sodass das Weiß ihrer Augen unnatürlich groß hervortrat. Argha-cha kannte die Symbolik: Augen, denen nichts entging.


  Kein Zaudern unter den Kriegern, schon gar keine Feigheit.


  In ihren Armen trug Etor-tai das Menschbild.


  Argha-cha wurde zugleich an eine Mutter erinnert, die ihr - wenn auch erwachsenengroßes - Kind in den Armen hielt, und an eine Puppe. Das Tuch bedeckte wie üblich Kopf und Oberkörper des Menschbilds, aber die Beine und einer der Arme hingen leblos herab. Das Menschbild war in die Rüstung eines Kriegers gekleidet.


  Etor-tai schien das Gewicht des Menschbilds nichts auszumachen. Gerade aufgerichtet verharrte sie einen Augenblick lang und verneigte sich in Richtung der Sonne, dann trat sie zu ihrem wartenden Sturmtier. Behände kletterte sie den Dreifachsteigbügel hinauf und setzte das Menschbild auf den hinteren Platz des Doppelsattels, es rutschte in die tiefe Mulde des Sattels und blieb aufrecht sitzen, obwohl seine Glieder weiter kraftlos herabbaumelten. Etor-tai schwang sich mit einem Satz in den vorderen Platz des Sattels.


  Die Vorreiterin überblickte die Formation. Ihr musste gefallen, was sie sah, denn sie lächelte. Ihre Zähne waren komplett und so weiß wie die eines jungen Mädchens. Mit einem Ruf, in dem sich für Argha-cha der schneidende Wind der Steppen, das Brennen der Mittagssonne, der beißende Qualm der Sturmtierdungfeuer und das Donnern ihrer Hufe vermengten, grub Etor-tai ihre Stiefel in die Flanken ihres Tieres.


  Ein Ruf aus vielen tausend Kehlen antwortete ihr. Argha-cha legte ihre Angst in ihren eigenen Schrei, die Zweifel, die sie diese Nacht - ihrer letzten? - nicht hatten schlafen lassen und von denen sie niemandem erzählen durfte, weil man sie ausgelacht und ihr das Peitschenholster der Halbwüchsigen wieder genommen hätte.


  Argha-cha war, als hatte sie ihre Ängste mit diesem einen Schrei gebannt. Der Clan brach endlich auf, und beim Anblick des stolzen Zugs, auf dessen Rüstungen das erste Sonnenlicht glitzerte, schalt sie sich ein törichtes Kind. Der Clan der Mongaal war mächtig. Furcht erregend. Wer würde es wagen, sich ihm in den


  Weg zu stellen?


  Eine Stimme klang hinter ihr auf. »Jetzt zerrt sie das verfluchte Ding auch noch auf ihr Sturmtier! Ich frage mich, was als Nächstes kommt. Dass wir dem Menschbild statt einem Menschen gehorchen sollen?«


  Argha-cha schreckte hoch und wäre beim Versuch, sich umzudrehen, um ein Haar aus dem Sattel geglitten, hätte Chemlai ihre ungeschickte Bewegung nicht ausgeglichen.


  »Echrod! Was fällt dir ein, dich an mich heranzuschleichen? Und wie kannst du es wagen, so über die Vorreiterin zu sprechen?«


  Argha-cha funkelte den jungen Mann, der an ihrer Seite erschienen war, wütend an. Echrod-or ritt ein einfaches Tragtier, eine alte Stute, die gerade noch genug Kraft besaß, den schmächtigen Nodronen zu tragen. Die Stute war ein erbärmliches Exemplar eines Tragtiers. Ihre Beine waren krumm und kurz, und ihr Rücken hing so tief durch, dass die Zehenspitzen Echrod-ors nur einen Fingerbreit über dem Boden blieben. Hätte der Clan nicht bereits einen Spaßmacher gehabt, jedermann hätte Echrod-or dafür gehalten, so lachhaft wirkte er im Sattel des Tieres.


  Echrod-or schien das nichts auszumachen - ebenso wenig wie die mangelnde Wertschätzung des Clans, der ihm ein Reittier zugestand, das längst in einen Suppentopf gehört hätte.


  »Nun, was deine erste Frage angeht, so komme ich nur meiner Pflicht nach, indem ich den Mitgliedern des Clans von den Taten der Ahnen berichte.« Der Geschichte-Erzähler spielte mit seinen blau gefärbten Locken, während er sprach.


  In Argha-cha löste er mit seiner Haarpracht gemischte Gefühle aus: Ein Teil von ihr bewunderte seinen Mut zum Anderssein, ein anderer empfand Widerwillen. Man hätte Echrod-or beinahe für einen verweichlichten Städter halten können!


  »Und was die Letztere angeht: Ich müsste mir über die Vorreiterin nicht den Mund zerreißen, machte sie sich nicht selbst zum Gespött und zum Spektakel.«


  Echrod-or schenkte ihr das breite Grinsen, für das sie ihn hasste. Argha-cha wusste einfach nicht damit umzugehen. Jeden anderen hätte sie zum Zweikampf gefordert. Der dürre Echrod-or hätte keine Chance gegen sie, daran zweifelte sie nicht. Aber irgendwie schien ein Zweikampf Argha-cha der falsche Weg zu sein, ihm beizukommen. Sie konnte Echrod-or jeden Knochen einzeln brechen, der Stachel seiner Worte würde bleiben.


  »Wie kommst du auf >Spektakel<?« entgegnete das Mädchen. »Gerade du müsstest es doch besser wissen. Schon die Dreizehn haben Menschbilder erschaffen -und die Sturmtiere und vieles anderes. Was kümmert es dich, wenn es unsere Vorreiterin tut?«


  Die beiden trugen keine Masken. Echrod-or nicht, weil er Geschichte-Erzähler war und man ihm in die Augen blicken wollte, um darin zu lesen, ob er einen anlog, und Argha-cha nicht, weil sie sich die Maske einer Kriegerin erst noch verdienen musste. Die Rüstung samt Nackenwulst, die sie mit dem Gefechtssystem des Clans verband, gestand man ihr zu, Angriffswaffen nicht.


  »Ah, ich verstehe.« Echrod-or gluckste. »Du bist wütend, weil ich deine geliebte Großmutter anzweifle, nicht? Aber du solltest wissen, dass ich nicht der Einzige bin. Der gesamte Clan zerreißt sich den Mund über die Vorreiterin und ihr Menschbild. Kaum ein Mitglied des Clans ist von ihr verschont worden. Sie fordert immer neue Beutestücke, um sie in das Menschbild zu integrieren. Es heißt, Etor-tai würde ihm sogar Essen und Trinken hinstellen!«


  Argha-cha antwortete nichts.


  »Dann stimmt es also«, stellte Echrod-or zufrieden fest und grinste wieder breit.


  Argha-cha stöhnte auf. »Und wenn schon, was wäre dabei?«


  »Eine Menge. Es hieße, dass deine verehrte Großmutter den Aberglauben der Alten, an dem kein Mangel besteht, Wort für Wort geschluckt und für bare Münze genommen hat. Dass sie an die Götter glaubt, an Wesen, die über uns stehen und die man nur lange genug anbetteln muss, damit sie uns zur Hilfe eilen. Dass sie nicht mehr denkt und handelt, wie es einer Mongaal gebührt, nicht mehr auf unsere eigene Stärke und die Schwächen unserer Feinde baut. Dass sie.« Er brach ab.


  »Dass sie was?«


  »Dass sie. sie nicht mehr ganz richtig im Kopf ist.« Echrod-or brachte den Satz langsam und zögernd hervor. Als müsste er sich plötzlich zwingen.


  Argha-cha schossen die Tränen in die Augen. Sie drehte sich weg, gab vor, in die Sonne zu sehen und ihre Augen mit der Hand zu schützen, damit niemand merkte, dass sie weinte.


  Wieso tat Echrod-or ihr das an? Argha-cha war die Annäherungsversuche der jungen Krieger gewohnt. Rau und ruppig waren sie, wie es Kriegern gebührte. Oft machten sie nur ein Haarbreit vor offener Gewalt halt. Argha-cha verstand, was die Krieger wollten. Sie wollten ihre Jungfernschaft, die der Enkelin der Vorreiterin, um damit zu prahlen, und sie verurteilte sie nicht dafür. Sie hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt. Es war ein Spiel, dessen Regeln sie verstand.


  Ließ sie sich von einem Krieger zu einem Duell hinreißen, würde man ihr eine Peitsche aushändigen, die sie auf der Stelle zu einer Erwachsenen machte - mit allen Konsequenzen. Gewann sie das Duell, konnte sie über den Besiegten verfügen, gewann ihr Gegner, war sie ihm ausgeliefert. Argha-cha wusste, seit sie ein Kind war, dass der Tag ihres ersten Duells kommen würde, und fürchtete sich - meistens - nicht davor. Es war die Sitte der Mongaal. Verwehrte sie sich ihr, hätte sie sich selbst verleugnet.


  Aber Echrod-or.?


  Sie begriff nicht, was er bezweckte. Wollte er sie mit seinen Sticheleien zu einem Zweikampf des Geistes herausfordern? Wenn ja, handelte es sich um einen ungleichen Kampf. Der Geschichte-Erzähler schien noch vor seinem Beginn das Duell in Gedanken stets viele Male durchgespielt zu haben, jede Parade, jedes Manöver ihrerseits einberechnet zu haben. Sie würde nie gegen ihn bestehen.


  »Argha? Bitte, ich wollte nicht.«


  Und noch etwas war anders an Echrod-or. Er genoss seinen Sieg nicht, wie es sich für einen Mongaal gehörte. Im Augenblick des Triumphs übermannte ihn die Bestürzung über das, was er getan hatte.


  Der Geschichte-Erzähler trieb Argha-cha zum Wahnsinn. »Wenn du willst, lasse ich dich allein«, flüsterte er. »Es tut mir Leid.«


  Argha-cha hörte, wie sein Tragtier zurückfiel. Sie wandte sich um. »Nein, bleib!«


  Das Mädchen wusste nicht, wieso sie ihn aufhielt. Vielleicht wollte sie in diesem Augenblick nicht allein bleiben, und die Erfahrung sagte ihr, dass sie von Echrod-or in der nächsten Zeit nichts mehr zu befürchten hatte. Es würde eine Weile dauern, bis seine Lust an spitzen Bemerkungen von neuem erwachte.


  Der Clan setzte seinen Weg nach Kion fort. Die Minuten wurden zu Stunden. Die Sonne kletterte höher, stand schließlich senkrecht am Himmel. Die Formation wälzte sich weiter durch die karge Steppe, die sich vor der Hauptstadt des Empires von Nodro erstreckte. Die Marschgeschwindigkeit blieb konstant, auch als der Clan die Reihe von lang gestreckten, künstlich aufgeschütteten Bodenwellen durchquerte, die die Stadt vor den Winden der Steppe schützte.


  Ein Beobachter - und potenziell existierten viele Millionen Zuschauer für die Bilder der immer dichter werdenden Schwärme von Jägern und Drohnen, die sich über den Mongaal zusammenbrauten - wäre unweigerlich zu dem Schluss gekommen, dass er auf mehr herabblickte als eine bloße Ansammlung von Individuen. Die Mongaal und ihre Tiere bildeten eine Einheit, die weit mehr ausmachte als die Summe ihrer Teile.


  Argha-cha wusste um diese Summe. Um den Geist der Zusammengehörigkeit, der den Clan erfüllte, ebenso wie um das Gefechtssystem, das den Verbund an seinen unsichtbaren Fäden in den Kampf führte.


  Niemand kannte die Einzelheiten des Systems, die junge Argha-cha schon gar nicht, aber auch nicht der tausendfach kluge Geschichte-Erzähler Echrod-or. Die Mongaal wussten lediglich um seine Existenz und dass es von den dreizehn Gründern des Clans ins Leben gerufen worden war. Die Krieger, die schon einmal mit ihm verbunden gewesen waren, gaben sich wortkarg, als wollten oder könnten sie die Erfahrung nicht beschreiben.


  Natürlich gab es Spekulationen. Echrod-or vermochte es, stundenlang darüber zu diskutieren und alles um sich herum zu vergessen. Seine Lieblingsthese war die von einem autarken Computersystem, dessen Komponenten überall im Clan versteckt waren, eingewebt in das Leder von Kriegersätteln, integriert in die Speichen von Zugwagen oder in das Besteck, von dem die Mongaal aßen, und an vielen anderen unauffälligen Orten. Und natürlich in den Nackenwülsten der


  Rüstungen. Laut Echrod-or befand sich das Gefechtssystem überall und nirgends zugleich. Unangreifbar verwaltete es die Lehren, die die Mongaal aus vielen tausend Kämpfen gezogen hatten.


  In diesem Sinne stellte es die Inkarnation der Vorfahren dar - und die Lebenden beugten sich willig seiner Erfahrung.


  Argha-cha schwitzte. Die Vormittagssonne heizte ihre Rüstung so stark auf, dass sie sie am liebsten vom Leib gerissen hätte. Sie griff nach der Flasche, die an ihrem Sattel hing, und trank einen weiteren Schluck. Die Flasche war beinahe leer, sie hatte nicht daran gedacht, eine zweite zu füllen.


  »Hier, du kannst etwas von mir haben!« Echrod-or hielt ihr seine Flasche entgegen, als sie ihre mürrisch wieder an den Sattel hängte.


  Sie zögerte einen Augenblick, dann nahm sie das Wasser entgegen und trank. »Danke.«


  »Heiß, was?« Echrod-or, der Geschichte-Erzähler, trug keine Rüstung, sondern einen leinenen Umhang.


  »Ja.«


  »Wenn wir nur die Individualschirme einschalten könnten!«


  Es war sinnloses Geplapper, das war Argha-cha ebenso klar wie Echrod-or, aber wenigstens lenkten die nutzlosen Gespräche ab. Von den Jägern, die jetzt beinahe den Himmel zu verdunkeln schienen, aber sorgsam darauf achteten, mit ihren Schattenwürfen den Kriegern keine Linderung zu schenken. Von der Skyline Kions und dem Gebirge der Stürme, die sich immer höher vor dem Clan in den Himmel türmten. Von der Ungewissheit.


  Die Schirme hätten sie vor der sengenden Sonne geschützt, aber sie durften sie nicht aktivieren. Die Zwillingsgötzen würden sich die Hände reiben und die


  Schutzschirme als feindlichen Akt werten, der ihnen die Legitimation gab, den Clan durch einen Feuerstoß der orbitalen Raumforts auszulöschen.


  Schließlich lag die letzte Bodenwelle vor ihnen. Ohne dass jemand ein Kommando gegeben hätte, hielt die Formation an. Aller Blicke richteten sich auf Etor-tai. Die Vorreiterin trieb ihrem Sturmtier die Stiefelspitzen in die Flanken, als bemerkte sie die Blicke nicht, und ritt den Hang hinauf. Die schnelle Gangart des Sturmtiers warf die Arme des Menschbilds hin und her. Argha-cha kam es vor, als winkten sie ihr auf groteske Art und Weise zu.


  Sie gab Chemlai einen Klaps auf die Seite und machte sich an den Aufstieg. Echrod-or tat es ihr nach. Seite an Seite erreichten sie den Kamm der Welle.


  Sie hielten an, überwältigt von dem Anblick. Kion war ungeheuer groß. Die Formation der Mongaal, die über einen Durchmesser von mehreren Kilometern verfügte, schien im Angesicht der Ewigen Stadt ein verschwindend geringes Nichts zu sein, ein Insekt, das verloren auf einem See stand, nur von der trügerischen Sicherheit der Oberflächenspannung über Wasser gehalten.


  Argha-cha hörte Echrod-or flüstern: »Das Herz der Dunkelheit!«


  »Was meinst du damit?« Die Augen des GeschichteErzählers waren geweitet, als könne er nur so das Bild, das sich ihm bot, aufnehmen. »Was soll das bedeuten, >das Herz der Dunkelheit<?«


  »Es ist eine alte Legende. Sie stammt nicht von den Nodronen, sondern wahrscheinlich von einem Volk, das längst ausgestorben ist«, sagte Echrod-or, ohne den Blick von der Stadt abzuwenden. »Sie handelt von einem Mann, der aufbricht, um.«


  Die Stimme des Geschichte-Erzählers wurde ab-geschnitten. Unvermittelt verlor Argha-chas visuelle Wahrnehmung die ungefilterte, grelle Fülle, die sie seit Stunden dazu gezwungen hatte, mit zusammengekniffenen Augen zu reiten. Die Umrisse Kions rückten näher, wurden schärfer, der Dunst, der große Teil der Stadt vor ihr verborgen hatte, war wie fortgeblasen. Und das Gebirge der Stürme war. fort, verschwunden.


  Argha-cha verstand. Das Gefechtssystem hatte den Kampfmodus aktiviert. Das System kontrollierte jetzt über die Nackenwülste ihrer Rüstungen die Wahrnehmung der Krieger, entschied, was sie sahen und hörten und rochen und was nicht. Echrod-or und das Gebirge der Stürme waren von dem System als unwichtig, als schädliche Ablenkungen eingestuft und aus ihrer Wahrnehmung eliminiert worden.


  Der Befehl zum Weitermarsch kam. Argha-chas Puls hämmerte. Am Fuß der Welle standen die ersten Häuser Kions, einzelne Villen, umgeben von grünen, großzügig bewässerten Gärten. Wollten die Zwillingsgötzen sich des Clans der Mongaal ohne Aufhebens entledigen, bot sich ihnen hier die letzte Gelegenheit.


  Der Clan gruppierte sich um, während sie den Abhang hinunterritt. Die Sternformation war in der Steppe optimal gewesen, in der Stadt mit ihren engen Straßen war sie unmöglich aufrechtzuerhalten. Der Clan verwandelte sich in einen Wurm, der sich zwischen die Häuser schlängelte und immer wieder gepanzerte Fühler ausstreckte.


  Der Feuerschlag blieb aus.


  Argha-cha spürte, wie sich ihre Spannung löste und ein neues Gefühl in ihr aufstieg: Neugierde.


  Nach wenigen Minuten erreichte der Clan eine Straße, die ihn ins Innere der Stadt führen würde. Die Bebauung wurde dichter und höher, zwang den Heerwurm zwischen ihre Betonflanken.


  Nodronen sammelten sich am Straßenrand, um ihren Durchmarsch zu begaffen. Immer mehr wurden es, bald standen sie in dichten Reihen zu beiden Seiten. Es war Stadtvolk, ihre gleichförmige, an Uniformen erinnernde Kleidung belegte es, und Argha-cha bemühte sich, die Verachtung, die sich in ihr regte, niederzukämpfen. Dies waren die Einwohner der Hauptstadt, sie lebten ein anderes Leben als der Clan, flüsterte die Mongaal sich selbst zu. Sie wollte nicht auf einen flüchtigen Eindruck hin den Stab über sie brechen.


  Argha-chas Blicke saugten sich an ihnen fest. Ihre Großmutter hatte sie gelehrt, dass die Menschen der Schlüssel zu den Dingen waren, nicht ihre Festungen oder Raumschiffe oder Häuser. Das Gefechtssystem hatte die Gesichter der Nodronen ausgeblendet, damit sie die Krieger nicht ablenkten, deshalb war Argha-cha darauf beschränkt, die Gesten der Menschen zu beobachten. Wie sie winkten, ihren Gang, ihre Haltung, wie sie.


  Etwas stimmte nicht.


  Argha-cha holte ihre akustische Wahrnehmung zurück. Das Gefechtssystem erlaubte den Kriegern, seine Entscheidungen in Teilen temporär zu revidieren. Die Mongaal hörte plötzlich das Dröhnen von vielen tausend Stimmen und konzentrierte sich auf sie. Das Mädchen starrte in die leeren Flächen der Gesichter und versuchte, sie mit dem in Einklang zu bringen, was sie hörte.


  Ihr kam ein unerhörter Verdacht. »Echrod? Echrod, bist du noch da?«


  »Ja, natürlich. Was ist?«


  »Echrod, was siehst du?«


  »Was fragst du? Bist du blind?« Der GeschichteErzähler war nicht in das Gefechtssystem integriert. Er konnte nicht ahnen, wie viel Argha-cha wahrnahm.


  »Was siehst du in den Gesichtern der Leute? Was tun sie?«


  Einige Augenblick hörte Argha-cha nur das vielstimmige Dröhnen, dann sagte Echrod-or traurig: »Sie lachen, Argha. Sie lachen uns aus!«


  Kapitel 4


  Pratton Allgame sah während des gesamten Flugs vom Raumhafen in die Stadt in den Spiegel. Quart Homphé hasste ihn dafür mit Inbrunst.


  Verzückt lächelte Allgame sein auf Nodrone getrimmtes Konterfei in dem hauchdünnen Energiefeld an. Kleinere Felder rahmten den Hauptspiegel ein und zeigten eine Auswahl der besten, aus verschiedenen Winkeln aufgenommenen Schnappschüsse seines Kopfes.


  Allgame gefiel sein Anblick. Und nicht ohne Grund: Der olive Teint stand ihm mindestens ebenso gut wie das tiefe Braun seiner natürlichen Hautfarbe. Der Oliv-ton wies ihn als Mann der Tat aus, umgab ihn aber zusätzlich mit einer geheimnisvollen Aura. Seine nodronisch türkisgrünen Augen harmonierten in bestechender Weise mit seinem Teint, und sein Haar, das er gewöhnlich rechts gescheitelt und bestens frisiert trug, war ein Wunderwerk von gezähmter Wildheit. Allgame hatte es sich nicht nehmen lassen, der Frisur persönlich den letzten Schliff zu geben, nachdem der Stylist der Rebellen seine Arbeit beendet hatte.


  Der eng geschnittene, erdfarbene Anzug saß wie eine zweite Haut an Allgame - die Kleidung erinnerte bewusst an eine Uniform, schließlich begaben sich Rhodan, Homphé und Allgame als Besatzungsmitglieder des


  Frachters AKISCH 011 nach Kion - und betonte den schlanken Körper des Terraners.


  Quart Homphé hatte für einen Moment, als er Allgames eitles Posieren verfolgte, sein eigenes Abbild in dem Spiegel gesehen, und festgestellt, dass er so aussah, wie er sich fühlte: Wie ein mit einer riesigen, schlammfarbenen Verbandsrolle umwickelter Pottwal, dem man eine wirre Perücke aufgesetzt und in hundert Meter Höhe aus der Schleuse gestoßen hatte.


  »Pratton! Quart! Wir sind da!«


  Perry Rhodans Ruf riss den Holo-Künstler aus seinen Gedanken.


  »Steigen wir aus!«


  Der Ärger in Rhodans Stimme war unüberhörbar. Quart Homphé wäre auf der Stelle vor Scham im Boden versunken, hätte Rhodans Ermahnung nicht im gleichen Maße dem eitlen Pratton Allgame gegolten.


  Die drei Männer verließen das robotgesteuerte Fahrzeug, eines aus einer Flotte von vielen Tausenden silbernen Keilen, die zwischen Raumhafen und Stadt verkehrten. Die Terraner stellten eines der beiden Teams dar, das eine erste Erkundung von Kion vornehmen sollte. Das zweite Team - Errek Mookmher, Fran Imith und Shimmi Caratech - war in einen anderen Teil der Stadt aufgebrochen.


  Quart Homphé sagte sich, dass es eine Ehre sei, im Team des unsterblichen Terraners zu sein, aber irgendwie wollte sich kein Stolz einstellen. Zu offenkundig war, dass er die >Ehre< der Tatsache zu verdanken hatte, dass man ihn für derart unfähig hielt, dass er an die Leine des Erfahrensten der Verschollenen gehörte. So gesehen grenzte es an ein Wunder, dass man ihn nicht in der Lagerhalle zurückgelassen hatte.


  In Kion war es später Nachmittag, und der Platz, auf dem der Gleiter sie abgesetzt hatte, war beinahe menschenleer. Rhodan nutzte die Gelegenheit für eine Ermahnung. »Denkt daran, wir sind hier zur Erkundung. Wir wollen sehen, ob wir etwas mehr über die Zwillingsgötzen herausfinden können, ein Gefühl für den Ort entwickeln, uns in ihn und seine Bewohner einfühlen. Also keine Eskapaden, wir sind Beobachter und verschmelzen mit den Kioni.«, Rhodans Blick fiel auf Quart Homphé, ».so gut es geht. Verstanden?«


  »Natürlich, Perry«, grinste Pratton Allgame anzüglich in Richtung Homphés. »Mir hättest du das nicht extra sagen müssen.«


  An den Platz grenzte ein Viertel aus eng aneinander gedrängten, kleineren Bauten. Sie waren drei, manchmal auch vier Stockwerke hoch und beherbergten eine Vielzahl von kleinen Läden, die über Laufbänder aus durchsichtiger Energie erreichbar waren. Überall standen Nodronen und feilschten lautstark um die Waren, zumeist Kleidung. Die Gebäude erinnerten in ihrer konischen Form an Zelte, und Quart stellte ernüchtert fest, dass von der klaren Ordnung, die das Holo Kions vermittelt hatte, nichts geblieben war. Innerhalb weniger Minuten hatte er in dem Gewirr der Zelthäuser die Orientierung verloren.


  Für Quart Homphé war der Marsch durch die Stadt ein Spießrutenlauf. Die Nodronen jagten ihm unbeschreibliche Angst ein - und zugleich bewunderte er sie mit der schmerzlichen Wehmut dessen, dem bewusst ist, dass ihresgleichen für immer unerreichbar bleiben würde.


  Die Nodronen waren prachtvolle Menschen. Sie gingen nicht durch die Straßen, sie paradierten. Selbst wenn sie müßig von einem Laden zum nächsten schlenderten, war ihre Haltung nie nachlässig. Eine innere Spannung hielt sie aufrecht, eine schrankenlose Selbstsicherheit, als könne jeder von ihnen es alleine mit dem Rest des Universums aufnehmen.


  Viele der Männer und Frauen trugen Uniformen. In ihrer Körperbetontheit ähnelten sie denen, die Quart und seine Begleiter trugen, aber sie hatten nichts von der Schlichtheit, mit der sich die Terraner begnügten. Zugegeben, sie waren aus grobem, schwarzem Stoff gewebt, doch die Brustpartien glitzerten in der Sonne wie Nester aus vielfarbigen Edelsteinen. Es waren Rangabzeichen, und ihrer Häufigkeit nach zu urteilen, musste das nodronische Militär zur Gänze aus hochdekorierten Offizieren bestehen.


  Die Zivilkleidung der Nodronen befleißigte sich eines Retro-Stils. Männer wie Frauen trugen lederne Reitstiefel, die bis an die Knie, oft auch über die Oberschenkel reichten und Quart Homphé eher an Strumpfhosen erinnerten, so naturgetreu bildeten sie die Beine ihrer Träger ab. In breiten Gürteln steckte die obligatorische Peitsche und diverse andere Gegenstände, die je nach persönlicher Vorliebe variierten. Fransenbesetzte Blusen und Hemden rundeten die Kleidung ab.


  Die nodronische Haarmode kannte offenbar nur zwei Ausprägungen: brutale Schlichtheit oder dekadente Extravaganz. Erstere, von Männern bevorzugt, äußerte sich in glatt rasierten Schädeln und sorgsam ungepflegten Dreitagebärten, Letztere war das unbestrittene Revier der Frauen - Haartürme, die sich anschickten, mit dem Gebirge der Stürme zu wetteifern.


  Quart Homphés Blicke saugten sich an den stolzen Gestalten fest. Die Nodronen bestachen durch ihre Erscheinung. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, ein Nodrone könne versagen, einem Problem nicht gewachsen sein. Der dicke Terraner wünschte, er könnte wie sie sein.


  Homphés Leben war ein einziger Kampf gegen das Vorurteil. Betrat der Holo-Künstler einen Raum mit Fremden, hatte man ihn bereits als Versager eingestuft, noch ehe er zur Begrüßung angesetzt hatte. Dagegen anzugehen war ein Ding der Unmöglichkeit. Eher hätte er Sonnensysteme versetzen können als das Urteil seiner Mitmenschen - abgesehen davon, dass ihm die Dinge, die er anpackte, auf derartig katastrophale Weise misslangen, dass er in seinen dunklen Stunden nicht umhin kam, ihnen zuzustimmen.


  Er, Quart Homphé, war der geborene Versager, wenn auch ein feinfühliger.


  Als Holo-Künstler betrachtete er es als seine Aufgabe, Dingen auf den Grund zu gehen, die Welt um sich herum mit wachen Augen wahrzunehmen. Er begnügte sich nicht damit, an der Oberfläche zu kratzen, sondern versuchte die verborgenen Feinheiten zu verstehen, die unbewussten Motivationen der Menschen. Nur auf diese Weise konnte er Kunstwerke erschaffen, die unter die Haut gingen, in den Menschen eine Saite zum Klingen brachte, von der sie bislang nichts geahnt hatten.


  Während Quart Homphé sich dem Selbstmitleid hingab, nahm der Künstler in ihm mit wachen Sinnen seine Umgebung wahr, analysierte und sezierte, was er sah. Und er sah Angst, die ihm Angst machte.


  Unter der Oberfläche unerschöpflicher Selbstsicherheit waren die Nodronen zutiefst verunsichert. Kein Nodrone konnte sich seines Ranges sicher sein. Ein Fehler, und man war als Affail abgestempelt, als Abschaum. Es galt, die eigene Stellung jeden Tag von neuem zu erkämpfen, auf der Hut zu sein vor möglichen Konkurrenten - jeder kam in Frage, selbst der engste Freund -, Verletzungen der eigenen Ehre zu erkennen und zu ahnden.


  Die Nodronen waren wie geladene und entsicherte Waffen - in Gefahr, jederzeit loszugehen.


  Homphé fröstelte. Er wünschte, er hätte eine Jacke mitgenommen, oder besser noch, er wäre in der Handelsniederlassung geblieben. Er wollte weg von den


  Nodronen.


  Pratton Allgame lag nichts ferner als das. Neidisch verfolgte Quart Homphé, wie sich sein Begleiter produzierte. Er stolzierte wie ein Pfau durch die Straßen, sah ungeniert den Frauen hinterher und war sich selbst für ein anerkennendes Pfeifen nicht zu schade, als ihnen eine Nodronin in einer Jaffage entgegenkam, dem halb durchsichtigen Schleiergewand, das Frauen auf Partnersuche anlegten. Quart Homphé war überzeugt davon, dass Allgame der Frau gefolgt wäre, hätte Rhodan nicht unbeirrt Schritt gehalten.


  Der Unsterbliche erschien ungerührt von den Nodronen, ganz auf seine Aufgabe konzentriert.


  Homphé fragte sich, wieso er nicht wie Rhodan sein konnte, ein kleines bisschen wenigstens, und sich mit ganzer Seele Dingen widmete, die größer waren als er selbst, anstatt sich in Selbstzerfleischung zu ergehen.


  Nach einer Zeit, die Quart Homphé wie eine halbe Ewigkeit erschienen war, aber laut Chronometer nur eine halbe Stunde umfasst hatte, hielt Rhodan an.


  »Hier muss es sein«, sagte der Unsterbliche.


  Die drei standen vor einem sich nach oben verjüngenden Zeltbau. Er unterschied sich von der übrigen Architektur des Viertels in dem, was ihm fehlte: den Energierampen in die oberen Stockwerke, den Schaufenstern, den Holos, die Käufer in die Läden locken sollten. Die schmalen, sich nach unten verbreiternden Fensteröffnungen erinnerten an Schießscharten. Sie waren abgedunkelt.


  »Sieht nicht sehr vertrauenserweckend aus«, warf Allgame ein.


  Rhodan zuckte mit den Achseln. »Was hast du erwartet, Pratton? Große Werbeschilder?« Der Terraner trat auf den Eingang zu. »Hoffen wir, dass Erreks Informanten zuverlässig sind.«


  Rhodan hatte kaum zu Ende gesprochen, als einen Schritt vor ihm das Holo einer Sklavin entstand. Ihre Füße waren gefesselt.


  »Was wollt ihr hier?« Sie blickte Rhodan aus traurigen, blutunterlaufenen Augen an.


  Quart Homphé hatte Mühe, ihre dünne Stimme zu verstehen. Der Translator hätte sie für ihn verstärkt, aber sie hatten die Geräte zurückgelassen, da sie ihre Tarnung als Nodronen zunichte gemacht hätten.


  »Weisheit«, sagte Rhodan.


  »Weisheit? Dann seid ihr hier falsch. Weisheit ist unbezahlbar. Geht!«


  Rhodan machte keine Anstalten, ihrer Aufforderung zu folgen. Er griff in die Tasche an seiner Seite. »Nun, wir sind bescheidene Leute. Uns genügt bereits ein Hauch von Weisheit - und wir wissen um ihren Wert.« Der Terraner schob den Stoff der Tasche etwas zur Seite und gab den Blick auf die Clezmor-Schwämme frei, die sie ausfüllten.


  Das Holo flimmerte. »Wieso nicht gleich so?«


  Die Tür glitt zur Seite. Als sie eintraten, erwartete sie bereits das Holo der Sklavin. »Folgt mir!« Im Tippelschritt, das Seil um ihre Knöchel gab ihr nur wenig Spiel, führte sie die Terraner durch das Haus. Es stank. Nach Rauch und hundert anderen, unidentifizierbaren Dingen. Allerdings nicht schlimmer, stellte Quart Homphé fest, als in der AKISCH oder der Handelsniederlassung. Zum wiederholten Male musste er feststellen, dass die Nodronen offenbar eine andere Auffassung von Wohlgerüchen besaßen als Terraner.


  Die Sklavin führte sie in einen kleinen, fensterlosen Raum und löste sich auf. Der Raum war spärlich möbliert, eine Hand voll Truhen stand an einem Ende, der Boden war mit Teppichen ausgelegt. In der Mitte des Raums brannte ein Feuer, dessen Rauch von einer


  Energieglocke eingefangen und abgeleitet wurde. An dem Feuer saß ein Mann im Schneidersitz.


  Er winkte den Terranern zu. »Nur herein! Setzt euch!«


  Der Nodrone war glatt rasiert. Dicke Adern wölbten seine Kopfhaut. Dichtes Brusthaar drängte aus dem -absichtlich? - nachlässig zugeknöpften Hemd.


  »Ich bin Deberken«, sagte er dröhnend. Seine Stimme schien von mehreren Seiten zu kommen. »Was wollt ihr von mir?«


  »Man hat uns gesagt, dass du ein Mann von großem Wissen und noch größerer Umsicht bist«, sagte Perry Rhodan.


  »Ist das wahr?«


  »So wahr, wie wir hier sitzen. Du kennst den Raumhafen. Dort wird von vielen gesprochen, aber von keinem mit so großer Ehrfurcht wie von dir.«


  Quart Homphé folgte fasziniert dem Wortwechsel. Er selbst wäre mit der Tür ins Haus gefallen, seine Ungeduld hätte ihm keine Wahl gelassen. Perry Rhodan wirkte so entspannt, als besäße er alle Zeit der Welt.


  Nach einiger Zeit war Deberken der Schmeicheleien müde. »Raus damit!« forderte er Rhodan auf. »Was führt euch zu mir?«


  »Ein Anliegen, das du mit Sicherheit verstehen wirst. Wir wollen den Zwillingsgötzen ins Antlitz schauen.«


  Deberken lachte schallend. »Wer wollte das nicht?«


  »Hast du es schon getan?«


  Die Miene des Nodronen verdüsterte sich. »Nein, wie kommt ihr darauf? Wer die Götzen gesehen hat, ist nicht mehr derselbe. Jedes Kind weiß das. Und ich gefalle mir so, wie ich bin!«


  »Ein verständlicher Standpunkt«, pflichtete Rhodan bei. »Aber meine Begleiter und mich treibt der Durst nach der Wahrheit an. Wir wollen wissen, wer die Wesen sind, die das Empire von Nodro zu seiner beispiellosen


  Größe geführt haben.«


  Quart Homphé war froh, dass Rhodan die Gesprächsführung in der Hand hatte. Auf diese Weise konnte er nichts verderben, und er hatte Zeit, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Wie etwa Deberken.


  Etwas störte ihn an dem Nodronen. Trotz seiner schwülstigen Art wirkte er auf Homphé merkwürdig leblos. Der Holo-Künstler fixierte seinen Blick auf die Brust Deberkens, presste die Augenlider in dem Versuch zusammen, jedes einzelne Brusthaar wahrzunehmen. Aber je stärker er sich bemühte, desto mehr verschwamm das Bild vor seinen Augen.


  Als sein Anfangsverdacht sich bestätigt hatte, richtete der Terraner seine Aufmerksamkeit auf die Seite des Nodronen.


  Deberken wog den Oberkörper beim Sprechen leicht hin und her. Sah man aber genau hin, bemerkte man selbst im flackernden Schein des Feuers, dass sein Bild ausfranste. Bei jeder Bewegung blieben pixelige Artefakte stehen, wie sie für eine nachlässig justierte Projektion charakteristisch waren.


  Der Nodrone war ein Hologramm!


  Quart Homphé wollte Rhodan auf seine Entdeckung hinweisen. Aber wie? Deberken, dem Holo, würde nicht entgehen, was er Rhodan zuflüsterte. Und wer konnte wissen, wie er auf die Enttarnung reagierte? Quart Homphé entschloss sich klopfenden Herzens zu schweigen, fürs Erste.


  Rhodan wickelte derweil ihren Handel ab. »Man weiß, dass die Zwillingsgötzen Audienzen geben«, sagte er.


  »In der Tat«, stimmte Deberken zu. »Doch nur die Würdigsten sind auserwählt.«


  »Würde ist eine Eigenschaft, die von vielen Faktoren abhängt«, meinte Rhodan. Er nahm die Tasche mit den Clezmor-Schwämmen und schob sie in Deberkens


  Richtung.


  Deberken fasste sie nicht an. »Clezmor-Schwämme. wie viele sind es? Zehn? Ein Dutzend?«


  »Ein Dutzend. Von ausgesuchter Qualität. Sie sind gleich mehrere Vermögen wert. Die Delikatesse ist in letzter Zeit aus unerfindlichen Gründen rar geworden.« Rhodan gestattete sich ein Lächeln.


  »Was du sagst, trifft zu. Aber ihr habt eine außergewöhnliche Bitte. Eine Audienz bei den Götzen! In nächster Zukunft! Und nicht nur für eine Person, sondern für eine ganze Gruppe!« Deberken barg den Kopf in den Händen, als drohe die Größe der Aufgabe ihm die Fassung zu rauben. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Die Tasche bleibt hier, als Anzahlung. Wenn ihr wiederkommt, bringt jeder von euch eine Tasche. Haben wir uns verstanden?«


  »Du hast dich klar ausgedrückt.«


  Die Terraner erhoben sich und verließen den Raum. Das Holo der Sklavin erwartete sie und führte sie zum Ausgang.


  Quart Homphé gelang es, an sich zu halten, bis das Haus Deberkens hinter einer Straßenecke verschwunden war, dann brach es aus ihm heraus.


  »Deberken! Ist es euch auch aufgefallen?«


  »Was soll mir an ihm aufgefallen sein - außer dass er ein gerissener Geschäftsmann ist?« wehrte Pratton Allgame ab.


  »Er ist kein Nodrone, er ist ein Hole!«


  Perry Rhodan warf Homphé einen überraschten Blick zu. Der Holo-Künstler glaubte einen Anflug von Anerkennung an ihm zu erkennen. »Wie kommst du darauf, Quart?«


  Ermutigt schilderte Homphé seine Beobachtungen. »Die nodronische Holo-Technologie muss der unseren weit unterlegen sein. Denkt nur an die grobe Dar-stellung von Kion, die uns Errek gezeigt hat«, schloss er.


  »Das scheint nahe zu liegen. Gehen wir!« Rhodan wollte sich abwenden.


  »Halt!« rief Quart Homphé. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Man hat uns getäuscht!«


  »In gewisser Weise ja. Aber denk die Sache zu Ende. Was bedeutet es schon, dass wir ein Holo als Gegenüber hatten? Wir sind gezwungen, einem Fremden blind zu vertrauen - was macht es da für einen Unterschied, ob er sich hinter einem Holo versteckt oder nicht? Wenn er uns verraten oder betrügen will, tut er es so oder so!«


  Sie legten den Rückweg schweigend zurück. Quart Homphé nahm kaum Notiz von seiner Umwelt, zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt. Holo-Technik war von jeher das einzige Gebiet gewesen, in dem er sich anderen gleichwertig, ja überlegen fühlte. Und jetzt sollte sein Wissen wertlos sein? Die Welt war ungerecht, insbesondere ihm gegenüber, das hatte er seit geraumer Zeit akzeptiert. Aber es gab Momente, in denen er diese Erfahrung vergaß - nur um kurz darauf brutal erinnert zu werden. Es schmerzte.


  Die drei Terraner hatten beinahe den Landeplatz der Raumhafenshuttles erreicht, als sie laute Schreie hörten. Ihr Ursprung war schnell ausgemacht: Ein Mann in schwarzer Uniform - das Glitzern auf seiner Brust wies ihn als Are’Sam, als Leutnant der nodronischen Heimatflotte aus - zerrte eine Frau über die Straße. Die Frau stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, warf sich herum, stieß in schneller Folge Verwünschungen aus. Es war vergeblich. Der Mann war beinahe doppelt so breit wie sein Opfer, und er zog sie mit der Unerbittlichkeit eines Bauroboters über das Pflaster.


  »Was geht hier vor?« rief Pratton Allgame. »Was will der Typ mit der Frau anstellen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rhodan. »Nichts Gutes, fürchte ich.«


  »Das sehe ich auch.« Allgame blickte sich verstört um. Die Passanten gingen ihres Weges, als nähmen sie nicht wahr, was sich vor ihren Augen abspielte. »Wieso hilft niemand der Frau? Sind die Leute blind und taub? Oder zu feige?«


  Der Are’Sam machte Halt und versetzte der Frau mit der flachen Hand einen Schlag, der ihren Kopf ruckartig zur Seite fliegen ließ. Sie wimmerte.


  »Dieser Hund!« stieß Allgame hervor. »Behandelt man so eine Frau?« Er machte Anstalten, der Geschlagenen zu Hilfe zu eilen.


  Perry Rhodan hielt ihn fest. »Pratton, mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber wir dürfen uns nicht einmischen. Wir kennen die Hintergründe nicht. Und wir dürfen auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf uns lenken!«


  Die Frau hatte aufgehört zu wimmern. Der Are’Sam schleifte sie jetzt wie einen leblosen Sack über das Pflaster. Blut quoll aus aufgeriebenen Hautpartien, hinterließ eine rote Spur auf dem Pflaster.


  Quart Homphé konnte sich nicht erinnern, dem eitlen Allgame seit dem Beginn ihrer Odyssee ein einziges Mal in Gedanken, geschweige denn in Worten zugestimmt zu haben. Aber der Anblick der geschundenen Frau war zu viel für ihn. Allgame hatte Recht, sie durften die Hände nicht in den Schoß legen.


  Homphé rannte los.


  »Quart, nicht!« Rhodans Aufschrei blieb hinter ihm zurück. Die Sticheleien Allgames, seine eigene Angst, in dieser grausamen Zukunft zu stranden, sein Selbsthass, die Furcht vor den Nodronen - Quart Homphé war, als würde er all das in diesem Augenblick zurücklassen, ein neues Kapitel seiner Existenz aufschlagen.


  Er erreichte den Are’Sam. Der Mann hatte den Kopf abgewandt und den Angreifer noch nicht bemerkt. Quart tippte ihm auf die Schulter, bereit, seinem Schicksal ins Angesicht zu sehen.


  Es gelang ihm nicht.


  Noch bevor der Nodrone den Kopf herumgerissen hatte, wurde Quart Homphé von einem harten Schlag in die Seite gefällt. Ein stechender Schmerz stach von seiner Niere aus durch seinen gesamten Körper. Im Fallen sah er, wie eine schlanke Gestalt seinen Platz einnahm.


  Perry Rhodan.


  Der Nodrone musterte den Terraner, der sich vor ihm aufgebaut hatte, von oben bis unten. Er grinste. »Du Wicht willst mir streitig machen, was ich mir genommen habe?« Der Nodrone ließ die Frau los. Ihr Arm sackte kraftlos herunter. »Wie du willst - das Duell wird ein kurzes sein!«


  Kapitel 5


  Die Mongaal hatten ihr Lager auf einem Platz auf halbem Weg zum Zentrum von Kion aufgeschlagen. Es war keiner der prachtvollen Plätze, wie Argha-cha sie auf dem Marsch durch die Stadt gesehen hatte. Diese hatten in ihrer Weitläufigkeit mit der Steppe gewetteifert. Auf zahllosen Podesten stellte das Empire von Nodro dort seine Trophäen zur Schau: die von Strahlersalven zerschmolzenen Reste von Kriegsgerät aller Art, um sie herum drapiert die präparierten Leichen der Elenden, die sie gesteuert hatten, Beutestücke, angefangen von edlen Kristallen bis zu glitzernden Hightech-Geräten, und natürlich die Siegessteine, die sprechenden Säulen, die tagaus tagein den Ruhm des Empires besangen. Überall war das Emblem der Zwillingsgötzen zugegen gewesen. Argha-cha hatte sich unwohl gefühlt, von kalten, grausamen Augen beobachtet.


  Nein, der Lagerplatz der Mongaal hatte nichts mit den Plätzen Kions gemein - und doch war er ein Symbol imperialer Macht. Eine Gesandte der Zwillingsgötzen, eine herrische Frau, begleitet von zwei Hand voll schwer bewaffneten Leibwächtern, hatte den Mongaal ihren Platz in der Stadt zugewiesen: eine Handtuchbreit Boden, im Osten und Norden von breiten Trassen für bodengebundene Fahrzeuge eingezwängt, im Westen und Süden von den Zelthochhäusern, die eine der vielen Wohnanlagen der Stadt bildeten. Die langen Schatten der Gebäude verbargen die Mongaal vor dem Antlitz der Sonne, gewährten dem Clan selbst in der Mitte des Tages nur ein bedrückendes Halblicht.


  Im Gefängnis der Mongaal - so hatte Argha-cha den Lagerplatz nach kurzer Zeit in Gedanken getauft - waren Menschen, Tiere, Zelte und Wagen so dicht aneinander gedrängt, dass dem Clan kaum Raum für den Aufbau einer Verteidigungsstellung blieb, geschweige denn seinen Angehörigen dafür, einander aus dem Weg zu gehen.


  Die Enge, die Wut über die öffentliche Beleidigung, die sich unter den Clansleuten immer mehr aufstaute, bedrückten Argha-cha. Sie fragte sich, wie sie sich entladen würde. In einer Eruption der Gewalt, in der der stolze Clan der Mongaal einander an die Kehle gehen würde?


  Dann haben sie wenigstens was Neues zu gaffen!, dachte das Mädchen trotzig.


  Sie, das waren die unzähligen unsichtbaren Beobachter, die die Mongaal nicht aus den Augen ließen. Sie waren überall, Argha-cha war sich sicher. Allein in den Zelthäusern, die an das Lager grenzten, mussten Millionen von Nodronen leben - obwohl sich Argha-cha fragte, was es in einem Haus zu tun geben könnte. Auf den Kampf bereitete man sich draußen vor, den Elementen ausgeliefert, nicht im Schutz von klimatisierten Höhlen.


  Dann waren da die Straßen. Sie erinnerten das Mädchen an reißende Flüsse, in deren Betten statt Wasser Fahrzeuge strömten. Argha-cha war, als ob bereits der halbe Planet an dem Lagerplatz der Mongaal vorbeigefahren war, um die Hinterwäldler zu bestaunen und zu belachen.


  Argha-cha hätte sich am liebsten in ihrem Zelt verkrochen, sich in den Schlafsack eingerollt und die Lider fest zusammengepresst, bis kein Funken Licht mehr an ihre Netzhaut drang, und sich der bodenlosen Schwärze hingegeben, aber das war unmöglich. Ihre Wache endete erst in einer Stunde, und darauf, sich zu entfernen, oder auch nur auf bloße Unachtsamkeit stand der Tod.


  Ein Rascheln ließ das Mädchen herumfahren. Es kam von hinter ihr, aus dem Inneren des Lagers, aber das musste nichts heißen. Kion war ihr fremd, nichts war unmöglich.


  »Wer ist da?« rief die Mongaal. Sie hob den Strahler, den man ihr für die Wache ausgehändigt hatte, und zielte damit in die Dunkelheit, in der das Lager des Clans lag. Die Waffe lag schwer und ungewohnt in ihren Händen, obwohl sie mit so etwas geübt hatte, seit sie Laufen gelernt hatte. Aber das waren Trainingssmodelle gewesen, deren Energieladung gerade ausreichte, einen Nodronen einige Minuten lang zu betäuben. Die Waffe, mit der sie nun anlegte, war tödlich, und ihr war, als ob ihre verheerende Energie schwer an ihren Armen zerrte.


  »Beruhige dich, ich bin es nur.«


  Etor-tai schälte sich aus dem Dunkel. Argha-cha ließ den Strahler erleichtert sinken. Ihre Großmutter. Sie hätte es sich denken sollen, nur die Vorreiterin vermochte es, sich ganz aus der Wahrnehmung des Gefechtssystems auszublenden und damit eine QuasiUnsichtbarkeit zu erlangen.


  Die alte Frau blieb neben Argha-cha stehen. »Habe ich dir einen Schrecken eingejagt?«


  Das Mädchen schüttelte hastig den Kopf.


  »Gut, das hatte ich auch nicht erwartet.«


  Argha-cha gab vor, sich wieder auf das Gelände außerhalb des Lagers zu konzentrieren. Was willst du von mir?, lag ihr auf der Zunge, aber sie behielt die Frage für sich. Ihre Großmutter würde ihre Absicht zur Sprache bringen, sollte sie nicht nur der Wunsch getrieben haben, einige unverbindliche Worte mit ihrer Lieblingsenkelin zu wechseln.


  Eine Zeit lang starrten die beiden Frauen schweigend auf das flackernde Lichtermeer der Stadt. Dann sagte Etor-tai: »Und, was hältst du von Kion?«


  »Ich. ich weiß es nicht. Ich weiß nichts von diesen Leuten«, antwortete das Mädchen. »Sie sind anders, als ich erwartet habe.«


  »Das sollte dich nicht überraschen.«


  Argha-cha glaubte einen Anflug von Ungeduld in den Worten ihrer Großmutter zu erkennen und beeilte sich, weiterzusprechen. »Ich meine, diese Leute da draußen, sie nennen sich Nodronen, und ich bin sicher, dass sie es auch sind. Physisch zumindest. Aber wie sie leben. Großmutter, kann man das überhaupt Leben nennen?« Sie deutete mit dem Lauf ihrer Waffe auf die Lichter. »Da sitzen sie in ihren Käfigen, umschlossen und umhegt von zahllosen Maschinen. Und wenn sie die Käfige ihrer Wohnungen und Häuser verlassen, dann nur um in neue Käfige zu steigen, ihre Gleiter oder Raumschiffe, die sie zu den Käfigen anderer Leute bringen.«


  Argha-cha holte Atem. Sie machte eine angewiderte Grimasse. »Und ihre Luft, sie stinkt. Nach Metall und Plastik und was weiß ich. Großmutter, ich könnte so nicht leben! Diese Leute, sie werden nie erfahren, wie es sich anfühlt, durch den Morgennebel zu reiten oder am Sturmtierdungfeuer zu sitzen und den GeschichteErzählern zu lauschen. Wie es ist, jeden Tag an einem neuen Ort zu beginnen!«


  Das Mädchen spürte, dass sich ihre Wangen gerötet hatten. Es tat gut, ihre Gefühle auszusprechen.


  Etor-tai musterte ihre Enkelin einige Augenblicke lang, über ihre Züge huschte ein Anflug von. Bewunderung -war es möglich? - und schließlich lachte sie. »Für jemanden, der behauptet, nichts über die Bewohner Kions zu wissen, weißt du eine Menge.«


  »Großmutter, ich. du hast Recht, ich habe mich bemüht, so viel zu sehen, wie möglich war. Aber was ich gesagt habe, sind natürlich nur Vermutungen.«


  »Wieso gehst du dann nicht in die Stadt und siehst nach, ob sie zutreffen?«


  »Aber das geht nicht! Niemand darf das Lager verlassen!«


  »Du hast hiermit meine Erlaubnis.«


  Argha-chas Gedanken rasten. »Aber ich bin doch keine Kriegerin!« sagte sie lauter als gewollt.


  »Eben.«


  Argha-cha starrte ihre Großmutter aus großen Augen an.


  »Dann ist es also ausgemacht«, schloss Etor-tai und wandte sich ab. »Morgen früh brichst du auf. Und vergiss nicht, mich zu besuchen, sobald du zurück bist!«


  Die Vorreiterin war schon beinahe in der Dunkelheit verschwunden, als Argha-cha ihr nachrief: »Großmutter, einen Augenblick! Darf ich jemanden mitnehmen?«


  »Ich hatte schon gedacht, du fragst nicht mehr«, seufzte die alte Frau. »Natürlich darfst du.«


  Am nächsten Morgen brachen Argha-cha und ihr Begleiter auf. Das Mädchen hatte Echrod-or ausgewählt. Sie hätte jeden der Krieger - und insbesondere die jungen, die es auf sie abgesehen hatten - bitten können, er wäre mit ihr gegangen. Sein Ehrgefühl hätte ihm keine andere Wahl gelassen, selbst wenn der Vorstoß den sicheren Tod bedeutet hätte. Aber die Mongaal hatte Echrod-or gebeten. Der Geschichte-Erzähler würde ihr eher dabei helfen können, Kion zu verstehen, als ein hirnloser Kämpfer.


  Gleichzeitig hoffte der Teil von ihr, den Echrod-ors Besserwisserei verletzt hatte, auf Genugtuung. Wer weiß, vielleicht würde sich der Allesschlau die Zähne an Kion ausbeißen? Die Vorstellung, Echrod-or sprachlos zu sehen, gefiel ihr.


  Doch noch war davon nichts zu spüren. Echrod-or sprudelte vor Lebendigkeit. Aufgeregt ging er in kleinen Sprüngen neben dem Mädchen her, als müsse er sich beherrschen, nicht auf der Stelle loszurennen, um alle Wunder der Stadt zu entdecken.


  »Die Götzenstadt! Wir müssen unbedingt zur Götzenstadt!« Der Geschichte-Erzähler wedelte mit dem animierten Stadtplan. Argha-cha hatte keine Ahnung, woher er ihn hatte, Echrod-or war seit ihrem Aufbruch nicht von ihrer Seite gewichen.


  Der Geschichte-Erzähler trug wie üblich seinen einfachen Umhang, das Mädchen hatte ihre Rüstung abgelegt, und eine Hose und Bluse aus Sturmtierleder angezogen, um nicht auf Schritt und Tritt als Clansfrau aufzufallen. Anfangs war sie erleichtert gewesen, die schwere, heiße Rüstung abstreifen zu dürfen, inzwischen wünschte sie sie sich zurück. Ohne die


  Panzerung fühlte sich Argha-cha ausgeliefert.


  »Das werden wir schon, Echrod, aber nicht gleich als Erstes!« Argha-cha hatte von ihrer Großmutter keine Anweisungen bekommen, wohin sie sich wenden sollte, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass die Götzenstadt den Abschluss ihres Tages bilden sollte, obwohl sie verwundert ein Sehnen in sich wahrnahm, sofort dorthin zu eilen. »Schlag etwas anderes vor!«


  »Gut, gut.« Echrod-or vergrub den Kopf im Stadtplan. »Dann in die Halle der Clans! Nirgends kann man mehr über die Geschichte des Empires erfahren als dort.«


  »Ich will nichts über die Vergangenheit erfahren, ich will wissen, wie die Menschen heute leben.«


  »Oh. Also auch nicht die Clansburg.«


  Die beiden Mongaal waren inzwischen in einer der Straßen angelangt, die zwischen den Zelthäusern verliefen. Unruhig trat Argha-cha von einem Fuß auf den anderen, während Echrod-or sich erneut dem Stadtplan widmete. Ihr behagte dieser Ort nicht. Sie fühlte sich eingesperrt.


  Argha-cha legte den Kopf in den Nacken und sah nur einen schmalen Streifen des Himmels. Die Wolkenkratzer, die ihn einrahmten, hatten aus der Entfernung wie gewaltige Zelte gewirkt, aber jetzt erkannte sie, dass der Zeltcharakter nur eine Illusion gewesen war. Die Spitzen der Gebäude mündeten zwar in großen Zelten, aber sie waren aus Stein und Stahl gebaut. Ihre Flanken waren mit Zeltbahnen behangen, die ihre wahre Natur nicht zu verbergen vermochten. Die Bahnen waren aus Kunststoff gefertigt, nicht aus Leder, und der Wind, der durch die Straßenschlucht blies, hob sie von Zeit zu Zeit an und gab den Blick auf steinerne Fassaden frei.


  Die >Zelte<, die sie aus der Entfernung für Himmelszelte gehalten hatte, waren eine Lüge. Aber, fragte sich Argha-cha, was machte ein Himmelszelt aus? Das Material, aus dem es gefertigt war? Oder seine Höhe, die Eitelkeit seiner Erbauer?


  »Hier ist etwas, was dich interessieren könnte«, sagte Echrod-or. »Ein großer Park, nicht weit von uns. Dort kannst du sehen, wie die Leute hier leben.«


  »Klingt gut. Wo lang?«


  »Dort vorne ist eine Rohrbahnstation.«


  »Nein, ich lasse mich nicht in eine dieser Büchsen einsperren! Können wir nicht laufen?«


  »Hm, dazu ist es doch zu weit.« Echrod-or kratzte sich am Kopf, während sich auf der Karte in schneller Folge verschiedene Darstellungen abwechselten. »Ah, dachte ich es mir doch. Ich weiß einen Weg!«


  »Und der wäre?«


  »Das wirst du gleich sehen. Komm!«


  Echrod-or lief los. Argha-cha hängte sich missmutig an seine Fersen. So hatte sie sich den Tag nicht vorgestellt. Sie folgte ihm?


  Argha-cha hätte den Geschichte-Erzähler am liebsten zur Rede gestellt, aber bereits das bloße Fortkommen in den Straßen Kions beanspruchte ihre gesamte Konzentration. Die Wege der Ewigen Stadt waren zwar breit, doch auf ihnen war eine unvorstellbare Zahl von Nodronen und anderen Wesen unterwegs. Dem Mädchen schien es, als ob in einer beliebigen Minute mehr Wesen an ihr vorbeiströmten als der Clan Angehörige zählte.


  Und wie sie sich fortbewegten! Die Nodronen gingen in fahrigen, kurzen Schritten, die Köpfe leicht gesenkt, die Blicke auf imaginäre Punkte am Boden gerichtet. Unter den Mongaal wäre jeder, der sich so verhielt, zu einem Duell herausgefordert worden. Wie konnte man sein Gegenüber derart entehrend missachten? Im Clan nahm man sich stets Zeit, einige freundliche Worte zu wechseln. Das schuldete man seinem Gegenüber. Und sich selbst: Auf welchem Weg konnte man besser den neuesten Tratsch erfahren?


  Zugegeben, ermahnte sich Argha-cha, Kion war nicht der Clan der Mongaal, ihr war bewusst, dass sie die Sitten ihres Clans nicht unbesehen auf die Hauptstadt des Empires übertragen konnte. Dennoch, es blieb ein schales Gefühl.


  Echrod-or war stehen geblieben. »Jetzt geht es los!« verkündete er.


  »Was geht los?« fragte das Mädchen genervt zurück. Vor ihnen tat sich ein kleiner Platz auf, kleiner noch als der Lagerplatz der Mongaal. Auf seinem steinernen Belag waren mehrere Dutzend verschiedenfarbige Kreise gemalt. Die wenigen Passanten, die den Platz überquerten, achteten sorgfältig darauf, sie nicht zu betreten.


  »Unsere Fahrt!« Echrod-or nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Die Verwegenheit des GeschichteErzählers - er berührte sie! - verblüffte das Mädchen so sehr, dass sie es mit sich geschehen ließ. Echrod-or hielt an einem blauen Kreispaar an. »Das muss es sein! Komm!«


  Gleichzeitig sprangen die Mongaal in den Doppelkreis. Noch bevor ihre Zehenspitzen den Boden berührten, fühlte sich Argha-cha sanft angehoben. Sie gab einen überraschten Laut von sich. Unter ihr schrumpfte der Platz zusammen, und wenige Augenblicke später blickte sie bereits auf das Dach eines angrenzenden Gebäudes herab. Argha-cha verspürte keine Angst, die unsichtbare Hand, in der sie ruhte, schien unendlich gutmütig und stark zu sein.


  Sie wandte sich an Echrod-or, der eine Armeslänge von ihr entfernt schwebte. »Was ist das?«


  »Die Kioni nennen es den Schwerelosen Zug«, antwortete der Geschichte-Erzähler. »Er trägt einen überall in der Stadt umher. Der Zug wird fast nur von Touristen benutzt, den Einheimischen ist er zu langsam, sie nehmen lieber die Rohrbahnen.«


  »Ah ja.« Argha-cha fragte nicht weiter nach. Der Fahrtwind war wunderbar, er erinnerte sie an die Steppe. Und was die Touristen anging. sie hatte das Wort schon einmal gehört, ohne seine Bedeutung zu verstehen, aber vor Echrod-or wollte sie sich keine Blöße geben.


  Die Antigravfelder trugen die Mongaal durch Kion. Argha-cha war, als sähe sie die Stadt mit neuen Augen. Sie und Echrod-or glitten mit geradezu majestätischer Langsamkeit dahin, die Route des Schwerelosen Zugs führte in einem umständlichen Zickzackkurs entlang wenig befahrener und begangener Straßen.


  Dem Mädchen fiel ein Stein vom Herzen, als sie feststellte, dass beileibe nicht alle Teile der Stadt so dicht bevölkert waren wie der, durch den sie gelaufen waren. Mehrmals sah sie Nodronen, die einfach nur in der Sonne saßen oder sich unterhielten. Einmal glaubte sie sogar ein echtes Zelt aus Tierleder zwischen den Steinbauten zu erkennen. Ihr Herz schlug bei dem Anblick höher.


  Schließlich, fast hätte Argha-cha protestiert, so sehr genoss sie den Schwerelosen Zug, setzte die unsichtbare Hand die Mongaal am Park ab.


  Ein neues Wunder erwartete das Mädchen.


  Argha-cha hatte von Parks gehört, kaum eine Erzählung der Geschichte-Erzähler kam ohne sie aus. Sie waren der Ort, an dem der Clan nach dem Sieg sich ausruhte, der Ort, an dem man neue Kraft schöpfte, bevor man zum nächsten Kriegszug aufbrach. Oft schon hatte Argha-cha mit geschlossenen Augen am Sturmtierdungfeuer gelegen und sich, während ein Geschichte-Erzähler berichtete, vorzustellen versucht, wie ein Park aussehen könnte. Sie hatte Grün, frisches, helles Grün gesehen, und natürlich Wasser. Klares, kaltes Wasser, das man unbesorgt trinken konnte. Und auf den Bäumen, die Schatten spendeten, wuchsen würzige Früchte.


  Doch neben dem, was sich vor ihr auftat, wirkte ihr Phantasiegebilde fahl und kraftlos. Der Clan der Mongaal hätte auf der Fläche des Parks mehrfach sein Lager aufschlagen können.


  Ohne nachzudenken rannte Argha-cha los. Sie nahm die Hand Echrod-ors und zog ihn mit. Auf der Grasfläche, die den Park begrenzte, angekommen, streifte das Mädchen die Stiefel ab und tanzte barfuß auf dem weichen Pflanzenteppich. Echrod-or zögerte, dann tat er es ihr gleich.


  Schnell stellte Argha-cha fest, dass der Park viele Gesichter besaß. Er umfasste eine Vielzahl von Anlagen, voneinander getrennt durch einfache Energieschirme, die dafür sorgten, dass Organismen nicht von einer Anlage in die nächste gelangten. Für die Besucher gab es Schleusen, in denen man einige Augenblicke warten musste, bis die Luft erneuert war und Strahlenlampen Mikroorganismen abtöteten, aber ansonsten konnte man sich frei im Park bewegen.


  Atemlos rannte Argha-cha von Anlage zu Anlage, jede von ihnen erschien ihr wie eine eigene Welt. Und das traf in gewisser Weise tatsächlich zu, wie Echrod-or ihr in einer Pause erklärte. Jede Anlage stellte ein Schaufenster in die Ökologie eines besiedelten Planeten des Empires von Nodro dar. Über fünftausend existierten bereits, und es verging kaum ein Tag, an dem nicht eine neue hinzukam.


  Als sie das hörte, konnte Argha-cha sich zum ersten Mal eines Gefühls der Bewunderung für die Zwillingsgötzen nicht erwehren. Die Geschichte-Erzähler hatten von vielen großen Taten der Mongaal berichtet, aber ihr fiel keine ein, die sich mit diesem Werk hätte messen können.


  Argha-cha und Echrod-or verbrachten beinahe den ganzen Tag im Park. Fast schien es, als versuchte das Mädchen, jede einzelne der Welten zu besuchen. In den Schleusen hüpfte sie ungeduldig auf und ab, bis endlich die quälend langen Sekunden des Sterilisierungsprozesses abgeschlossen waren und sich das Tor in eine neue Welt öffnete. Sobald die Türen der Schleuse auseinander glitten, zwängte sie sich durch den winzigen Spalt.


  Echrod-or, der trotz seiner Schmächtigkeit breiter gebaut war als die Vierzehnjährige und abwarten musste, bis die Schleusentore weiter auseinander geglitten waren, gab es bald auf, hinter dem Mädchen herzurufen. Sie hörte ohnehin nicht auf ihn und verschwand in der Vegetation. Meist fand Echrod-or sie erst nach einigem Suchen wieder, nachdem ihr erster Eifer abgekühlt war und sie versunken eine Pflanze betastete, die ihr besonderes Augenmerk gefunden hatte.


  Am frühen Abend zeigte Argha-cha schließlich erste Anzeichen der Sättigung. Sie zwängte sich immer noch als Erste aus den Schleusen, aber ihr Schritt hatte sich verlangsamt. Echrod-or gelang es jetzt oft, sie einzuholen, bevor sie in den Labyrinthen des Grüns verschwand. Und immer, wenn er es tat, lächelte Argha-cha ihn an, auf eine Weise gelöst, die sie selbst am meisten verwunderte.


  Schließlich fasste sich der Geschichte-Erzähler ein Herz. »Es ist spät, Argha.«


  Das Mädchen blickte gerade in eine große, glockenförmige Blüte, die auf einem armdicken Stängel saß. Von außen war sie von einem unauffälligen Dunkelgrün, das sie mit der übrigen Vegetation förmlich ver-schmelzen ließ, aber blickte man in die Blüte.


  Argha-cha erinnerte die Kaskade von Farben an ein Spielzeug aus Kindertagen, eine mit Spiegeln ausgekleidete Röhre, in der bunte Steine kullerten. Hielt man es in die Sonne und drehte es, bildete es vielfarbige Muster. Argha-cha hatte früher stundenlang damit gespielt - jetzt schalt sie sich eine Närrin dafür: Wie hatte sie ihre Zeit mit dem Spielzeug vergeuden können, wenn solche Farbenpracht wie in dieser Blüte existierte? Argha-cha spürte, dass sie noch viel zu lernen hatte.


  »Argha?«


  Sie riss sich los. »Ja?«


  »Ich sagte, es ist spät.«


  »Willst du schon nach Hause, Echrod?«


  Der junge Mann schüttelte wortlos den Kopf.


  Einen Augenblick lang musterte Argha-cha den Geschichte-Erzähler, ohne zu verstehen - die blauen Zöpfe standen ihm hervorragend und sie hatten eigentlich gar nichts Städtisches an sich -, dann fiel es ihr ein. »Bei der großen Horde, die Götzenstadt! Ich. ich.«


  Wie hatte sie so gedankenlos sein können, sie zu vergessen? Es war ungehörig gegenüber Echrod-or, der sich auf den Besuch dort gefreut hatte. Und Etor-tai. was würde Großmutter von ihr denken, wenn sie aus der Stadt zurückkehrte und ihr mitteilte, sie habe den ganzen Tag in einem Park verbracht?


  Sie mussten zur Götzenstadt.


  »Ja, lass uns zur Götzenstadt gehen.« Sie blickte sich suchend um und sah so weit ihr Auge reichte nur Grün. »Aber wie kommen wir hier wieder heraus?«


  Echrod-or lachte auf. »Du bist gut, Argha! Hattest nur Augen für den Park, was? Aber mach dir keine Sorgen, du hast ja mich!«


  Mit der Sicherheit desjenigen, der sich seinen Weg genau eingeprägt hat, führte Echrod-or sie drei Welten weiter zu einer Stelle, an der ein Doppelkreis im Gras sichtbar war: eine Station des Schwerelosen Zugs. Argha-cha war sich sicher, dass sie diese Welt durchquert hatten, sie erinnerte sich an die mannshohen Farne, die ihr Bild bestimmten. Doch den Doppelkreis hatte sie nicht bemerkt.


  Echrod sieht Dinge, die ich nicht sehe, dachte sie. Argha-cha hielt den Gedanken fest. Sie ahnte, dass es ihr gelungen war, etwas Wichtiges in Worte zu fassen.


  Der Schwerelose Zug erfasste die Mongaal. Der Park blieb unter ihnen zurück, und Argha-cha überkam Wehmut - sie hätte für immer an diesem Ort bleiben können! -, doch als die Götzenstadt in Sicht kam, verflog sie.


  Ihr Anblick ließ das Mädchen den Atem anhalten. Die Götzenstadt war eine Stadt in der Stadt, bedeckt von einem viele Quadratkilometer durchmessenden Zeltkomplex. Rauch stieg aus den Abzugsöffnungen von hunderten von Nebenzelten auf. Der Rauch stieg in den Abendhimmel, formte sich zu gewaltigen, dreidimensionalen Schlachtengemälden - so lebensecht waren sie, dass Argha-cha glaubte, den Lärm des Kampfes zu hören -, die immer weiter vor der Steilwand des Gebirges der Stürme aufstiegen, um vom Wind erfasst zu werden und die Kunde der großen Taten der Nodronen dem gesamten Planeten mitzuteilen.


  Und auch die Kämpfe der Mongaal konnten eines Tages auf diese Weise geehrt werden! Der Gedanke war Schwindel erregend. Der Stolz trieb Argha-cha die Tränen in die Augenwinkel. Sie riss sich vom Anblick der Götzenstadt los und sah zu Echrod-or.


  Der Geschichte-Erzähler fühlte wie sie! Tränen liefen über seine Wangen. Es war das erste Mal, dass Argha-cha einen Mann weinen sah, aber es machte ihr nichts aus. Nur eine Maschine hätte der Anblick der prachtvollen Götzenstadt ungerührt gelassen.


  Es war also wahr, was man flüsterte. Die Zwillingsgötzen, die die Stadt erbaut hatten, konnten keine gewöhnlichen Sterblichen sein. Argha-cha fühlte eine Hand am Werk, die sich nicht mit dem Verstand eines Menschen messen ließ.


  Der Schwerelose Zug setzte sie an der Palisade der Götzenstadt ab. Sie bestand aus Baumstämmen, die man unbearbeitet in den Boden gerammt hatte. Argha-cha nahm es zufrieden zur Kenntnis. Es war eine Bauweise, wie sie Nodronen anstand, schnörkellos und funktional. Mit Schaudern dachte sie an die verspielten Bauten, die sie in Kion gesehen hatte. Es waren die eines Volkes, das vergessen hatte, wofür es stand.


  In regelmäßigen Abständen standen Posten auf den Palisaden. Argha-cha winkte dem am nächsten stehenden übermütig zu, der Mann winkte wie selbstverständlich zurück, als wären er und das Mädchen Teil einer großen Gemeinschaft, ungeachtet ihres Standes.


  »Gehen wir zur Pforte!« schlug Echrod-or vor.


  »Ja, zur Pforte!«


  Die Mongaal liefen los. Argha-cha folgte dem Geschichte-Erzähler ohne Bedenken. Echrod-or würde den Weg zur Pforte wissen.


  Ihr Lauf dauerte nur wenige Minuten. In dieser Zeit begegneten ihnen Hunderte von Nodronen, die wie sie gekommen waren, den Glanz der Zwillingsgötzen mit eigenen Augen zu erblicken. Die Menschen gestikulierten anerkennend, feuerten sie mit Rufen an. Argha-cha fühlte sich geborgen in einer Weise, wie sie sie niemals im Clan verspürt hatte - dem Clan, der ihr mehr bedeutete als alles im Leben, der ihr Leben war.


  Die Pforte.


  Das Kind in Argha-cha hatte ein weiteres himmelstürmendes Wunder erwartet, ein Tor so hoch und weit, dass selbst das Gebirge der Stürme durch es gepasst hätte. Was sie erblickte, war eine brusthohe, quadratische Öffnung in der Palisade, links und rechts von jeweils einer Wache gesäumt. Die Pforte erinnerte sie an die improvisierten Durchgänge, die die Mongaal dazu benutzten, die unter den jungen Tragtieren herauszusuchen, die kräftig genug waren, ihrer Bestimmung zu dienen.


  Enttäuschung rührte sich in dem Mädchen, nur um einen Moment darauf vom Verstehen hinweggefegt zu werden. Natürlich, die Pforte war nichts anderes als ein Durchgang fürs Vieh! Hier schieden die Zwillingsgötzen die Würdigen von den Unwürdigen - nur, dass die Würdigen sich damit auswiesen, dass sie sich beim Eintreten in die Götzenstadt symbolisch verbeugten.


  Argha-cha konnte sich nicht helfen, sie rannte zur Pforte.


  »Argha, was tust du da? Komm zurück, das darfst du nicht!«


  Echrod-or war hinter ihr zurückgeblieben. Als folgten sie einem unsichtbaren Befehl, blieben die staunenden Nodronen auf Distanz von der Pforte.


  Argha-cha blieb einen Schritt davor stehen. »Kann ich hinein?« fragte sie. Die Pforte stand offen, Argha-cha konnte ein Stück Gras und dahinter eine unverputzte Wand sehen.


  Die linke der Wachen schüttelte den Kopf. »Was denkst du, Mädchen? Das ganze Empire verzehrt sich danach! Wieso sollst ausgerechnet du auserwählt sein?«


  »Ich. ich weiß nicht. Ich dachte nur, vielleicht.«


  »Tut mir Leid«, sagte der Mann. »Die Zwillingsgötzen allein entscheiden darüber, wen sie empfangen. Aber du kannst bei der Hofmeisterin um eine Audienz bitten, jedem Nodronen steht das zu. Und wer weiß? Vielleicht hast du ja eines Tages Glück. Du bist noch jung und


  hast Zeit.«


  Argha-cha konnte es nicht ausstehen, an ihr Alter erinnert zu werden. Aber merkwürdigerweise störte sie sich nicht an den Worten der Wache. Der Mann meinte es gut mit ihr, er spielte nicht auf ihr Alter an, um sie zu bevormunden, sondern um sie zu trösten.


  »Hast du sie jemals gesehen, die Götzen?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Und wie hat es sich angefühlt?«


  »Überwältigend.« Ein träumerischer Ausdruck war in die Augen des Mannes getreten. Er sah Argha-cha direkt an, aber das Mädchen spürte, dass er etwas ganz anderes sah. »Ich. ich kann es nicht in Worte fassen. Mein Leben ist seitdem ein anderes. Ich würde es jederzeit für sie geben.«


  Argha-cha bedankte sich und kehrte zu dem wartenden Echrod-or zurück.


  Die Mongaal fanden eine Station des Schwerelosen Zugs, und bald darauf schwebten sie zurück zum Lager. Die letzten Strahlen der Sonne spielten auf Argha-chas Nacken. Sie streckte den Arm aus und nahm Echrod-ors Hand, seinen überraschten Blick ignorierte sie.


  Je weiter sie sich von der Götzenstadt entfernten, desto mehr verblasste Argha-chas Hochgefühl. Eine neue Empfindung trat an seine Stelle: eine Wärme, die von innen kam, das Wissen, dass sie an der Schwelle zu etwas Großem, Neuem stand. Und Verwunderung: Waren die Götzen nicht die Feinde der Mongaal? Was war mit ihren Gefühlen geschehen?


  Das letzte Stück zum Lager mussten sie zu Fuß zurücklegen. Argha-cha störte sich nicht daran, auch nicht an den furchtbaren Menschen, die wie Maschinen ihren Verrichtungen nachgingen. Sie hatte den wahren Geist des Empires gekostet, und es fühlte sich unendlich richtig an, Echrod-ors Hand zu spüren.


  Dann, nur wenige Straßenzüge vom Lager entfernt, war der Weg versperrt. Eine dichte Menschentraube riegelte die Straße in ihrer ganzen Breite ab. Argha-cha und Echrod-or sahen einander fragend an. Sollten sie die Ansammlung umgehen? Es wäre das Vernünftige gewesen, aber die Neugier siegte. Sie zwängten sich durch die Leiber und gelangten schließlich an den inneren Rand eines Kreises.


  In der Mitte der Fläche umkreisten zwei Männer einander lauernd. Ein paar Meter weiter stand eine junge Frau. Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn und folgte dem Kampf mit weit aufgerissenen Augen.


  »Was geht hier vor?« fragte Argha-cha den Mann, der neben ihr stand.


  »Es geht um die Frau«, sagte er. »Der Are’Sam hat sie sich erobert, dann kam der Dürre und machte sie ihm streitig. Was für ein Irrsinn, er hat keine Chance!«


  Der Are’Sam, das musste der Mann in Uniform sein. Argha-cha stimmte dem Zuschauer in Gedanken zu. Der Are’Sam war ein kräftiger und grimmig wirkender Mann, er erinnerte das Mädchen an die jungen Sturmtierstiere, bevor man sie kastrierte, um sie gefügig zu machen. In der Linken hielt er eine Peitsche. Sein Gegner, er war einen Kopf größer, wirkte neben ihm beinahe zerbrechlich. Auch er besaß eine Peitsche, doch hielt er sie so ungeschickt, als sei er nicht mit ihr vertraut. Der Zweikampf würde nicht lange dauern.


  Die beiden Männer umtänzelten einander immer schneller. Der Are’Sam ließ seine Peitsche knallen. Jedes Mal glaubte Argha-cha, das Ende des Hageren sei gekommen. Aber wie durch ein Wunder gelang es ihm, den Peitschenriemen auszuweichen. Ein einziger Treffer hätte genügt, dem Mann ein Glied abzutrennen.


  Dann geschah etwas Unerhörtes: Der Hagere ließ die Peitsche fallen, schnellte vor und rammte dem Are’Sam seinen Stiefel ins Gesicht, so schnell, dass sich Argha-cha nicht sicher war, ob die Bewegung überhaupt stattgefunden hatte. Der Are’Sam fror mitten in der Bewegung ein und kippte leblos zur Seite.


  Der Hagere versetzte ihm einen weiteren Tritt in den Bauch, um sicherzustellen, dass er seinen Gegner ausgeschaltet hatte. Dann nahm er die Hand der Frau und rannte mit ihr durch die Schneise davon, die die verblüffte Menge bereitwillig gebildet hatte.


  Die Menge zerstreute sich, und die Mongaal legten das letzte Stück des Weges zum Lager zurück. Argha-cha nahm nicht mehr die Hand Echrod-ors, obwohl er sie ihr darbot. Der Anblick des Duells hatte den Zauber des Abends gebrochen, und außerdem wollte sie nicht, dass jemand vom Clan sie händchenhaltend mit Echrod-or sah. Die Geste wäre als ein Versprechen gedeutet worden, von dem sie nur hätte wieder abrücken können, indem sie Echrod-or Gewalt antat, und das wollte sie nicht.


  »Es war ein schöner Tag«, sagte der GeschichteErzähler, als sie wieder im Lager waren.


  »Das war es.«


  »Vielleicht könnten wir. könntest du.«


  »Ja?«


  »Vielleicht könnten wir wieder einmal einen solchen Tag verbringen?« Echrod-or schluckte, dann flüsterte er: »Vielleicht sogar viele?«


  Argha-cha schwieg lange. Schließlich sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen: »Echrod, ich muss zu meiner Großmutter. Ich habe versprochen, ihr von Kion zu erzählen.«


  Sie rannte weg.


  ***


  Als das Mädchen das Zelt Etor-tais betrat, war ihre


  Großmutter - wie erwartet - mit dem Menschbild beschäftigt. Zu Füßen des Menschbilds stand eine neue Schale, gefüllt mit Früchten. Beim Anblick des Obstes überkam Argha-cha nagender Hunger. Erst jetzt ging ihr auf, dass sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte.


  »Ah, da bist du ja.«


  Die Vorreiterin warf geübt das Tuch über das Menschbild und bedeutete ihrer Enkelin, sich auf den Kissen neben dem Feuer niederzulassen. Argha-cha folgte der Aufforderung, Etor-tai setzte sich ihr gegenüber. »Angesichts der späten Stunde gehe ich davon aus, dass ihr einen erfüllten Tag hattet?«


  »Oh, ja!« Das Mädchen erzählte ihrer Großmutter alles. Von den Menschen, die nur dem Anschein nach Menschen waren, und den Zelten, die keine waren. Aber auch vom Park und dem Schwerelosen Zug und den anderen Wundern. Etor-tai beschränkte sich darauf zuzuhören und ihr von Zeit zu Zeit aufmunternd zuzunicken. Manchmal fragte sie nach, wie Echrod-or bestimmte Dinge aufgefasst hatte.


  Schließlich kamen sie auf die Götzenstadt zu sprechen. Den Ort, an dem der Feind wohnte, der den Clan der Mongaal zu vernichten trachtete. Es war das Erste, was man Argha-cha gelehrt hatte, noch bevor sie hatte sprechen können. Doch was sie heute gefühlt hatte, war etwas ganz anderes gewesen. Wie konnte sie es ihrer Großmutter vermitteln? Sollte sie ihr überhaupt davon berichten? Argha-cha entschied sich dagegen.


  Das Mädchen war gerade bei ihrer Ankunft an der Palisade angekommen, als Etor-tai sie unterbrach. »Du verschweigst etwas, Argha. Das musst du nicht. Ich bin deine Großmutter, vor mir brauchst du keine Geheimnisse zu haben.«


  Da brach es aus Argha-cha heraus. Sie berichtete von der Größe der Zwillingsgötzen, der Erhabenheit des


  Empires und von der großen Gemeinschaft der Nodronen, der alle Clans angehörten. Sie hielt nichts zurück. Als sie geendet hatte, war das feine Lächeln aus den Zügen Etor-tais verschwunden.


  »Verstehst du mich, Großmutter?« fragte sie unsicher.


  »Ja, ich verstehe. Es ist, wie ich befürchtet habe.« Nach einer Weile fragte die Vorreiterin: »Ist das alles, was du erlebt hast?«


  Argha-cha überlegte. »Nein, da ist noch etwas! Wir haben einen Zweikampf um eine Frau gesehen!« Das Mädchen erzählte von dem Duell und seinem überraschenden Ausgang.


  »Und was hältst du davon?« fragte Etor-tai.


  »Der Hagere hat gut gekämpft.«


  Die Vorreiterin lachte auf. »Natürlich hat er das, sonst hätte er nicht gesiegt. Nein, ich wollte auf etwas anderes hinaus: Glaubst du, die Angelegenheit war den Kampf wert?«


  Darüber hatte Argha-cha noch nicht nachgedacht. »Nein, ich glaube, ich habe selten einen größeren Haufen Narren gesehen«, sagte sie nach einigen Momenten der Überlegung.


  »Wieso das?«


  »Nun, dieser Offizier, der Are’Sam war dumm, die Frau in der Öffentlichkeit erobern zu wollen. Er hätte damit rechnen müssen, dass ihn jemand herausfordert. Ein kluger Mann hätte die Frau an einem einsamen Ort abgepasst. Und der Hagere. er ist ein guter Kämpfer, ja, aber ein dummer. Er wird keine Gelegenheit bekommen haben, seine Eroberung zu genießen. Das weiß selbst ich, die ich nur einen Tag in Kion verbracht habe.«


  »Und was ist mit der Frau?«


  »Das ist leicht! Sie ist die Dümmste der drei. Wie kann sie sich alleine auf die Straße wagen, wenn sie nicht in der Lage ist, sich zu behaupten? Und wieso hat sie nicht wenigstens den Zweikampf genutzt, sich aus dem Staub zu machen?«


  »So, so.« Die Vorreiterin lachte jetzt wieder, aber anders als vorher. Als wäre sie stolz auf ihre Enkelin. Argha-cha hatte das Gefühl, dass sie eine Art Test bestanden hatte. »Gut, ich danke dir für deinen aufschlussreichen Bericht. Geh jetzt schlafen, der Tag wird dich ermüdet haben, und du wirst deine Kräfte brauchen.«


  Argha-cha stand auf. Ihre Großmutter wandte sich wieder dem Menschbild zu. Das Mädchen wusste, dass sie es nicht durfte, aber sie konnte nicht anders als auf der Stelle zu verharren, um zu sehen, was Etor-tai tun würde.


  »Sie halten mich für verrückt, was?« sagte die Vorreiterin unvermittelt.


  »W-was meinst du damit?«


  »Die Clansleute. Sie glauben, ich sei verrückt, nicht? Dass das Alter mir Löcher ins Gehirn gefressen hat, dass ich ein Menschbild erschaffe.«


  »Nein! Das. das. na ja, einige tun es.« Argha-cha glaubte die nächste Frage ihrer Großmutter zu kennen: »Und was denkst du, Argha? Hältst du mich auch für verrückt?«


  Etor-tai schien gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass ihre Enkelin an ihr zweifeln könnte. »Lass sie, sie sind nicht wichtig«, winkte sie ab. »Was zählt, Argha, ist, was du selbst fühlst. Prüfe deine Gefühle, und wenn du ihrer sicher bist, handle danach. Lass dich nicht beirren.«


  Das Mädchen nickte. Die Worte Etor-tais waren abschließend, aber ihre Großmutter schien heute abend in einer ungewöhnlich nachdenklichen Stimmung zu sein. Argha-cha nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte: »Das Menschbild, wozu erschaffst du es? Glaubst du, dass es uns retten kann?«


  »Oh, nein. Das müssen wir schon selbst tun. Aber mir ist, als wäre es an der Zeit, die Last der Verantwortung mehr als nur einer Schulter aufzubürden.« Etor-tai schüttelte den Kopf, als bemerke sie erst jetzt, was sie gerade tat. Sie straffte sich. »Du weißt schon zu viel, als gut für ein Mädchen ist. Geh jetzt, Argha-cha!«


  Die Nacht war lange und unruhig. Argha-cha sah überall Gesichter, das Echrod-ors, des hageren Mannes im Zweikampf, das feiste Antlitz der Wache an der Pforte, die stilisierten Häupter der Zwillingsgötzen. Nur eines entwand sich ihr immer wieder.


  Das Menschbild blieb gesichtslos.


  Kapitel 6


  Rhodan rannte los, ohne auf Pratton Allgame und Quart Homphé zu warten. Er hoffte, dass die beiden klug genug waren, ihm und der Nodronin nicht zu folgen. Sie konnten ihm nicht helfen, im Gegenteil, ihre Begleitung würde lediglich die Gefahr für ihn erhöhen.


  Die Hand der benommenen Nodronin fest umklammert, bog der Terraner in eine Nebenstraße ein, hastete an den Ladenfronten und ihn neugierig anstarrenden Passanten vorbei und schlug einen Bogen in eine kleine Gasse. Gedämpftes Licht umfing ihn. Als es ihn wieder freigab, fand er sich auf einer weiteren Einkaufsstraße wieder.


  Rhodan zwang sich, langsam zu gehen. Er schöpfte tief Atem, entließ die Luft langsam aus seinen Lungen, hielt seinen Atem flach, als sei er mit der Frau auf einem Stadtbummel, nicht auf der Flucht.


  Die Frau. Rhodan wandte sich ihr zu. Ihre Hand lag schlaff in der seinen, als hätte der Übergriff des Offiziers ihr jede Kraft geraubt. Ihr Haar, das sie ursprünglich zu einer Turmfrisur drapiert hatte, hing in wirren, bis an den Gürtel reichenden Strähnen über das Gesicht. Rhodan hob die Hand, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Die Frau zuckte zurück wie ein Hund, der einen weiteren Schlag seines jähzornigen Herrn fürchtete.


  »Keine Angst!« flüsterte Rhodan. »Ich will dir nichts tun.«


  Diesmal zog die Frau den Kopf nicht weg. Vorsichtig schob Rhodan die Haarsträhnen zur Seite. Die gelben Augen der Frau lagen tief in den Höhlen, als versteckten sie sich. Schweiß rann ihr herab, verschmierte die Schminke, die sie aufgetragen hatte. Rhodan wischte mit dem Ärmel über ihre Stirnwunde. Sie war nur oberflächlich.


  »Siehst du«, sagte Rhodan. »Ich habe dir nichts getan.«


  Die Frau starrte wortlos ins Leere.


  Sie musste noch unter Schock stehen. Rhodan wusste aus Erfahrung, dass es Zeit brauchte, bis sich die Schockstarre löste. Er drehte sich weg und musterte die Einkaufsstraße. Niemand schenkte ihm und der Nodronin Beachtung. Rhodan lauschte. Er hörte das ferne Rauschen des Stadtverkehrs, der um das Viertel herumgeleitet wurde. Musik, teils süßlich lockend, teils fordernd, drang aus den weit geöffneten Türen der Läden, Passanten tauschten Klatsch und Tratsch aus, beklagten sich über die hohen Preise oder das dürftige Angebot. Kein ungewöhnlicher Laut drang an seine Ohren. Keine plötzliche Unruhe, keine Sirenen oder was immer die nodronische Entsprechung dazu war.


  Rhodan widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Frau. Ihr Blick war nach wie vor ins Leere gerichtet. Unverändert? Nein, sie schielte jetzt. Und sie zitterte.


  Dem Terraner wurde klar, dass er die Frau nicht alleine zurücklassen konnte. Sie war desorientiert, wahrscheinlich nicht einmal in der Lage, nach Hause zu finden. Ließ er sie allein, lief sie Gefahr, einem noch schlimmeren Schicksal anheimzufallen als dem, vor dem er sie bewahrt hatte. Sie den Behörden zu übergeben, kam ebenfalls nicht in Frage. Rhodan war sich nicht sicher, ob er gegen die Gesetze Nodros verstoßen hatte, und zog es vor, sein Glück nicht auf die Probe zu stellen.


  Rhodan fasste die Frau an den Schultern, sah ihr direkt in die Augen und sagte beschwörend: »Wir können hier nicht bleiben!«


  ».nicht. bleiben.?«


  Er drang zu ihr durch! »Nein. Wir müssen weg hier, wir brauchen einen Ort zum Bleiben!«


  ».einen Ort.?«


  »Ja. Weißt du einen?«


  ».einen Ort.« Verstehen glomm in den Augen der Frau auf. »Ja.«


  »Schön! Dann bring uns hin, schnell!«


  Die Frau übernahm die Führung. Rhodan erinnerte ihr Gang an den einer Schlafwandlerin: schwankend, aber mit absoluter Zielsicherheit.


  Nach einigen Minuten hatten der Terraner und die Nodronin einen fünfstöckigen Zeltbau erreicht. Er leuchtete in einem auffälligen, violetten Anstrich.


  »Ist es das?« fragte Rhodan.


  Die Frau machte eine zustimmende Geste.


  »Gut.«


  Sie betraten das Haus. Ein widerwärtiger Geruch stieg Rhodan in die Nase. Schimmel, vermischt mit den Ausdünstungen von Nodronen und dem beißenden Rauch


  der allgegenwärtigen offenen Feuer.


  Ein alter, fetter Nodrone saß im Vorraum hinter einer Art Theke. Er verfolgte auf einem für Rhodan nicht einsehbaren Schirm einen Film. In einer Scheibe hinter ihm spiegelten sich verzerrte, hektisch auf- und abhüpfende Schemen.


  »Zimmer?« fragte der Mann. Er blickte nicht auf.


  »Ja.«


  »400 Calcul. In bar.«


  Rhodan legte den Betrag auf die Theke. Die Rebellen hatten ihn mit genügend Währung für alle Eventualitäten versorgt.


  Der Mann nahm das Geld an sich. »Dritter Stock. Die grüne Tür. Sie öffnet sich automatisch, sobald sie euch sieht.«


  Rhodan und die Frau stiegen die Treppe hinauf. In die Wand waren in regelmäßigen Abständen Flachschirme eingelassen, die pornographische Darstellungen zeigten. Es war der letzte Hinweis, den Rhodan benötigt hatte. Es passte alles zusammen, der auffällige Anstrich, der gelangweilte Rezeptionist, der Schmuddel: Er war in einem nodronischen Stundenhotel gelandet!


  Um ein Haar hätte Rhodan laut aufgelacht. Hier war er richtig: Mehr als eine, zwei Stunden gedachte er nicht, mit der Angelegenheit zu verbringen, und ein Bordell würde der letzte Ort sein, an dem potenzielle Verfolger ihn vermuteten.


  Rhodan und die Frau erreichten den dritten Stock, ohne jemandem zu begegnen. Die grüne Tür war gleich neben der Treppe und öffnete sich, wie der Mann an der Rezeption versprochen hatte, automatisch, als sie vor ihr standen.


  Ein großes Bett nahm beinahe den ganzen Raum ein. Rhodan ließ sich darauf fallen. »Geschafft! Hier können wir bleiben, bis. was machst du da?«


  Die Frau war vor Rhodan stehen geblieben und machte sich an ihrer Bluse zu schaffen. Einen Augenblick später zog sie die Bluse über den Kopf und ließ sie achtlos auf den Boden gleiten. Ein eng anliegendes Top kam zum Vorschein.


  »Lass das!« rief Rhodan. »Du denkst doch nicht, dass ich dich deshalb hierher gebracht habe!«


  Die Frau entledigte sich des Tops, entblößte ihre Brüste. »Du hast mich errungen«, sagte sie. Ihr Blick war immer noch leer.


  »Nein!« protestierte Rhodan. »Ich habe dich nicht errungen. Ich habe dir geholfen, dich befreit!«


  Die Frau machte sich an ihren Reitstiefeln zu schaffen. Ihre Bewegungen waren abrupt, maschinenhaft. »Ich stehe dir zu«, sagte sie tonlos. »Nimm, was dir gehört.«


  Rhodan schnellte hoch, packte ihre Handgelenke. »Nein, du verstehst nicht. Ich.«


  Mit einem durchdringenden Reißen löste sich die Zimmertür in unzählige Holzsplitter auf. Wie winzige Klingen bohrten sie sich in Wände, Boden und den Rücken der Frau. Instinktiv schloss Rhodan die Augen. Splitter bohrten sich in seine Stirn und Wangen, sandten schmerzhafte Stiche aus. Die Frau seufzte überrascht auf.


  Rhodan riss die Augen auf und sah im Türrahmen einen Nodronen in einem schwarzen Körperpanzer. In den Händen hielt er eine schwere Waffe. Ihr breiter Lauf zeigte auf den Terraner. Der Nodrone drückte ab. Ein Schlag warf Rhodan zurück auf das Bett. Er spürte noch, wie der Körper der Frau leblos auf ihm zusammensank, dann verlor er sein Bewusstsein.


  Kapitel 7


  Axx Cokroide betrachtete prüfend sein Ebenbild im Spiegel. Ja, so würde es gehen.


  Der einfache, ölverschmierte Overall hing schlaff an ihm herab, verbarg den durchtrainierten Körper, der so viele Kämpfe bestanden hatte. Eine Klammer hielt sein langes, schwarzes Haar im Nacken, eine schmucklose Metallspange, wie sie seinem vorgeblichen Rang gebührte.


  Triebwerksmechaniker zählten zu den wenigen Kashos, Arbeitern, die es unter den Nodronen noch gab, und waren stolz darauf, nichts auf ihr Äußeres zu geben.


  Die Ringe, beinahe hätte er sie vergessen. Einen um den anderen zog Axx Cokroide sie von den Fingern und legte sie auf dem Tisch ab, besah dabei sein narben-übersätes Gesicht. Konnte es ihn verraten? Nein, entschied er nach einem Moment des Nachdenkens. Ein Nodrone, der etwas auf sich hielt, präsentierte stolz die Narben aus seinen Zweikämpfen. Niemand würde Verdacht schöpfen. Und außerdem. die vielen Nodronen, denen er tagtäglich Befehle erteilte, blickten ihn zwar an, aber sie sahen nicht ihn, die Person Axx Cokroide, sondern das, wofür er stand.


  Seine rechte Hand glitt in die Brusttasche des Overalls. Als Axx Cokroide sie wieder hervorzog, ruhte in seinen Fingern das Siegel. Es war ungefähr so groß wie die größten der Münzen, die in Mantagir im Umlauf waren, und glitzerte rötlich. Wie ein Relief hoben sich die Umrisse zweier Köpfe ab, die sich überlappten. Einer war von perlmuttfarbigem Weiß, der andere schwarz. Sie blickten in entgegengesetzte Richtungen.


  Das Mandat der Götzen.


  Axx Cokroide hatte es vor Wochen auf Nodro erhalten. Die Zwillingsgötzen hatten ihn einbestellt, um seinen


  Bericht zu hören. Auch wenn niemand es sich hatte anmerken lassen, sein Tod war allgemein als beschlossene Sache erschienen. Doch Axx Cokroide, das Oberhaupt des Cokroide-Clans, der erfolgreichste Admiral, den das Empire von Nodro je gesehen hatte, war zurückgekehrt, mächtiger und stärker denn je, ausgestattet mit dem Mandat der Götzen.


  Das Mandat gebot absoluten Gehorsam, nicht nur den Angehörigen der Flotte, sondern jedem Untertanen des Empires und bald schon, hoffte Axx Cokroide, jedem intelligenten Lebewesen der Galaxis.


  Der Rausch der Macht hatte nicht lange angehalten. Die zu neuen Tiefen der Erniedrigung gesteigerte Unterwürfigkeit seiner Umgebung langweilte in an guten Tagen, an schlechten widerte sie ihn an. Niemand schien mehr das Rückgrat zu haben, ihm in die Augen zu sehen, wenn er mit ihm sprach, geschweige denn ihm zu widersprechen. Seit Pelmid verschwunden war. er verdrängte den Gedanken. Er schmerzte zu sehr. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt sie wiederzufinden. Vergeblich. Er würde ohne sie auskommen müssen.


  Axx Cokroide wog das Siegel nachdenklich in der Hand, dann legte er es zu den Ringen. Er würde ohne es gehen. Selbst wenn er es versteckt bei sich trug, er würde nicht vergessen können, dass er es mit sich führte. Man würde spüren, dass er kein gewöhnlicher Nodrone war. Und das wollte er heute Nacht nicht. Nicht in dieser Nacht.


  Axx Cokroide verließ seine Gemächer. An der Tür nahm er seine Peitsche auf. Ohne sie in die Öffentlichkeit zu gehen, war für einen Nodronen von Ehre undenkbar. Axx Cokroide steckte den Schaft in eine der Oberschenkeltaschen des Overalls, die für Werkzeuge gedacht war.


  Der höchste Beauftragte der Götzen benötigte eine halbe Stunde, um zu Fuß eines der Tore der nodronischen Gesandtschaft in Mantagir zu erreichen. Er war froh darum, niemandem zu begegnen. Nicht weil er fürchtete, erkannt zu werden, sondern weil er es genoss, allein durch die kalte Nacht zu gehen und zu den Sternen aufzusehen, die bald ihm gehören würden. Seine Untergebenen arbeiteten in diesem wie in jedem anderen Augenblick daran, seine Pläne umzusetzen. Sie schufteten in Leitständen und Werkstätten, saßen in endlosen Besprechungen oder führten die präzise geplanten, chirurgischen Schläge durch, mit deren Hilfe das Empire das Große Vorhaben an sich reißen würde.


  Axx Cokroide bezweifelte, dass auch nur einer der vielen Millionen Untertanen, die an der Verwirklichung seiner Pläne arbeiteten, in den letzten Wochen Zeit gehabt hatte, träumerisch zu den Sternen aufzusehen.


  Er passierte das stark befestigte Tor der Gesandtschaft, die die Nodronen nach und nach zum stärksten militärischen Stützpunkt des Planeten ausgebaut hatten. Nominell waren die Nodronen Gäste, aber jeder wusste, dass sie längst die heimlichen Herrscher von Balance B darstellten. Keiner der Wächter machte Anstalten, den vermeintlichen Mechaniker aufzuhalten. Ihre Aufgabe war es, Eindringlinge von draußen fern zu halten. Wer sich innerhalb der Gesandtschaft aufhielt, bewies bereits durch seine bloße Anwesenheit, dass er das Recht dazu besaß.


  Auf der weiten Park- und Landefläche vor dem Tor blieb Axx Cokroide stehen. Er atmete tief durch. Es kam nicht oft vor, dass er alleine unterwegs war. Sein Rang ließ es nicht zu.


  Das helle Summen eines Gleitertriebwerks näherte sich ihm. »He, Kasho! Kumpel!« rief jemand. »Taxi gefällig?«


  Der Gleiter, ein verbeultes Fahrzeug älterer Bauart, die wie Vogelschwärme den Himmel über Mantagir bevölkerten, hielt neben ihm an. Der Pilot steckte den Kopf zum geöffneten Seitenfenster heraus. »Wohin, Kasho?« fragte er.


  Axx Cokroide zögerte. Er hatte kein Ziel, keinen bestimmten Ort, an den es ihn zog. Der Drang herauszukommen hatte ihn angetrieben. Er hatte weg gemusst, aus seiner Haut schlüpfen, für wenige Stunden nur. Die übermächtige Spannung abbauen.


  Eine tiefe Falte erschien auf der Stirn des Piloten. »Auf den Mund gefallen, was? Na gut, wer nicht will, der hat.«


  »In die Stadt«, sagte Axx Cokroide. »Bring mich in die Stadt!«


  »Na also, geht doch.«


  Eine Tür sprang hinter dem Piloten auf. Axx Cokroide stieg in den Gleiter, die Tür schloss sich automatisch hinter ihm.


  »Wohin?« fragte der Pilot.


  »Das sagte ich dir schon. In die Stadt.«


  Der Pilot lachte auf. »Du bist gut, Kumpel! Mantagir ist groß. So groß, dass die meisten, die es hierher verschlägt, nie wieder herausfinden. Sieh mich an!«


  »In die Stadt«, wiederholte Axx Cokroide. »Flieg einfach los.«


  »Wie du willst.«


  Der Gleiter hob ab und fädelte sich in den starken Luftverkehr ein, der Tag und Nacht über Mantagir herrschte. Axx Cokroide blickte auf ein Lichtermeer hinab, das sich zu allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Mit Ausnahme einer unregelmäßigen, weitläufigen Aussparung: die Gesandtschaft des Empires. Das Empire verbot es, die Gesandtschaft zu überfliegen, und das Gelände selbst war praktisch unbeleuchtet, eine bewusste Geste der Ausgrenzung, die von Axx


  Cokroides Vorgänger ersonnen und von ihm selbst beibehalten worden war.


  »Lange Schicht gewesen, was?«


  Axx Cokroide brummte zustimmend.


  »Alle, die aus der Gesandtschaft kommen, stöhnen darüber.«


  »Alle?«


  Der Pilot nickte bekräftigend. »Na ja, die, die mit mir fliegen. Sind mehr als sonst. Viel mehr, die sich das leisten. Sind so erschöpft, dass sie nur nach Hause wollen.«


  Axx Cokroide sagte nichts.


  Der Pilot ließ sich in seinem Mitteilungsdrang nicht beirren. »Wenn du mich fragst, ist da was im Busch. Irgendeine große Aktion. So ne richtig große. In der Gesandtschaft arbeiteten sie sich tot.«


  »Und was für eine Aktion soll das sein?«


  Axx Cokroide war gespannt, mit was für einer Hypothese der Pilot aufwarten würde. Die Wahrheit, war sich der Träger des Siegels sicher, konnte er nicht kennen.


  »Keine Ahnung. Hoffe nur, dass für uns kleine Leute was dabei herausspringt.«


  »Bestimmt.«


  »Du sagst das, als ob du genau Bescheid wüsstest.«


  »Wie kommst du darauf?« gab Axx Cokroide vor. »Uns erzählt keiner was. Wir sind doch nur das Kanonenfutter für die da oben.«


  »Kannst du laut sagen!«


  Warte nur, dachte Axx Cokroide. Noch ein paar Tage, dann hat meine Flotte alle Schaltwelten und -stationen in ihre Gewalt gebracht. Die Sonnen, die die Energie für die Aktivierung des Schmiegschirms spenden werden, stehen bereit. Der Schwarm wird uns gehören. Mir! Du wirst dich noch wundern...


  »Und jetzt?« riss der Pilot ihn aus seinen Gedanken.


  »Was >jetzt<?«


  »Wir sind mitten über Mantagir. Wo soll ich dich absetzen?«


  »Nirgends. Flieg einfach weiter. In Schleifen von mir aus.«


  »He, Kumpel. Das.«


  Der Pilot brach ab, als Axx Cokroide ihm einen Hundert-Calcul-Schein über die Schulter schob. Der Pilot nahm den Schein und stopfte ihn in die Hosentasche.


  »Kunde ist König, sag ich immer. Kunde ist König.« Der Gleiter kippte ab und nahm Kurs nach Westen.


  Axx Cokroide blickte hinunter auf die Stadt. Er hatte Mantagir noch nie auf diese Weise gesehen. Der Träger des Siegels war schon viele Male in der Stadt gewesen, doch stets in offizieller Mission. In seinem schweren, gepanzerten Dienstgleiter herumchauffiert, dessen Passagierkabine lediglich ein Guckloch besaß. Aus Sicherheitsgründen. Am Zielort abgesetzt. Von seiner Leibwache wie von einer festen Mauer umringt.


  Das Gefühl, in einem herkömmlichen, verletzlichen Gleiter zu sitzen, ohne Panzerung, ohne Schutzschirm, ließ Axx Cokroide beinahe wohlig erschauern. Es machte ihm klar, wie viel er zu verlieren hatte.


  Er wandte sich an den Piloten. »Wie viel kostest du die ganze Nacht?«


  »He, das ist nicht üblich, Kumpel.« Der Pilot war tiefer in den Sessel gesunken, als wolle er sich verbergen. Der Passagier wurde ihm wohl unheimlich.


  »Mag sein. Aber wo kämen wir hin, wenn wir immer nur das Übliche täten?«


  »Ich weiß nicht. Ich.«


  Axx Cokroide hielt dem Piloten einen Tausend-Calcul-Schein hin. Der Mann zögerte, dann griff er hastig nach dem Geld. Er stopfte es tief in seine Tasche, als fürchte er, sein mysteriöser Passagier würde es sich anders überlegen und es ihm wieder entreißen.


  »In Ordnung, Kumpel. Auf zu neuen Ufern!«


  Sie flogen weiter. Eine Zeit lang genoss Axx Cokroide das Lichtermeer der Stadt, die Stille im Gleiter. Der Pilot hatte offenbar die Lust verloren, sich mit seinem Fluggast zu unterhalten, und Axx Cokroide hörte nur noch das Singen der Triebwerke und seinen eigenen, regelmäßigen und entspannten Atem.


  Schließlich hatte er genug.


  »Lande!« wies er den Piloten an.


  »Wo?«


  »Irgendwo. Ich will frische Luft schnappen.«


  Der Pilot landete in einem Wohngebiet von Echsenabkömmlingen. Eine Gruppe Jugendlicher beging den Fehler, sich dem seltsamen Nodronen zu nähern, der aus einem Taxi-Gleiter stieg und einige Minuten lang die Straße auf- und abging, aber bereits der Anblick der Peitsche, die Axx Cokroide aus der Tasche zog, genügte, sie zu vertreiben.


  Der Gleiter stieg auf, zog seine Kreise über der Stadt, bis Axx Cokroide dem Piloten erneut befahl, zu landen.


  Der Vorgang wiederholte sich noch viele Male. Axx Cokroide vertrat sich in den Straßen Mantagirs die Beine. Der Stadt, die bald ihm gehören würde. Bittersüße Melancholie stieg in ihm auf, erfüllte ihn. Das Gemisch der Völker, die Beschäftigungen, denen die Einwohner Mantagirs nachgingen, ihre kleinen und doch so großen Alltagssorgen, sie würden bald nicht mehr sein. Axx Cokroide war, als blicke er auf ein historisches Tableau, eine Rekonstruktion einer Zeit, die bereits verstrichen war, nur dass ihre Bewohner nichts davon ahnten.


  Er fragte sich, wie viele von diesen schlichten Wesen die Erkenntnis der Wahrheit überstehen würden, wenn


  er sie in naher Zukunft enthüllte.


  Schließlich hatte Axx Cokroide genug. Er befahl dem Piloten, Kurs auf die Gesandtschaft zu nehmen.


  Der Pilot gehorchte unverzüglich. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er würde froh sein, den Verrückten wieder los zu sein, Calculs hin oder her.


  Axx Cokroide fühlte sich erfrischt. Die Gereiztheit, das Gefühl der totalen Erschöpfung, das in den letzten Wochen in ihm übermächtig geworden war, war verschwunden, als hätte es nie existiert. Seine Gedanken kehrten wieder zu der Aufgabe zurück, die vor ihm lag.


  Die Herrschaft über den Vaaligischen Schwarm lag zum Greifen nahe. Die übrigen Völker vermuteten vielleicht die Absichten des Empires, aber sie waren zu schwach oder zu zaghaft, ihnen Einhalt zu gebieten. Dennoch - in Hochmut zu verfallen, hätte bedeutet, Fehler zu machen und früher oder später über die eigene Fehlbarkeit zu stolpern.


  Eine schwarze Fläche schälte sich aus dem Lichtermeer zu Axx Cokroides Füßen. Der Pilot machte keine Anstalten, den Flug zu verlangsamen.


  »Wieso landest du nicht?« herrschte er den Piloten an. »Dort unten ist die Gesandtschaft.«


  »Nein, das sieht nur so aus.« Der Pilot hatte sich bereits vor Stunden abgewöhnt, seinen Fluggast als >Kumpel< anzureden. »Das ist nicht die Gesandtschaft. Das ist der Platz, an dem der Ordensturm der Wissenschaftler gestanden hat.«


  Die Wissenschaftler von Cor’morian. Sie waren der unbekannte Faktor in dem Spiel um die Macht in Vaaligo. Militärisch waren sie schwach, aber ihr Wissen. niemand vermochte seinen Umfang abzuschätzen.


  Axx Cokroide hatte die Wissenschaftler aus Mantagir vertrieben. Er hatte ihren Turm zerstören lassen und der Öffentlichkeit weisgemacht, dass er aufgrund gefährlicher Experimente der Wissenschaftler eingestürzt war. Leider hatte es trotz des schnellen Eingreifens nodronischer Jäger keine Überlebenden gegeben.


  Keine Überlebenden. So lautete die offizielle Version. Die inoffizielle war nur Axx Cokroide und einigen seiner engsten Vertrauten bekannt - und sie ging ihm nicht aus dem Kopf.


  »Umkehren!« befahl er dem Piloten. »Kehr um und lande beim Trümmerfeld!«


  Es hatte Überlebende gegeben. Eine Hand voll. Fremde, die wie Nodronen aussahen, aber keine waren. Axx Cokroide wusste fast nichts über sie. Nur, dass ihr Anführer Perry Rhodan hieß und die Wissenschaftler ihn und seine Begleiter nach Mantagir geschafft hatten, in der Hoffnung, sie könnten die Pläne des Empires durchkreuzen.


  Ein lächerlicher Gedanke. Eine Hand voll Fremder sollte dem mächtigsten Reich Vaaligos die Stirn bieten?


  Und doch. Rhodan und seine Begleiter waren ihm entkommen. Mehrfach. Im Angesicht einer erdrückenden Übermacht. Aus ausweglosen Situationen. Dieser Perry Rhodan, er war kein gewöhnlicher Mann. Axx Cokroide traute ihm mehr zu, als er jemals öffentlich eingestehen würde.


  Perry Rhodan war noch immer auf freiem Fuß, schmiedete in diesem Augenblick seine eigenen Pläne, um die des Empires zu durchkreuzen. Axx Cokroide zweifelte nicht daran. Dieser Perry Rhodan würde nicht einfach das Weite suchen und sich verkriechen.


  Der Gleiter landete. Axx Cokroide stieg aus und kletterte über die Absperrung, die das Gelände umgab. Er hatte das Trümmerfeld mehrfach durchwühlen lassen, auf der Suche nach Hinweisen auf die Machenschaften der Wissenschaftler, in der Hoffnung auf verwertbare Gerätschaften. Die Leichen hatte man auf Axx


  Cokroides ausdrücklichen Befehl nicht geborgen. Sie hatten dem Empire getrotzt, er hätte sich keine passendere Stätte für sie als das Trümmerfeld denken können. Begraben im Schutt ihrer törichten Ambitionen.


  An vielen Stellen rauchte noch der Schutt, den man in mehreren hohen Halden aufgehäuft zurückgelassen hatte. Axx Cokroide kletterte auf die nächste von ihnen. Es machte ihm nichts, dass die scharfen Kanten von herausragenden Metallstreben seinen Overall und seine Haut aufschlitzten.


  Oben auf der Halde verharrte Axx Cokroide und besah sich das Werk, das er befohlen hatte. Es gefiel ihm ausgesprochen gut. Der Ordensturm war ein Symbol des Widerstands gewesen, eine scheinbar unbezwingbare Trutzburg. Nun, er, Axx Cokroide, hatte mit dem Mythos Schluss gemacht.


  Axx Cokroide öffnete den Hosenschlitz des Overalls und urinierte auf das Trümmerfeld.


  »Das, Perry Rhodan, gebe ich auf dich!« rief er. »Schmeckt es dir?« Er lachte laut.


  Der Pilot empfing ihn schweigend. Der Mann war bleich.


  Als der Gleiter auf dem Landefeld vor der Gesandtschaft landete, fragte Axx Cokroide: »Und dein Name ist, Pilot?«


  »M. Meklek. Meklek Vikkter.«


  »Ich werde ihn nicht vergessen, Meklek Vikkter.«


  Axx Cokroide stieg aus.


  Hinter ihm raste der Gleiter mit aufheulenden Triebwerken dem ersten Licht des Morgens entgegen.


  Kapitel 8


  Rhodan erwachte, als ihn die metallischen Greifer eines Roboters packten und auf die Beine stellten. Sein Körper schmerzte, als hätte man ihn stundenlang mit Holzstöcken traktiert. Sein Gesicht brannte wie Feuer. Erschrocken schlug er die Augen auf.


  »Ah, diesmal ist der Affail zu sich gekommen!«


  Rhodan sah verschwommen eine untersetzte Nodronin vor sich stehen. Ihre Uniform strahlte so weiß, dass sie in den Augen des Terraners schmerzte.


  »Na endlich, die Alte wartet auf ihn. Ihr ist der Tag jetzt schon zu lang.« Ein zweiter Nodrone trat in Rhodans Sichtfeld. Auch seine Uniform war von einem makellosen, klinischen Weiß.


  »Gehen wir!«


  Der Roboter setzte sich in Bewegung. Seine Greifer trugen Rhodan wie eine Marionette. Die Beine des Terraners schleiften die ersten Meter über den Boden, dann fanden sie ihren Schritt. Aber Rhodan war sich bewusst, dass sie auf der Stelle nachgeben würden, sollte der Robot ihn loslassen.


  »Wo. wo bin ich?« Die Stimme des Terraners war ein ausgetrocknetes Krächzen.


  Die beiden Nodronen tauschten einen vielsagenden Blick. »Nicht nur Abschaum, der Affail, sondern auch noch dumm wie ein Milchtier!« bemerkte der Mann.


  Die Nodronen lachten dröhnend. Ihr Gelächter warf in Rhodans Kopf schmerzhafte Echos.


  Die Frau wandte sich an ihn. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich die Frage schon gehört habe!«


  »Dann weißt du sicher die Antwort?«


  »Natürlich. Nur ein Blinder oder ein Einfaltspinsel wie du wüsste sie nicht. Du befindest dich in den Zelten der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit - und gehst in diesem Augenblick deinem verdienten Urteil entgegen!«


  »Aber ich habe doch nichts getan.«


  Diesmal lachten die Nodronen so laut, dass Rhodan glaubte, der Schädel würde ihm platzen.


  »Affail, du bist der größte Spaßvogel, den wir hier seit langer Zeit hatten«, höhnte der Mann. »Ich diene der Hohen Gerichtsbarkeit seit über zwanzig Jahren, und in dieser Zeit habe ich noch keinen einzigen vor die Richterin gebracht, der nicht unschuldig gewesen wäre. Seiner Meinung nach.« Der Mann versetzte Rhodan einen Schlag auf den Rücken, der den Terraner aufstöhnen ließ. »Komm schon, begnüg dich nicht mit halben Sachen! Sag uns, dass alles ein furchtbarer Irrtum ist!«


  Das Gelächter der Wachen begleitete Rhodan auf seinem Weg zur Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit. Er verzichtete darauf, die beiden Nodronen noch einmal anzusprechen. Sie entschieden ohnehin nicht über sein Schicksal. Er musste seine wenigen Kräfte für den Moment der Entscheidung aufsparen.


  Die Vierunddreißigste Hohe Gerichtsbarkeit residierte in einem weitläufigen Zelt, das Perry Rhodan an eine Jurte erinnerte, wie sie in der Frühzeit der Erde terranische Nomaden benutzten. Mehrere Dutzend über das ganze Zelt verteilte Feuer spendeten flackerndes Licht und füllten die Luft mit beißendem Qualm, der Rhodan husten ließ und ihm die Tränen in die Augen trieb.


  In der Mitte des Zeltes schwebte eine Art Thron, hell erleuchtet von dem Lichtstrahl, der durch die Öffnung in der Spitze der Konstruktion hereinschien. Jemand saß in dem Thron, aber Rhodan bekam nur zwei Stiefelspitzen zu sehen, er blickte auf die Rückenlehne.


  Die Grundfläche des Zeltes war in zwanzig oder mehr


  Abschnitte eingeteilt. In jedem von ihnen stand ein klobiger Roboter vom selben Typ wie der, der ihn aus seiner Zelle hierher gebracht hatte. Neben den Robotern standen demonstrativ gelangweilt Wächter in blütenweißen Uniformen. Und am Boden selbst. Rhodan glaubte Menschen kauern zu sehen, in einer Position, die ihn an den im alten China praktizierten Kotau erinnerte.


  Der Roboter entließ Rhodan aus seinem Griff. Rhodan, seiner Stütze beraubt, sackte nach unten und stellte dann überrascht fest, dass seine Beine bereits wieder kräftig genug waren, sein Gewicht zu tragen. Er stand!


  Ein Doppelschlag in die Kniekehlen setzte seinem flüchtigen Triumph ein Ende. Rhodan klappte zusammen und kam hart mit dem Oberkörper auf dem festgetretenen Erdboden auf.


  Er spürte einen warmen Atem an seinem Ohr. »Bleib so«, zischte die Wächterin, »wenn du nicht gleich an Ort und Stelle deine Reise in die Endlose Steppe antreten willst!«


  Rhodan rührte sich nicht. Er hätte sich ohnehin nicht wieder aufrichten können. Der harte Aufprall mit dem Oberkörper hatte ihm den Atem geraubt. Sterne tanzten vor seinen Augen.


  Dem Terraner blieb nur sein Gehör, um den Vorgängen zu folgen. Über das Zischen und Prasseln der Feuer lauschte er, wie eine laute, weibliche Stimme im Minutentakt ihre Urteile verkündete.


  »Ab ins Lager mit dir!«


  »Der Tod ist zu gut für dich. Du wirst den Rest deines Lebens das Sklavendasein schmecken!«


  »Die Peitsche für ihn!«


  Keiner der Verurteilten protestierte gegen sein Urteil oder machte Anstalten, sich zu verteidigen. Auch sonst meldete sich niemand zu Wort. Verteidiger, Zeugen oder


  Geschworene - die Normen terranischer Rechtsprechung schienen nicht einmal im Ansatz auf das nodronische System übertragbar. Je länger Rhodan den Urteilen lauschte, desto stärker wurde in ihm die Überzeugung, dass es hier nicht um Wahrheitsfindung ging, sondern um eine effiziente und strikte Durchsetzung von Normen.


  Schließlich war Rhodan an der Reihe.


  »Ah, endlich!« rief die Richterin aus. »Das Ende eines langen, anstrengenden Tages im Dienste der Gerechtigkeit. Wen haben wir denn da?« Einige Augenblicke hörte Rhodan nur das Prasseln der Feuer, dann sagte die Richterin: »Manchmal frage ich mich, ob ich hier nur von Idioten umgeben bin. Die Aufzeichnungen lassen keinen Zweifel an seiner Schuld! Wieso schleppt ihr ihn überhaupt hierher? Ihr hättet ihm längst die Peitsche geben können!«


  Rhodan begriff, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Er reckte den Kopf nach oben und rief: »Hohe Richterin! Der Fall liegt anders, als man euch glauben machen will. Bitte hört mich an!«


  Rhodan zog den Kopf in Erwartung des Schlages ein, den die Wachen dem aufmüpfigen Sträfling versetzen würden, aber er kam nicht. Die Richterin signalisierte den Wachen mit einer Geste, an Ort und Stelle zu bleiben.


  »Sieh an, was haben wir denn da. Ein Stück Affail mit Mut!«


  Rhodan wagte es, den Kopf erneut zu heben und in Richtung Thron zu blicken. Die Richterin war die dickste Nodronin, die Rhodan bislang gesehen hatte. Ihr Körper füllte den Schwebethron vollständig aus, ja quoll an den Rändern über ihn hinaus. Sie trug einen weißen Umhang, der den Uniformen der Wächter ähnelte, nur dass er über und über mit dunklen Stellen übersät war, in denen Rhodan Fettflecken zu erkennen glaubte. Ihr Haar - es war so lang, dass es für eine beeindruckende Turmfrisur ausgereicht hätte - hing in verklebten Strähnen herunter. Ihre Lippen waren von einem Damenbart beeindruckender Dichte eingerahmt.


  Rhodan witterte seine Chance. Die Nodronin stand offenbar so weit oben in der Hierarchie, dass sie es nicht mehr nötig hatte, sich anzupassen. Die Richterin spielte bereits seit so langer Zeit Göttin, dass sie es überdrüssig war, über das Schicksal anderer zu urteilen. Gelang es ihm, sie aus ihrer Langeweile aufzurütteln - und den Anfang hatte er bereits gemacht -, konnte er vielleicht mit einem milden Urteil seinen Kopf aus der Schlinge ziehen.


  »Nennt mich nicht Affail«, brachte Rhodan hervor. »Ich bin ein Mann von Ehre!«


  »Und wie kommt es, dass du dann vor mir im Staub liegst?«


  »Das kann ich nicht sagen«, sagte Rhodan. Es war besser, kein Organ des Rechtsystems eines Fehlers anzuklagen, um die Richterin nicht zu verärgern. »Ich kann nur sagen, dass ich hier bin, weil ich die Ehre einer Frau verteidigt habe.«


  Ein Energiefeld entstand vor der Richterin. Rhodan konnte undeutlich nodronische Schriftzeichen ausmachen. Und bewegte Bilder.


  »Natürlich, du selbstloser Held«, sagte die Richterin. »Du hast sie gerettet, um dich selbst an ihr zu vergehen. Die Umstände deiner Festnahme sind eindeutig, die Bilder der Bordell-Kameras lassen keinen Zweifel an deinen Absichten zu. Die Frau war halbnackt, als man dich verhaftet hat.«


  Rhodan überlegte fieberhaft. »Natürlich!« beteuerte er. »Ich. ich war nur im Begriff, mir zu nehmen, was mir zustand. Was ist daran gegen das Gesetz?«


  »Oha, ein Traditionalist! So einer ist mir schon länger nicht mehr untergekommen!«


  »Es war ein faires Duell. Mann gegen Mann, wie es die Tradition gebietet«, beharrte Rhodan.


  Die Richterin fuhr sich nachdenklich durch den Bart. »Hättest du besser geschwiegen. Ich hatte erwogen, dich zum schnellen, den Ehre bewahrenden Tod durch den Desintegrator zu verurteilen. Aber nun. wer die Tradition über das Gesetz der Zwillingsgötzen stellt, hat ein solches Ende nicht verdient. Die Tradition des Duells in Ehren, doch wohin kämen wir, wenn gewöhnliche Nodronen die Repräsentanten der Götzen ungestraft herausfordern könnten, als seien sie Gleiche? Indem du Hand an den Are’Sam gelegt hast, hast du dich gegen das Gut gewandt, das zu beschützen die Hohe Gerichtsbarkeit existiert: die Ordnung der Zwillingsgötzen.«


  Die Richterin gab den Wächtern ein Zeichen. »Weg mit ihm! Er soll die Peitsche Nodros spüren. Morgen, auf dem Platz der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit. Als Warnung an all jene, die ordnungswidrige Gedanken hegen.«


  Die Robotgreifer schlossen sich um Rhodans Schultern und trugen ihn zurück in seine Zelle.


  Kapitel 9


  Argha-cha sang den Schwur, lautlos. »Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir: Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires.«


  Ein ums andere Mal sang sie ihn, in einer gedanklichen Schleife, die kein Ende kannte und deren Anfang verloren war in der Allgegenwart, mit der sich der Schwur in ihrem Geist eingenistet hatte.


  Am Morgen nach ihrem und Echrods Vorstoß in die Stadt war der Schwur in ihr aufgestiegen, nicht im Schlaf, der sie nur mit Sorgen gequält hatte, nein, nach Sonnenaufgang, als sie erschöpft und unruhig im Dämmerlicht ihres Zeltes gelegen, das vertraute Kratzen der Zweigmatte auf ihrer nackten Haut, und nach Antworten gesucht hatte.


  Argha-cha war aufgesprungen, verwirrt und ängstlich. Sie hatte aufschreien wollen, die verbotenen Worte, die jemand ihr eingeflößt haben musste, übertönen, aus ihrem Geist verbannen, doch da hatte sie ein neues Gefühl überkommen: ein unbändiger Trotz, der dem Lockruf des Verbotenen folgte.


  Der Schwur war ein Gift, wenn auch ein süßes, lehrten die Mongaal ihre Kinder und enthielten ihnen seine Worte vor, damit das Gift sich nicht in ihnen einnistete.


  Es war eine Regel, die für die Schwachen ihre Richtigkeit haben mochte, hatte Argha-cha am Morgen schließlich entschieden, aber für sie selbst? War sie nicht die Lieblingsenkelin der großen Vorreiterin, eigentlich bereits eine Erwachsene, der lediglich das äußere Signum ihres Standes, die Peitsche in ihrem Holster, fehlte?


  Argha-cha hatte sich dem Schwur geöffnet, heimlich, denn ihr war bewusst, dass ihr ein schneller Tod gewiss war, erfuhr jemand von ihrem gedanklichen Tun. Dennoch, um ein Haar hätte sie sich Echrod-or anvertraut.


  Der junge Geschichte-Erzähler hatte diesen versonnenabwesenden Ausdruck im Gesicht, wann immer sie ihm im Lager zufällig begegnete. Beherrschten ihn ähnliche


  Gedanken? Manchmal war sie überzeugt davon. Zu offensichtlich war, dass Echrod-or in seiner eigenen Gedankenwelt gefangen war, aber immer dann, wenn Argha-cha sich ein Herz fasste und ihn ins Vertrauen ziehen wollte, hob er den Kopf. Er sah Argha-cha in die Augen und lächelte sie so sehnsüchtig an, dass dem Mädchen schwindlig wurde, ihr die Röte in die Wangen schoss und sie sich rasch hinter einem Zelt oder Sturmtier versteckte.


  Es war in einem jener Momente der Verlegenheit, da sie sich - einer stolzen Erwachsenen ganz und gar unwürdig - hinter einem Hirtenzelt duckte, als das Empire von Nodro seine schwere Hand über die Mongaal legte.


  Unvermittelt verdichtete sich der Halbschatten, in dem das Lager des Clans lag, zu einer Nacht am Tage.


  Argha-cha machte überrascht einen Satz, der sie beinahe über eine Zeltschnur stolpern ließ. Von überall her hörte sie Aufstöhnen und Rufe, aber auch das Klirren von Rüstungen und das elektrische Summen, mit dem die Geschütze sich ausrichteten. Der Kopf des Mädchens schoss von links nach rechts, ohne Angreifer zu erkennen. Was war los? Woher.? Argha-cha trug keine Rüstung, die sie in das Gefechtssystem eingebunden hätte.


  Dann sah sie nach oben.


  Ein riesiges Raumschiff schwebte über dem Lager. Argha-cha glaubte, in ihm einen nodronischen Kreuzer zu erkennen. Er schwebte aufrecht über dem Lager, wandte den Mongaal seine geschwärzten Triebwerksöffnungen dar. Argha-cha konnte ihre Augen nicht von dem Schiff lösen, auch dann nicht, als ihr Nacken zu schmerzen begann. Der Schwur ging ihr wieder durch den Kopf. ».Boten nodronischer Dominanz...«


  Das Schiff, das den Clan zweifellos mit einem Feuerschlag auslöschen konnte, machte ihr Angst. Und gleichzeitig. die überragende Stärke, für die es stand, zog sie an. Niemand konnte einem Clan widerstehen, der solche Schiffe sein Eigen nannte. Ein Clan wie dieser musste sich niemandem beugen, seine Ehre von niemandem beschmutzen lassen.


  Eine Schleuse öffnete sich. Die Dunkelheit wurde von dem Licht starker Scheinwerfer, die das gesamte Lager bestrichen, vertrieben. Aus zusammengekniffenen Augen verfolgte Argha-cha, wie in aufreizender Langsamkeit eine Gruppe aus einem Dutzend Nodronen dem Boden entgegenschwebte. Das Mädchen verlängerte in Gedanken die Richtung ihres Fluges und rannte los.


  Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu verfolgen, wie die Gruppe vor dem Zelt ihrer Großmutter auf dem Boden aufkam. Die Männer und Frauen boten einen Ehrfurcht gebietenden Anblick. Ihre Rüstungen waren mit den Trophäen zahlloser Feldzüge so überladen, dass sie spielend das Gewicht ihrer Träger erreichten, aber keiner der Männer und Frauen ließ sich die Anstrengung, sie zu tragen, anmerken. Stolz und aufrecht standen sie da. Sie waren die Besten ihrer Clans. Ihre kahl geschorenen Köpfe, die glatt rasierten Gesichter versinnbildlichten ihren Mut: Maskenlos boten sie jeder Gefahr die Stirn.


  Rasch bildete sich ein Kreis von Mongaal um die Gesandtschaft. Es gelang Argha-cha nur mit Mühe, ihren Platz in der vordersten Reihe zu behaupten. Schräg gegenüber sah sie einen Moment lang einen blauen Zopf. Echrod-or. Der Geschichte-Erzähler ließ sich keine Gelegenheit entgehen, Zeuge zu werden, wenn >Geschichte gemacht wurde<, wie er es nannte.


  Etor-tai trat aus dem Zelt. Sie trug einen einfachen, weiten Umhang, wie Sklaven und Hirtenjungen ihn anlegten, wenn sie in der Hitze des Sommers die Herden begleiteten. Aufgeregtes Gemurmel kam auf und ver-stummte abrupt. Jedes Kind konnte die Geste der Vorreiterin lesen: Die Gesandtschaft erhielt den Empfang, den sie verdiente.


  Ein gewöhnlicher Nodrone hätte auf diese Beleidigung mit der Forderung zum Duell reagiert, aber die Gesandten taten, als bemerkten sie die Geste nicht.


  Etor-tai ergriff das Wort. »Was verschafft uns die Ehre des Besuchs von rückgratlosen Sklaven? Seid ihr hier, um euch zu unterwerfen? Lasst euch sagen, dass die Mongaal wählerisch sind - statt der Fußfessel könnte euch die Peitsche erwarten.«


  »So sprechen jene, die mit ihrem Leben abgeschlossen haben, Etor-tai«, entgegnete einer der Gesandten. Er war ein Riese, mit einem sehnigen Nacken, der Argha-cha an den eines Sturmtieres erinnerte.


  »Das Leben war nie das höchste Gut der Nodronen. Hast du das in deiner Knechtschaft bereits vergessen, Arem?«


  Argha-cha horchte auf. Arem. Sie kannte diesen Namen. Echrod-or hatte ihr von ihm erzählt. Er war der Zailte der Tuurandir, des Bruderklans der Mongaal, der vor einigen Jahren dem Ruf der Zwillingsgötzen gefolgt war. Seitdem sprach man bei den Mongaal - wenn überhaupt - nur abfällig über die Tuurandir, die sich kampflos in Knechtschaft begeben hatten.


  Argha-cha musterte neugierig den bulligen Mann. Sah so ein Sklave aus? Arem wirkte keinen Deut weniger stolz und stark als ihre Großmutter. Und irgendwo in Argha-cha sang weiter das Lied des Götzenschwurs. Was war so falsch daran, ihm zu folgen? Das Mädchen starrte Etor-tai und Arem an, als könne sie irgendwo in der Haltung oder den Mienen der beiden Vorreiter eine Antwort finden.


  »Die Zeiten haben sich geändert, du - die Mongaal - ihr könnt euch ihnen nicht versperren«, sagte Arem. Die


  Sehnen seines Nackens traten hervor, ein Zeichen dafür, wie viel Kraft es ihn kostete, die Beleidigungen Etor-tais ungesühnt zu lassen.


  »Das einzig Unveränderliche der Zeiten ist ihre stete Veränderung«, beschied die Vorreiterin ihm. »Jedes Kind weiß das. Hast du noch eine andere Botschaft für mich, als die Plattitüden, die sich Milchmägde am Feuer als große Wahrheiten zuflüstern?«


  Arem versteifte sich. »Die Zwillingsgötzen erwarten dich. Morgen, noch vor Mittag. Es ist eure letzte Chance. Verspiel sie nicht, Etor-tai!«


  Die Sekunden zogen sich dahin. Als Argha-chas Großmutter keine Anstalten machte zu antworten, gab Arem den übrigen Vorreitern ein Zeichen. Lautlos schwebten die Gesandten zu ihrem Schiff empor. Augenblicke später hob sich der Schatten, der über dem Lager der Mongaal gelastet hatte, nicht aber der, der über den Herzen der Clansleute hing.


  Schweigend sah die Menge zu, wie sich die Vorreiterin abwandte, um sich in ihr Zelt zurückzuziehen.


  Argha-cha wusste nicht, was sie antrieb - die Sorge um ihre Großmutter? Die um den Clan? Oder war es das Lied des Götzenschwurs in ihrem Kopf? Sie hastete zu Etor-tai und fasste sie am Arm.


  »Großmutter, warte!« sagte sie.


  »Was ist?«


  Aus der Nähe sah Argha-cha, dass Schweißperlen auf der Stirn der Vorreiterin glänzten.


  »Bitte, sag mir, was wirst du tun? Wirst du gehen?«


  »Nein.«


  »Was? Aber das kannst du nicht. du. du.«


  »Ich gehe nicht. Wir gehen, Argha. Ich und du.«


  Etor-tai befreite ihren Arm aus dem Griff ihrer Enkelin und verschwand im Zelt.


  


  Kapitel 10


  Eines musste Reginald Bull den Nodronen lassen, egal, ob sie zu den Rebellen oder den Empire-Treuen zählten: Was sie taten, taten sie gründlich.


  Wenn die Nodronen dich hassten, hetzten sie dich wie ein Stück Wild, gaben sie keine Ruhe, bis sie dich erwischten. Und hatten sie dich erst, kannte ihre Fantasie keine Grenzen, wenn es darum ging, dir ein unsanftes Ende zu bereiten. Ersteres konnte Bull aus erster Hand bestätigen, Letzteres ging aus den Geschichten von Rache und Vergeltung hervor, mit denen sich die Nodronen zu brüsten pflegten. Selbst wenn man das meiste davon als Prahlerei abtat, blieb ein substanzieller, beunruhigender Rest an Grausamkeit.


  Wenn die Nodronen dich liebten, taten sie es mit grenzenloser Hingabe. Sie verehrten dich, folgten dir in blindem Gehorsam. Überall hin, selbst in die Hölle und zurück - was ziemlich akkurat Bulls Vorhaben beschrieb.


  Perry war bereits dort, auf Nodro. Und Fran. Ja, Fran, nach der er sich in jeder wachen Minute verzehrte, und im Schlaf sowieso. Und die übrigen Angehörigen ihres kleinen Haufens von Verschollenen: Shimmi Caratech, das Mädchen, dem immer noch genug Mut oder Naivität geblieben war, sich um ihre Frisur und ihre Katze zu sorgen. Der elegante Pratton Allgame, der seine alles andere als ehrenvolle Vergangenheit hinter der Maske des eleganten Lebemanns verbarg, und Quart Homphé, der größte Jammerlappen, der Bull in beinahe dreitausend Jahren über den Weg gelaufen war.


  Sein Freund Perry und vier verlorene Seelen, mehr war ihm nicht geblieben, was ihn mit der eine Milliarde Jahre entfernten Heimat verband. Er hatte sie lieben gelernt. Nicht ohne Schwierigkeiten - er dachte an Fran


  Imith und das kräftezehrende Auf und Ab ihrer Beziehung und verdrehte unwillkürlich die Augen -, aber es war ihm gelungen. Selbst den Dickwanst Homphé wollte Bull nicht mehr missen. Irgendwo, glaubte er zu spüren, versteckte sich in seinem voluminösen Rumpf ein Mann, der es wert war, geachtet zu werden. Platz genug war ja.


  »Alles ist bereit für den Aufbruch.« Der nodronische Adjutant sah zu Bull auf, erwartete seine Befehle.


  Was die Nodronen tun, tun sie gründlich.


  Errek Mookmher, der Anführer der Rebellen, der in diesem Augenblick auf Nodro mit Perry Rhodan das Attentat auf die Zwillingsgötzen vorantrieb, hatte Bull befördert.


  Von einem Nichts war Reginald Bull innerhalb der wenigen Sekunden, die Errek Mookmher benötigt hatte, die Worte auszusprechen, zum Anführer der Rebellen katapultiert worden, zum Stellvertreter des ClanOberhaupts.


  Und die Rebellen? Sie gehorchten ihm mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte man ihnen ihr ganzes Leben lang eingedrillt, ausschließlich Reginald Bulls Befehlen zu folgen.


  Bull war froh darum. Einerseits. Andererseits. wenn er sich vorstellte, in der Milchstraße würden in der Stunde der Not Fremde auftauchen, von denen man nicht das Geringste wusste, und behaupten, sie kämen eine Milliarde Jahre aus der Vergangenheit - er würde einen Teufel tun und ihnen irgendwelche Verantwortung in die Hand geben. Die Nodronen hatten aber ihr Schicksal in die Hände Bulls und Rhodans gelegt. Dazu gehörte, glaubte Bull, auch wenn er es nie laut ausgesprochen hätte, ein gerüttelt Maß Verrücktheit.


  Und wie gesagt, was die Nodronen taten, taten sie gründlich.


  Sie hatten Bull auf ein Podest erhoben. Buchstäblich. Bull thronte auf einer erhöhten Sesselkonstruktion, den Kopf knapp unterhalb der Decke. Nichts, was in der mehrere Stockwerke hohen Zentrale des alten Nodronenraumers vor sich ging, entging ihm.


  Der Sessel war bequem, fast etwas zu weich für Bulls Geschmack, und bar jeder technischen Ausstattung. Wollte Bull etwas in Gang setzen oder brauchte er Messwerte oder Daten, war er darauf angewiesen, Befehle zu brüllen. Seine Offiziere hatten ihre Plätze auf den Galerien der Zentrale eingenommen, waren über mehrere Etagen verstreut.


  Anfangs hatte er nicht geglaubt, auf diese Art effizient handeln zu können, aber er hatte seine Meinung schnell revidieren müssen. Die Nodronen erfüllten jeden seiner Befehle auf den Punkt genau, beinahe schneller, als er sie geben konnte, und ohne sie zu hinterfragen. Bull war sich sicher, dass die Mannschaft des Raumers innerhalb einer halben Minute mausetot wäre, käme er auf die Idee, ihnen zu befehlen, die Antigravschächte zu deaktivieren und hineinzuspringen.


  Es war ein Kadavergehorsam, bei dem sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


  »Danke, das ist gut zu hören«, sagte Bull zu dem Adjutanten, der sich auf der obersten Galerie und damit ungefähr in seiner Augenhöhe befand. »Was ist mit den übrigen Habitaten?«


  »Sind ebenfalls bereit.«


  »Gut, dann brechen wir auf. Ich wette, wir werden schon ungeduldig erwartet.«


  Der Adjutant wandte sich ab und bellte in rasender Abfolge Befehle.


  Reginald Bull sah zu den Schirmen des alten Nodronenraumers. Die Schwärze des Alls bildete sich dort ab, im Vordergrund viele Dutzend überproportional helle Sterne. Was er sah, war keine Echtzeitdarstellung. Stipper, Raumer, die immerfort den unmittelbaren Bereich der Habitate verließen, um wenige Sekunden später zurückzukehren, übermittelten sie. Es war die einzige Möglichkeit, Informationen aus der Außenwelt zu erringen. Eine weitere Ebene Handlanger, die den Terraner von dem eigentlichen Geschehen trennten.


  Bull spürte sich für einen Augenblick leicht, ja beinahe aus dem Sessel gehoben. Dann drückte es seinen Körper schwer in die Polster zurück.


  Schwerkraftschwankungen. Ihr Flug hatte begonnen.


  Hätte Bull es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, an Bord eines Raumers zu sein, der beschleunigte, um die Eintauchgeschwindigkeit in den Linearraum zu erreichen - und in gewisser Hinsicht traf das auch zu. Der Raumer, ein ehemaliger Schlachtkreuzer des Empires, schickte sich tatsächlich an, auf Überlichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, nur tat er es nicht aus eigener Kraft. Der Kreuzer war ein Wrack. Sein Rumpf war von Strahlerschüssen durchlöchert, seine Triebwerkssektion abgetrennt und vergessen oder explodiert.


  Ein Notreaktor lieferte die Energie, um die Zentrale zu betreiben.


  Seit Jahrhunderten war er, zusammen mit zahllosen anderen Wracks, Teil der Schnecke auf dem Berg, der Burg des Oberhaupts des Clans der Mookmher, der Rebellen. Eine Trophäe mit Nutzwert, hatte man sie doch zum Leitstand für ihren Flug umgewandelt.


  Die Rebellen führten einen aussichtslosen Kampf gegen die Zwillingsgötzen. So groß war die Macht des Empires inzwischen, dass ihnen nur noch Nadelstiche gelangen und sie ansonsten froh sein konnten, in ihren Habitaten eine Zuflucht zu besitzen, die für ihre Feinde nicht greifbar war.


  Die Habitate.


  Jedes von ihnen stellte eine eigene kleine Welt dar. Ein Planetoid, der seinen Bewohnern Umweltbedingungen bot, die ein Überleben ermöglichten, wenn sie auch harsch waren. Es gab noch 122 von ihnen. Bull befand sich auf Koortane, dem Heimat-Habitat von Errek Mookmher. Früher hatten Tausende existiert, aber eines Tages hatte das Empire sie mit einer List überrumpelt und die meisten von ihnen zerstört. Seitdem verbargen sich die verbliebenen Habitate in extra-dimensionalen Blasen, den Traumkapseln.


  Und die Bewohner hatten das Verbrechen des Empires nie vergessen. Die Rebellen hatten ausgeharrt, in der Hoffnung, dass der Tag der Rache kommen würde.


  Jetzt war es so weit.


  Die Nodronen in der Zentrale verrichteten ihre Aufgaben äußerlich konzentriert und unaufgeregt. Für sie war der Vorgang normal, die Habitate wechselten beständig ihre Standorte, zogen fortwährend durch die Kernbereiche der Galaxis. Nicht nur, um der Flotte des Empires zu entgehen, es gehörte auch zur Natur der Traumfamnire.


  Bull wünschte, er hätte die Gelassenheit der Nodronen besessen. Er war weiß Gott schon alles geflogen, was man sich vorstellen konnte, und einiges an Gerät, was sich der menschlichen Vorstellung entzog. Er war kein Anfänger, kein Weichei. War es nie gewesen. He, er hatte seine Raumfahrerkarriere damit begonnen, dass er sich an die Spitze einer besseren Silvesterrakete hatte schnallen und zum Mond schießen lassen. Ihn konnte so leicht nichts erschüttern.


  Aber die STARDUST hatte er verstanden. Die Space Force hatte ihm und den anderen Astronauten jede verfluchte technische Einzelheit eingebläut, bis sie ihm wieder zu den Ohren herausgekommen waren. Irgendwann hatte er geglaubt, den Antrieb der


  STARDUST zuhause im Keller aus Streichhölzern nachbauen zu können, so in- und auswendig kannte er ihn.


  Später war das natürlich anders gewesen. Die Raumer, mit denen er seinen Traum von den Sternen wahrgemacht hatte, waren dazu viel zu komplex gewesen. Doch Bull war stolz darauf, wenn schon ein Amateur, dann wenigstens ein ambitionierter zu sein. Zugegeben, er drückte zwar wie alle anderen nur Knöpfe, aber zumindest wusste er, was er damit auslöste.


  Hier auf den Traumhabitaten dagegen. es gab keine Knöpfe, die er drücken konnte. Und das Prinzip, das hinter dem Überlichtflug stand, in den sie in wenigen Augenblicken eintreten würden, war ihm komplett schleierhaft.


  Für seine Begriffe handelte es sich nicht um Technik, sondern um Magie.


  Bull malte sich aus, was in diesem Moment in einem anderen Trakt der Schnecke am Berg vor sich ging. Thura Mookmher würde an der rauen Schuppenhaut ihres Traumfamnirs hinaufgeklettert sein und sich auf dem Nacken der Echse niedergelassen haben. Mit geschlossenen Augen würde die alte Kühnreiterin in Kontakt mit dem Famnir getreten sein, seinen Geist nach ihrem Willen lenken. Und der Famnir, der das Habitat Koortane hinter Raumkrümmungen versteckte, würde mit seinem riesigen Kopf hin- und herpendeln und seine paranormalen Kräfte einsetzen, um in den Überlichtflug einzutreten.


  Niemand außer den Kühnreitern konnte mit den Famniren kommunizieren. Die riesigen Echsen lebten in ihrer eigenen Welt, weit entrückt von dem ungemütlichen Platz, den das Vaaligo der Zukunft darstellte.


  Das Beben setzte aus. Das Schwingen von Bulls Stuhl hielt noch einige Sekunden lang an, dann ebbte es ab und verging.


  Die Sterne auf den Schirmen waren verschwunden, nur ein paar Dutzend Lichtpunkte geblieben: die übrigen Rebellen-Habitate, die gleichzeitig mit ihnen den Überlichtflug angetreten hatten. Ob die Anzeige die Ortungen der Stipper abbildete oder die Varsonik Platzhalter einfügte, konnte Bull nicht sagen.


  Bull spürte mit einem Anflug von Verwunderung, wie sich sein Puls beruhigte. Er hatte nicht gemerkt, dass er schneller geworden war.


  »Alle Habitate sind in den Überlichtflug eingetreten«, meldete der Adjutant.


  »Gut gemacht.«


  Reginald Bull kletterte von seinem Thron. Die Karawane der Rebellen-Habitate war auf dem Weg. In den nächsten Stunden und Tagen gab es nicht viel für ihn zu tun - eigentlich hatte das bereits für den Start zugetroffen, aber Bull hatte es nicht geschafft, in dem Mars-Liner herumzusitzen, Däumchen zu drehen und vor sich hin zu grübeln.


  Der Liner war jetzt, da seine Gefährten abgereist waren, leer und bedrückend. Und Bull war ein Mann der Tat, und wenn es für ihn nichts zu tun gab, verschaffte er sich zumindest den Anschein von Handeln. Es war eine Notlüge vor sich selbst, aber Bull war sich ihrer bewusst und setzte sie in Situationen immer wieder gezielt ein, um sein seelisches Gleichgewicht zu behalten.


  Er würde es bald brauchen.


  ***


  Drei terranische Tage dauerte der Flug der RebellenHabitate. Drei terranische Tage, die eigentlich keine waren, da in den Habitaten der lange Herbstabend herrschte, in denen Reginald Bull für sich blieb. Die Nodronen behandelten ihn mit der unpersönlichen Höflichkeit, die dem Ranghöheren zustand. Unmöglich, mit ihnen Freundschaft unter Gleichen zu schließen, geschweige denn, sich ihnen anzuvertrauen. Im besten Fall würden sie Bulls Sorgen nicht verstehen, im schlimmsten Fall ihn auslachen. Sein Status als Anführer wäre so oder so dahin.


  Also blieb Reginald Bull allein, teilte seine Zeit zwischen Perioden der stummen Verzweiflung in dem Mars-Liner, in denen er überzeugt war, dass Perry und Fran und die Übrigen längst tot waren, gestorben in den Fängen der Folterer der Götzen, und langen Schichten in der Zentrale auf, wo die Routine des Raumflugs ihm wenigstens den Trost der Vertrautheit spendete.


  Bull konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er zu spät kam. Aber er war machtlos. Die Überlichtraten vaaligischer Schiffe stellten ein Schneckentempo gegenüber dem dar, was er in seiner eigenen Zeit gewohnt war, und die Traumfamnire schienen zwar Magier zu sein, doch eher von der geruhsamen Sorte. Bulls Ermahnungen an Thura Mookmher wurden höflich aber bestimmt abgewiesen.


  »Reginald«, beschied ihm die Kühnreiterin ein um das andere Mal, »ich versichere dir, dass die Famnire bereits ihr Äußerstes geben. Es wäre höchst unklug, ihnen mehr abzuverlangen. Meinst du nicht? Wir brauchen sie doch später noch.«


  Wir brauchen sie doch später noch Es war die Antwort, die Bull am wenigsten von allen hören wollte. Mit den Famniren stand und fiel ihr Plan - wenn man ihr verzweifeltes Zusammenkratzen der letzten Ressourcen so nennen konnte. Hielten die Echsen nicht, was ihre Reiter versprachen, waren sie so gut wie tot.


  Schließlich, nach drei endlos langen Tagen, erreichte die Karawane der Traum-Habitate den Rendezvouspunkt.


  Bull verfolgte von seinem Thron herab, wie auf den


  Schirmen die Sterne aufflammten, als die ersten Stipper-Daten hereinkamen. Gleich darauf legte sich ein Meer von dreieckigen, rot leuchtenden Symbolen über das Bild.


  »Sie sind da«, meldete der Adjutant. »Insgesamt 35.000 Einheiten.«


  Auf den ersten Blick eine ansehnliche Streitmacht, dachte Bull. In Wirklichkeit alles, was sie nach ihrer tollen Entscheidungsschlacht gegen das Empire noch übrig haben. Aber sie haben ja geglaubt, ihr Retter sei erschienen. So viel zum Glauben an die Vorsehung.


  Auf einem Schirm erschien ein Froschgesicht. Es war eine zweidimensionale Darstellung, sonderbar unscharf. Als befände sich das Wesen hinter einem Vorhang. Was es auch tat: Es befand sich jenseits der Traumhaut im Normalraum. Ein Stipper musste sich in der Übergangszone postiert haben und als Relais fungieren. Einfache Funksignale konnten auf diese Weise offenbar die eigentliche unüberwindliche Grenze zwischen Habitaten und Normalraum passieren, wenn auch leidlich.


  Hinter dem Froschwesen, halb verborgen von Dampfschleiern, war die Zentrale des Raumers zu erkennen. Sie erinnerte Bull an eine Höhle.


  Der Quochte, der Dans Katrin, also der Kommandant der Flotte, stellte sich nicht vor. »Das wurde auch Zeit«, bemerkte er bissig. »Was habt ihr so lange rumgetrödelt? Ihr seid schöne Verbündete!«


  Und ihr erst!, gab Bull in Gedanken zurück. »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, sagte er. »Seid ihr bereit?«


  »Schon längst!« schnaubte der Quochte.


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«


  Bull gab Befehl, Formation einzunehmen. Die Quochten-Raumer bildeten einen mehrfach gestaffelten Ring um die Habitate, dann beschleunigte der Verbund.


  Sein Ziel: Nodro, die Hauptwelt des Empires.


  Das letzte Aufgebot!, schoss es Bull durch den Kopf, unmittelbar bevor sie in den Überlichtflug gingen. Eine Bande magischer Echsen, die in ihrer Traumwelt leben, ihre halsstarrigen Reiter und ein Haufen reizbarer Kröten - tut mir Leid, Perry. Mehr war nicht drin!


  Kapitel 11


  Am Abend endlich kehrte Errek aus Kion zurück. Shimmi Caratech, die die langen Stunden des Wartens damit verbracht hatte, mit einer widerwilligen, unruhigen Katze zu spielen, die immer wieder ohne sichtbaren Grund die Krallen ausfuhr, war als Erste bei ihm. Die Teenagerin schoss wie ein Blitz von ihrem Lager hoch und flitzte auf den Rebellenführer zu. Schikago, plötzlich allein gelassen, miaute protestierend.


  »Errek, da bist du ja!« rief sie.


  Fran Imith und Pratton Allgame folgten dem Teenager auf dem Fuß. Quart Homphé bildete den Abschluss. Der Terraner hob sich zögernd von seiner Matratze, schlurfte der kleinen Gruppe entgegen und verharrte im Schatten eine Hochregals in einigem Abstand von seinen Gefährten, als gehöre er nicht mehr zu ihnen. Er hielt sich nur mit Mühe aufrecht, die Größe seines Versagens schien ihm das letzte Quäntchen Lebenswillen aus den Knochen gesaugt zu haben.


  »Hast du etwas herausgefunden, Errek?« drängte Shimmi. Quart wusste, dass die Teenagerin in Rhodan verschossen war. Shimmi war wohl davon überzeugt, dass niemand ihr Geheimnis ahnte, aber Quart hätte nicht der verheulten Augen bedurft, aus denen sie Errek


  anblinzelte, um davon zu wissen.


  Sie kann wenigstens weinen!, dachte Quart. Du Versager kriegst nicht einmal das hin!


  »Ist Perry noch am Leben? Bitte sag, dass er noch am Leben ist!« bettelte Shimmi.


  Errek Mookmher ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Quart Homphé musterte den Nodronen unverhohlen aus der sicheren Entfernung. Errek wirkte auf eine Weise müde und erschöpft, wie Quart es bisher noch nicht an ihm beobachtet hatte. Der Rebellenführer hatte das Todeslager auf Pembur überlebt, den Schock über die Verhältnisse bei seiner Rückkehr nach Koortane verarbeitet. Ein anderer hätte an seiner Stelle längst aufgegeben, aber auf Errek schienen alle Rückschläge und Entbehrungen nur eine Wirkung gehabt zu haben: Sie hatten ihn in seiner Entschlossenheit, gegen das Empire zu kämpfen, bestärkt.


  Der Errek aber, der vor den Terranern stand, wirkte. resigniert?


  »Ja«, sagte der Rebellenführer. »Perry Rhodan ist am Leben. Noch.«


  »Was soll das heißen?« Fran Imith hatte sich kerzengerade vor Errek aufgebaut. Die TLD-Agentin war unwillkürlich in einen schnarrenden Befehlston verfallen.


  »Es war nicht leicht, Perrys Spur zu verfolgen«, sagte Errek. »Kion ist eine Stadt mit vielen Millionen Einwohnern. Und sie ist nicht die unsere. Wir Rebellen müssen vor den Dienern des Empires auf der Hut sein. Die Zwillingsgötzen - wer oder was immer sie sein mögen - sind misstrauische Geschöpfe. Unzählige Nodronen sind schon in den Lagern des Empires verendet, weil sie eine falsche Frage gestellt haben.«


  »Aber ihr, du, Errek - du bist doch kein gewöhnlicher Bürger«, schaltete sich Pratton Allgame ein. »Du bist der Anführer der Rebellen, ihr seid der Widerstand, ihr seid organisiert!«


  »So ist es.« Ein Anflug von Wut blitzte in Erreks hellgelben Augen auf. Der Rebell war Nodrone, und Nodronen waren ein hellhöriger Haufen, wenn es um ihre Ehre ging. »Wir sind bestens organisiert. Nur deshalb ist es uns gelungen, euren Perry Rhodan überhaupt zu finden.«


  »Wo ist er?« fragte Shimmi fast flehentlich.


  »In einer der sechzig Verwahranstalten der Stadt.«


  »Einer >Verwahranstalt<?«


  »Ich glaube, in eurer Sprache würde man diesen Ort als ein >Gefängnis< bezeichnen.«


  »Na also!« rief Pratton Allgame. »Das hört sich doch gar nicht so übel an.«


  »Darin magst du Recht haben, Terraner.« Errek hatte die Finger verschränkt. Er spannte die Armmuskeln an. Sehnen traten hervor, und als er die Arme in die Höhe riss, erhaschte Quart Homphé einen Blick auf die Tätowierungen des Rebellen. Ein Aufruhr suchte den Markt auf seinem linken Unterarm heim. »Aber Rhodan wird nicht lange in der Verwahrungsanstalt bleiben. Seine Hinrichtung ist für morgen angesetzt!«


  Homphé wurde schwarz vor Augen. Das kühle Metall des Hochregals, gegen das er sich stützte, wirkte plötzlich wie Gummi, gab unter seinem Gewicht nach.


  Sie bringen ihn um! Und es ist meine Schuld, ganz allein meine!


  Quart Homphé klammerte sich mit beiden Händen an die Regalstrebe. Es gelang ihm, den Sturz seines Körpers abzufangen, sein Geist aber fiel in ein Loch, schwärzer und hoffnungsloser noch, als er es sich in seinen schlimmsten Stunden jemals ausgemalt hatte.


  Was tue ich hier? In dieser Zeit? Hat man mich nur deshalb eine Milliarde Jahre in die Zukunft gerissen, damit ich durch meine Dummheit Perry Rhodan das Leben


  koste?


  Quart Homphé dachte an die übrigen Passagiere des Mars-Liners, die in Mantagir gestorben waren. Jeder Einzelne von ihnen hätte es eher verdient gehabt zu überleben als er. Wieso hatte er sich nicht wenigstens aus dem Staub gemacht? Wie Ron Dyke einfach in das Unvermeidliche gefügt, in Mantagir untergetaucht, um ein neues Leben zu beginnen? Stattdessen hatte er sich wie ein Kind an den Rockzipfel Rhodans geklammert -des großen Unsterblichen, der in wenigen Stunden sterben würde, und es war ganz allein seine, Quart Homphés, Schuld.


  Hätte ich doch nur ein Ende mit mir gemacht, gleich nachdem wir in dieser abscheulichen Zukunft angekommen waren, dachte er. Ich hätte mir und den anderen eine Menge erspart!


  Durch den Wirbel seiner Gedanken lauschte er in Bruchstücken Erreks Bericht: Perry Rhodan würde auf dem Platz der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit sterben. Morgen schon. Durch die Peitsche von Nodro.


  »Die Peitsche?« keuchte Shimmi. »Das. das bedeutet.«


  »Dass nur Konfetti von ihm bleiben. Oder Fleischstreifen.« Pratton Allgame musste seine Bemerkung als Kostprobe schwarzen Humors gemeint haben, erntete aber lediglich entsetzte Blicke von Shimmi und Fran.


  »Ja«, stimmte Errek ihm zu, nachdem sein Translator ihm das Konzept von >Konfetti< vermittelt hatte. »So wird es sein. Ganz nach Belieben des Henkers.« Der Nodrone war mit der Allgegenwart von Tod und Gewalt aufgewachsen. Ihm schien der Gedanke, dass Allgame etwas anderes als eine nüchterne Beschreibung des Hinrichtungsvorgangs im Sinn gehabt hatte, überhaupt nicht zu kommen.


  »Wir müssen ihn heraushauen!« rief Fran Imith. Die


  Knöchel ihrer mit silbernen Ringen bewehrten Finger traten weiß hervor. Die Schmuckstücke waren gespickt mit Hightech-Vorrichtungen. »Es gibt kein Gefängnis, das man nicht stürmen kann. Und außerdem haben wir einen Riesenvorteil: Perrys Maske ist nicht aufgeflogen. Die Behörden halten ihn für einen einfachen Raumfahrer von einem Hinterwäldlerplaneten, der sich in Kion daneben benommen hat und an dem sie jetzt ein Exempel statuieren können. Niemand wird einen Befreiungsversuch von außen erwarten!«


  »Täusche dich nicht in den Einrichtungen des Empires«, entgegnete Errek. »Es gibt immer wieder Clans oder Teile von ihnen, die die Urteile der Hohen Gerichtsbarkeit nicht hinnehmen wollen, sei es, dass sie sie für zu hart oder zu mild halten.« Errek wechselte das Gewicht auf den anderen Fuß und wandte sich der TLD-Agentin in ihrer türkisfarbenen Kombination zu. »Die Verwahranstalten des Empires sind kleine Festungen. Es hat viele Jahre und Kämpfe gedauert, bis das Empire seinen Anspruch, über alle Nodronen zu richten, durchgesetzt hat.«


  »Und dazu kommt noch etwas«, fuhr der Rebellenführer fort. »Selbst wenn uns ein Überraschungsangriff gelingt, ist der Schaden, den wir anrichten, nicht wiedergutzumachen. Im Augenblick tappen die Götzen im Dunkeln. Sie wissen um die Existenz von uns Rebellen, aber sie ahnen nicht, dass wir uns in Kion, an ihrer Türschwelle eingenistet haben und uns anschicken sie auszuschalten. Versuchen wir Perry zu befreien, erfahren sie von uns. Wir werden nie zu ihnen vordringen können. Sie werden das Nodro-System nach Plan in den Vaaligischen Schwarm versetzen und die gesamte Galaxis unter ihre Herrschaft bringen.«


  Errek stampfte entschlossen auf. »Ich schätze Perry, das wisst ihr. Ohne ihn wäre der Gefangenenaufstand auf Pembur gescheitert. Ich wäre tot. Aber Perry ist ein erfahrener Krieger, er wusste, worauf er sich einlässt. Ich kann sein Leben nicht über das von Millionen stellen. Ich darf einen Angriff auf die Verwahranstalt nicht zulassen!«


  Stille legte sich über die Halle. Quart Homphé hörte das schwere Atmen seiner Gefährten, in dem sich Niedergeschlagenheit und wilder Trotz vermischten. Die Spannung, die über der Gruppe lag, war beinahe mit Händen zu greifen. Sie musste sich entladen, bald. Ein Bild stieg in Quart Homphé auf: Seine Gefährten schnellten herum und stürzten sich auf ihn, zerfleischten ihn, die Wurzel ihres Unglücks, mit bloßen Händen.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit einer absonderlichen Sehnsucht. Er hätte verdient, was immer sie ihm antun mochten. Und sie würden vollbringen, wozu ihm der Mut fehlte. Sie würden ihm ein Ende bereiten. Endlich.


  »Wieso vergeuden wir unsere Gedanken auf stumpfe Gewalt, Freunde?« brach Pratton Allgame das Schweigen. Quart Homphé blickte auf. Der schlanke Mann hatte ein maskulines, sich über alle Unbilden der Welt hinwegsetzendes Lächeln aufgesetzt. Vordergründig für Fran, Shimmi und Errek, aber Quart wusste, dass es dem einzigen Publikum galt, das für Pratton Allgame in letzter Konsequenz zählte: sich selbst. Die Mienen der anderen stellten für ihn nur Spiegel dar, in denen er sich selbstverliebt betrachtete. Allgame widerte Quart an.


  »Was meinst du damit?« bohrte Shimmi, als Allgame keine Anstalten machte, seine Frage zu erläutern.


  »Nun, Waffen sind nicht immer das geeignete Werkzeug, um seine Ziele zu erreichen.« Der Terraner drehte sich zu Errek. »Du kannst es nicht wissen, denn ich bin ein bescheidener Mann und spreche nicht oft darüber, aber es gab eine Zeit, in der man mich das Phantom von Terrania nannte!«


  »Das heißt.?«


  »Zwölf Jahre lang habe ich die Bürger und Polizei Terranias in Atem gehalten, einer Stadt, die in punkto Größe und Vielfalt spielend mit Kion mithalten kann!« rief Allgame. »Ich war der geschickteste Einbrecher in der Geschichte der Stadt. Die Polizei suchte mich vergeblich. Erst durch einen Zufall kam sie mir auf die Spur, meine Meisterschaft war makellos. Die Lösung für unser Problem liegt daher auf der Hand: Ich hole Perry heraus!«


  Quart bemerkte, dass Shimmi derart von Bewunderung ergriffen war, dass sie drauf und dran war, vor Allgame in die Knie zu sinken. Wut flackerte in ihm auf. Sein Versagen war schlimm genug, aber dass jetzt auch noch ausgerechnet dieser eitle Lackaffe von ihm profitieren sollte, raubte ihm den Atem.


  »Dein Vorschlag klingt nicht unvernünftig, Pratton«, sagte Fran. »Auch wenn natürlich Terrania und Kion nicht ohne weiteres miteinander zu vergleichen sind. Auf Terrania kanntest du jeden Winkel, warst mit Technik und Mentalität der Bewohner vertraut. Hier wirst du es sehr viel schwerer haben, und dazu bleibt dir nur eine Hand voll Stunden. Dennoch, mir scheint das ein Ausweg zu sein. Was denkst du, Errek?«


  »Nein!«


  Der Schrei kam nicht aus der Kehle Errek Mookmhers, sondern aus der Quart Homphés - wie dieser zu seiner größten Verwunderung feststellte.


  Die Köpfe der drei Terraner und des Nodronen flogen herum.


  »Du hast einen Einwand, Quart?« fragte Fran Imith, als Homphé die Gruppe mit offenem Mund anstarrte.


  »Ja. ja.« Quart Homphés Knie zitterten. Seine Zunge schien am Gaumen zu kleben. »Ich glaube nicht, dass Prattons Plan funktioniert.«


  »Traust du es mir nicht zu?« erkundigte sich der ehemalige Meisterdieb eisig.


  »Nein, das ist es nicht. Fran hat Recht, hier in Kion wirst du es viel schwerer als in Terrania haben, aber du kannst es schaffen, da bin ich mir sicher.« Das Zittern in Quarts Knien flaute ab. Es tat gut, nicht mehr länger nur dazusitzen und sich Vorwürfe zu machen. »Aber die Frage ist doch auch hier das Hinterher. Sagen wir, Pratton gelingt es, Perry aus dem Gefängnis zu holen. Unbemerkt. Was dann? Ich glaube, dass es für die Götzen ein genauso eindeutiges Signal sein wird, wie wenn wir Perry mit Gewalt befreien, vielleicht sogar ein noch Alarmierenderes!«


  »Wieso das?« meldete sich Shimmi zu Wort. »Pratton holt Perry raus. Niemand sieht ihn dabei, kein Wächter, keine Überwachungskamera, kein Spürer. Pffft! Perry ist plötzlich verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Perfekter könnte es doch nicht sein!«


  »Eben«, entgegnete Quart Homphé. Er löste sich von dem Regal. »Du redest von einem unerhörten Vorgang, einem, der die Götzen alarmieren muss. Ein Gefangener verschwindet spurlos aus einer Verwahranstalt. Ihnen bleiben zwei Schlüsse: Entweder ist der Gefangene nicht der einfache Raumfahrer, für den er sich ausgab, sondern ein Wesen mit außergewöhnlichen, bedrohlichen Fähigkeiten. Hätte der Gefangene es sonst geschafft, sich aus eigener Kraft zu befreien? Oder der Gefangene hatte Hilfe von außen. Aber diese Hilfe kann nicht durch einen x-beliebigen erbosten Nodronen-Clan erfolgt sein, eine derartige Flucht ist das Werk von Spezialisten, wie sie dem Empire bis zu diesem Zeitpunkt unbekannt waren.«


  Quart holte tief Atem. »So oder so, wir erregen das


  Misstrauen der Götzen. Befreien wir Perry, wird uns kein Attentat gelingen, Vaaligo wird unter ihre Herrschaft fallen.«


  »Du bist ein kluger Mann«, sagte Errek nach langen Sekunden in das lastende Schweigen hinein. Es klang überrascht.


  »Das mag ja sein - verflucht, so sehr mir das gegen den Strich geht, Quart hat Recht! -, aber was tun wir jetzt?« meldete sich Fran zu Wort. »Wir können doch nicht einfach zusehen, wie sie Perry umbringen!« Sie schüttelte wütend den Kopf.


  »Errek, du kennst die Nodronen, du bist einer von ihnen, hast du vielleicht eine Idee, wie wir Perry helfen können?« flehte Shimmi mit feuchten Augen.


  »Nein, tut mir Leid.«


  Quart nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Ich schon.«


  Die Gefährten starrten ihn ungläubig an.


  »Da bin ich aber gespannt!« rief Pratton Allgame spöttisch.


  Fran Imith durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. »Gib Ruhe, Pratton! Ich will hören, was Quart zu sagen hat.«


  Homphé schilderte seinen Vorschlag. Seine Gefährten lauschten ihm mit skeptischen Mienen, stellten ihm immer wieder bohrende Zwischenfragen. Schließlich kam er zum Ende.


  Er hatte erwartet, dass Pratton Allgame sich zu Wort melden und seinen Vorschlag zerpflücken würde, doch er irrte sich. Allgame fixierte schweigend einen Punkt am anderen Ende der Halle.


  »Dein Plan ist riskant, Quart«, sagte Fran Imith schließlich. »So riskant, dass ich ihn ablehnen sollte. Du weißt, welche Verantwortung du dir auflädst?«


  Quart Homphé nickte.


  »Ich glaube dir. Du hast einiges wieder gut zu machen.« Fran Imith blickte in die Runde. »Es ist ein verzweifelter Plan, aber es ist der einzige, den wir haben. Ich bin dafür.«


  Niemand widersprach.


  »Also ist er angenommen. Quart, was können wir tun, um dir zu helfen?«


  Homphé überlegte. »Im Augenblick noch nichts. Ich muss mir erst das nötige Material besorgen. Aber ich werde euch später brauchen, wenn ich aus der Stadt zurück bin.«


  »In Ordnung. Wir ruhen uns so lange aus.« Es klang wie ein Befehl - und es war auch einer. Ohne dass es zu einer Absprache gekommen wäre, war Fran in Rhodans Anwesenheit zur Anführerin der Gruppe aufgestiegen.


  Quart verließ die Halle, um nach Kion zu fliegen. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er war im Begriff, das Gebäude zu verlassen, als er einen Ruf hörte. »Quart, warte!«


  Es war Pratton Allgame. Was wollte er von ihm? Sein Vorhaben sabotieren? Der Gedanke erschien Quart Homphé durchaus plausibel. Schließlich hatte er Allgames Plan vor der gesammelten Gruppe als unsinnig bloßgestellt.


  »Ja?«


  »Du. du gehst jetzt nach Kion, nicht?«


  »Ja, das hatte ich doch gesagt.« Quart Homphé hatte Allgame noch nie so unsicher und fahrig erlebt.


  »Ich dachte mir. du könntest vielleicht Unterstützung gebrauchen.«


  »Danke für das Angebot. Aber für das, was ich vorhabe, ist das Auge des Spezialisten gefragt. Nichts für ungut, Pratton.« Quart Homphé wollte sich abwenden.


  »Warte! Das ist mir klar. Ich habe keine Ahnung von dem Zeugs. Ich dachte nur, es muss doch schwer sein.


  Wäre doch gut, wenn dir jemand beim Tragen hilft, nicht wahr?«


  Quart Homphé musterte sein Gegenüber ratlos.


  Da streckte Pratton Allgame ihm die Hand entgegen. »Bitte, Quart, lass dir helfen.«


  Quart Homphé nahm die Hand und drückte sie fest.


  »Weißt du was, Pratton?« sagte er. »Mein Rücken plagt mich seit ein paar Tagen so furchtbar, du glaubst es nicht.«


  Gemeinsam brachen die Männer in die Stadt des Feindes auf.


  Kapitel 12


  Es war ein Aufbruch ohne Beispiel in der vieltausendjährigen Geschichte der Mongaal. Die Vorreiterin des Lagers verließ das Lager schutzlos. Niemand, selbst Argha-cha, hätte die Begleitung durch eine vierzehn Jahre alte Halbwüchsige mit dem Wort >Schutz< bedacht.


  Eine unvollheilvolle Stille lastete auf dem Lager. Die Clansleute standen überall in Gruppen zusammen und schwiegen. Die Geschichte-Erzähler, die für gewöhnlich in den Augenblicken vor einem großen Ereignis im Lager umherliefen und von den hehren Taten der Ahnen berichteten, standen einzeln da, die Köpfe vor Scham gesenkt: Ihnen fiel keine Tat ein, die Trost gespendet hätte.


  Argha-cha zog Chemlai an den Hörnern hinter sich her. Das Mädchen steckte ebenso wie sein Sturmtier in einer Rüstung, war aber unbewaffnet und nicht mit dem Gefechtssystem des Clans verbunden. Argha-cha hoffte, dass sie bald auf den Rücken des Tieres klettern durfte, ihre Knie waren so weich, dass sie fürchtete, sie könnten


  jeden Augenblick nachgeben.


  Etor-tai war dabei, ihr Sturmtier zu satteln, als das Mädchen vor ihrem Zelt eintraf. Die alte Frau trug die prachtvolle Rüstung, die von Vorreiter zu Vorreiter weitergegeben wurde. Argha-cha sah ihr zu, wie sie die Gurte mit geübten Bewegungen festzog, und schließlich räusperte sie sich. »Großmutter, nimmst du es mit?«


  Etor-tai hatte den Doppelsattel gegürtet. »Das Menschbild? Nein, ich.« Sie brach ab, als ärgere sie sich darüber, dass sie so unachtsam gewesen war, überhaupt auf die Frage einzugehen.


  »Du.?« bohrte das Mädchen nach. Sie spürte, dass ihre Großmutter heute in einer nachdenklichen Stimmung war.


  »Ich. ich wünschte, es wäre möglich.« Die Vorreiterin zögerte. »Aber das ist es nicht. Es ist noch zu früh.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es ist noch nicht.« Etor-tai rückte den letzten Gurt mit einem entschlossenen Ruck zurecht. »Das erkläre ich dir, wenn wir zurück sind. Vielleicht.«


  Die Vorreiterin kletterte am Dreifachsteigbügel auf den Rücken ihres Tieres - ihr Sturmtier war das größte und kräftigste des ganzen Clans und überragte Chemlai um nahezu das Doppelte - und ritt los.


  Argha-cha stieg auf ihr eigenes Tier und folgte ihr.


  Die beiden Frauen verließen das Lager, ohne dass jemand sie angesprochen hätte. Argha-cha war es nur recht. Sie fieberte der Begegnung mit den Zwillingsgötzen entgegen, in ihrem Kopf erscholl das Lied des Götzenschwurs immer lauter, drängte sie, forderte sie. Und außerdem machte Argha-cha der Gedanke verlegen, dass Echrod-or so dumm sein könnte, sich vor den Augen des Clans von ihr zu verabschieden. Zuzutrauen war es ihm.


  Sie ritten durch die Schluchten der Zelthäuser. Die


  Passanten und Bodenfahrzeuge machten dem Mädchen und der Vorreiterin auf ihren Tieren Platz, anfangs aus Überraschung, dann aber, erschien es Argha-cha, aus Respekt. Niemand lachte sie aus, im Gegenteil, viele der Nodronen grüßten sie sogar respektvoll.


  Wie konnte das sein? Argha-cha war klug genug, sich nicht einzubilden, dass die Kioni über die Hintergründe ihres Ritts Bescheid wussten. Die Mongaal waren zu unwichtig für das große Empire von Nodro, um besondere Beachtung zu verdienen. Argha-cha kam erst auf den Grund, als sie schon die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten.


  Es war ihre Großmutter.


  Etor-tai war eine eindrucksvolle, Ehrfurcht gebietende Frau, und in dieser Stunde schien sie über sich selbst hinaus gewachsen zu sein. Die aufrechte Haltung, mit der sie auf dem Rücken ihres Sturmtiers saß, die Un-gerührtheit, mit der sie die schaukelnde Bewegung des sechsbeinigen Tiers abfederte, versinnbildlichte den Stolz der Mongaal, des wahren Weges der Nodronen. Die Kioni, mochten sie auch clan- und haltlose Stadtbewohner sein, konnten sich ihrer Ausstrahlung nicht entziehen.


  Argha-cha sah zu ihrer Großmutter auf. Das Mädchen wünschte sich nichts mehr, als eines Tages so wie sie zu sein.


  Dann kam die Götzenstadt in Sicht. Argha-chas Puls schlug höher. Sie war auf dem Weg zu den mächtigsten Fürsten Vaaligos, zusammen mit ihrer Großmutter, einer Frau von einem eisernen Willen, der ausreichte, selbst das Gebirge der Stürme zu versetzen. Die Zwillingsgötzen würden Etor-tai einen überwältigenden Empfang bereiten, Argha-cha zweifelte jetzt nicht mehr daran. Wie sollte ihrer Aufmerksamkeit entgehen, was für eine ehrenwerte Frau sie vor sich hatten? Die Vor-reiterin der Mongaal und die Götzen würden ihre Differenzen beilegen, froh darum, verwandte Seelen gefunden zu haben.


  Argha-cha und Etor-tai gelangten zur Pforte. Das Mädchen konnte sich eine gewisse Enttäuschung nicht verkneifen, dass der Wächter, der sie vor zwei Tagen erst abgewiesen hatte, nicht an der Pforte stand. Es hätte ihr gefallen, an seinem verblüfften Gesicht vorbei in die Götzenstadt zu spazieren.


  Die Wachen forderten sie auf, abzusteigen.


  »Die Sturmtiere müssen vor der Götzenstadt bleiben«, sagte einer der Männer. »So ist der Wille der Zwillingsgötzen. Macht euch keine Sorgen, sie warten auf euch.«


  Etor-tai nickte ihrer Enkelin zu. Argha-cha stieg ab, streichelte Chemlai noch einmal beruhigend, dann stellte sie sich vor der Pforte auf.


  »Gut so«, sagte der zweite Mann. »Tretet ein und erschaut die Wunder der Zwillingsgötzen!« Er gab den Weg frei.


  Etor-tai nickte dem Mann zu, dann winkte sie das Mädchen heran und flüsterte ihm zu: »Argha, wenn wir in der Götzenstadt sind, halt den Mund, was immer auch passiert. Hast du verstanden?«


  Argha-cha blickte ihre Großmutter verwundert an. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, das Wort zu ergreifen. Es wäre eine unverzeihliche Anmaßung gewesen, sich aufzudrängen, wenn Nodronen vom Rang Etor-tais und der Zwillingsgötzen ihre Angelegenheiten besprachen.


  »Ja, natürlich.«


  »Hoffen wir, dass du dich an dein Wort erinnerst«, seufzte Etor-tai. »Und noch was: Komm auch nicht auf den Gedanken, etwas zu unternehmen. Du bist Zeugin, sonst nichts. Klar?«


  »Ja. ja.« Das Mädchen wollte nachfragen, was die


  Bemerkung zu bedeuten hatte, aber die Vorreiterin hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Die alte Frau knickte auf der Schwelle in die Knie - widerwillig, wie es Argha-cha schien, doch die niedrige Pforte zwang sie dazu -und betrat die Götzenstadt.


  Argha-cha folgte ihr mit klopfendem Herzen. Der Schlag ihres Pulses vermischte sich mit dem Schwur der Götzen und den tausend Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, zu einem Gewirr, das keinen klaren Gedanken mehr zuließ.


  Sie zwang sie beiseite. Sie war in der Götzenstadt! Welche Wunder würden sie und Etor-tai hier erwarten?


  Die Geduld des Mädchens wurde nicht lange strapaziert. Ein Götzendiener erschien, so übergangslos, als sei er aus einer höheren Dimension materialisiert oder einer verborgenen Tür getreten, und nahm sie in Empfang.


  Der glatt rasierte Mann hatte kurze Haare und trug eine einfache, rote Uniform - Argha-cha spürte beim Anblick dieses Symbols der Knechtschaft einen Stich -und sagte statt einer Begrüßung: »Euch wurde die höchste Ehre gewährt, die einem Nodronen zuteil werden kann. Ich hoffe, ihr wisst euch der Würde des Augenblicks angemessen zu benehmen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Etor-tai unverfänglich, aber das Schnauben, mit dem sie das Wort hervorpresste, verkehrte seine Bedeutung ins Gegenteil.


  Der Diener, der sich bereits, einer viele Male geübten Routine folgend, halb abgewandt hatte, verharrte in der Bewegung. »Tatsächlich.?«


  Die Pupillen des Mannes hatten sich geweitet, sein Blick maß wie eine Kamera die Vorreiterin der Mongaal ab, verweilte schließlich auf der Peitsche, die sie an der Seite trug, der einzigen Waffe, die Besuchern von Rang in der Götzenstadt gestattet war.


  Argha-cha schenkte er keine Beachtung. Das Mädchen war erleichtert darüber. Der durchdringende Blick des Mannes erschien ihr obszöner als die Berührungen, die sich die jungen Männer ab und an bei den Mädchen des Clans heraus nahmen.


  »Unter diesen Umständen«, fuhr der Mann fort - jetzt streifte sein Blick doch das Mädchen - und zeigte ein Lächeln, das keines war, »sollten wir besser auf die sonst übliche Führung durch die Götzenstadt verzichten und euch ohne Umstände an das Ziel eurer Träume befördern. Folgt mir!«


  Der Diener führte sie in einen mit gegerbtem Tierhäuten abgehängten Gang. Wortlos beschleunigte er seine Schritte, sodass die beiden Mongaal in ihren schweren Rüstungen ihm nur mit Mühe folgen konnten.


  Der Weg schlängelte mal nach links, mal nach rechts, aber niemals mündete ein anderer Gang in ihn. Minuten zogen sich, wurden zu. Stunden? Argha-cha wusste es nicht zu sagen, sie verlor rasch jedes Gefühl für Zeit und Ort. Es war ohne weiteres möglich, dass der Diener, der gleichmäßig wie ein Roboter vor ihnen herging, sie im Kreis herumführte.


  Argha-cha wurde heiß, Schweiß rann ihr über das Gesicht, floß in ihre Augen und brannte. Mit einem Rumoren erinnerte sie ihr Magen daran, dass sie heute morgen vor Aufregung nichts herunter bekommen hatte.


  Das Mädchen sah zu ihrer Großmutter und erschrak. Ein Fremder hätte nichts Besonderes an ihr bemerkt. Natürlich, auch ihr rann der Schweiß herunter, aber ihr Schritt stand in seiner Beständigkeit dem des Dieners in nichts nach. Argha-cha, die Enkelin, kannte ihre Großmutter allerdings zu gut, um sich täuschen zu lassen. Etor-tais leerer Blick, das leise Röcheln, das sich in ihre Atemzüge mischte, die tiefe Furche, die sich zwischen ihren Augenbrauen abzeichnete - die Vorreiterin stand


  am Limit ihrer Möglichkeiten.


  Es war in diesem Augenblick, in den Gängen der Götzenstadt, weit weg von der schützenden Gemeinschaft des Clans, da Argha-cha ihre Großmutter als das wahrnahm, was sie tatsächlich war: eine alte Frau, der die Jahre zusetzten, deren Kräfte zusehends dahinschwanden und die vielleicht längst in einem un-geschmückten Grab zurück geblieben wäre, hielte sie ihr eiserner Willen nicht am Leben. Das Mädchen fragte sich, wie alt Etor-tai eigentlich war. Argha-cha hatte ihre Großmutter niemals gefragt, die Frage war ihr nicht wichtig erschienen, und niemand im Clan sprach jemals über das Alter der Vorreiterin.


  Etor-tai würde eines Tages sterben, vielleicht schon bald. Sie war nur ein Mensch, ihre Kräfte waren endlich. Die Erkenntnis traf das Mädchen wie ein Schlag. Ihr war, als würde sie vor einem dunklen Abgrund stehen. Ihre Großmutter war immer für sie da gewesen. Wie würde Argha-cha eines Tages ohne sie bestehen können?


  Das Mädchen versuchte immer noch eine Antwort auf diese Frage zu finden, als der Diener anhielt und auf eine Öffnung deutete, die in den Tierhäuten entstanden war.


  »Mir scheint, ihr seid jetzt so weit, dass ich euch den Götzen präsentieren kann.«


  Die Zwillingsgötzen! Nur noch wenige Augenblicke, und sie würde den Höchsten der Nodronen ins Antlitz blicken!


  Ungestüme Freude überkam Argha-cha, verdrängte die Sorge um ihre Großmutter, degradierte den beleidigenden Tonfall des Dieners zu einer Nichtigkeit, zur Laune eines missgünstigen Sklaven.


  Wortlos ging Etor-tai in die Knie und rutschte auf allen Vieren durch die Öffnung. Argha-cha tat es ihr gleich.


  Es war der rechte, der einzige Weg, sich den Götzen zu nähern. Niemand durfte sich anmaßen, ihnen auf Augenhöhe entgegenzutreten.


  Der Boden, über den Argha-cha kroch, war mit rauen Matten aus Pflanzenfasern ausgelegt. Sie stachen in die Handflächen des Mädchens. Ein kühler Luftzug erfasste die Mongaal. Argha-cha war er willkommen, er trocknete den Schweiß, der inzwischen an ihrem gesamten Körper klebte.


  Befanden sie sich im Freien? Spürte sie die Fallwinde des Gebirges der Stürme?


  Argha-cha wagte es nicht, den Kopf zu heben. Ihr Blickfeld war auf einige Quadratmeter der Matten und die Stiefelsohlen ihrer Großmutter beschränkt.


  Dann verharrte Etor-tai, wieso, wusste Argha-cha nicht. Der Wind wurde schneidender, begann sie auszukühlen. Würde man sie wieder warten lassen? Sie fröstelte.


  »Schau an«, erklang die Stimme eines Mannes. Sie schien von allen Seiten zugleich zu kommen. Oder erklang sie sogar in ihren Gedanken?


  »Ist das nicht die hoch geschätzte Etor-tai?« fuhr die Stimme fort. Sie war Ehrfurcht gebietend wie die eines Gottes. »Die Vorreiterin des stolzen Clans derer von Mongaal, des Schreckens der verweichlichten Völker von Vaaligo, Spross der mythenumrankten Dreizehn, die sich selbst und die ihren einst aus den Trümmern ihres Raumschiffes zu neuer Größe emporkämpften?«


  Es war eine Frage, die offensichtlich keiner Antwort bedurfte. Die Mongaal schwiegen.


  Dann sagte eine zweite Stimme, die einer Frau, in die Stille hinein: »Ihr dürft aufblicken.«


  Zögernd ging Argha-cha in die Hocke. Jetzt, da der Moment, auf den sie hingefiebert hatte, gekommen war, stieg plötzlich die Furcht auf, enttäuscht zu werden. Wie konnte die Wirklichkeit mit den Bildern in ihrem Herzen Schritt halten?


  Ihre Furcht war unbegründet.


  Zwei oder drei Mannslängen vor den Mongaal erhoben sich die Stufen eines Podests, bedeckt nicht von rauen Matten, sondern feinsten, purpurnen Stoffen. Auf ihm saßen die beiden beeindruckendsten Menschen - wenn es denn gewöhnliche Sterbliche waren -, die das Mädchen je erblickt hatten.


  Der Mann, der auf einem Thron aus Knochen saß, war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Sein linker Arm war ein Stumpf, an dessen Ende Fransen hingen. Nicht aus dem Stoff seines Gewandes bestanden sie, sondern aus Fetzen von Fleisch. Etwas Weißes blitzte aus ihnen hervor, bewegte er den Stumpf. Der Knochen?


  Die Beine des Mannes steckten in eng anliegenden, die Oberschenkel bedeckenden Reiterstiefeln. Unter dem Leder, das sich wie eine zweite Haut anschmiegte, zeichneten sich die Konturen der Beine ab. Das rechte war kräftig und muskulös, das eines Kriegers, der sein Sturmtier mit eisernem Griff in die Schlacht führte. Das linke dagegen. es erinnerte Argha-cha an einen Zweig, den man verdreht und anschließend in der Sonne hatte trocknen und ausbleichen lassen.


  Nur das feste Material des Reitstiefels verhinderte, dass das Bein leblos herabhing.


  Argha-chas Blick wanderte wieder nach oben -registrierte ohne Überraschung die Kissen, mit der die linke Seite des Mannes abgestützt war, um ihn vor dem Abrutschen zu bewahren - und gelangte schließlich bei seinem Gesicht an. Eine tiefe Narbe, die von der Seite der Stirn schräg über den Nasenrücken bis zum Kinn verlief, teilte sein Antlitz in zwei Hälften. Die stumpfe Klinge - die Unregelmäßigkeit der Wundränder sprach eine eindeutige Sprache - musste mehrere Nervenstränge durchtrennt haben, die leblose Starre seiner Züge war nicht anders zu erklären.


  Bewunderung erfüllte Argha-cha. Sie hatten einen wahren Krieger vor sich, einen Mann, dem es nicht an Mut gemangelt hatte, sich für die Sache der seinen bis um den Preis der Verstümmelung einzusetzen. Anders als die Mehrzahl ihrer Feinde, die die Krüppel des Krieges voller Scham versteckten, weil sie in ihnen eine Wahrheit erblickten, die sie nicht ertragen konnten, verehrten die Nodronen ihre im Krieg Versehrten, sorgten für sie bis ans Ende ihrer Tage. Narben und Verstümmelungen galten als Ehrenzeichen, welche die Krieger stolz zur Schau stellten.


  Zu den Füßen des Götzen, auf der obersten der Stufen, saß eine Frau. Es fiel Argha-cha schwer zu glauben, dass es sich bei ihr tatsächlich um die Schwester des Verstümmelten handelte. Sie war von feenhafter, zerbrechlicher Schönheit. Ihre bleichen, dünnen Arme wirkten zu schwach, um selbst eine winzige Waffe zu halten. Ihr schlanker Körper war in ein luftiges Gewand gehüllt, das aus Milliarden von Insektenflügeln gewebt schien. Es glitzerte in allen Regenbogenfarben, entrückte seine Trägerin den gewöhnlichen Sterblichen.


  Argha-cha wandte sich dem Gesicht der Götzin zu. Es war ebenmäßig bis zu einem Grad, dass es an eine Maschine erinnerte. Ihre Haut war rein und makellos.


  Die Frau war perfekt.


  Argha-cha stockte der Atem. Die Götzin verkörperte all das, was die Clans der Nodronen vom Anbeginn der Zeit suchten, aber niemals erringen konnten. Die Götzin war das ultimative Produkt der Sesshaftigkeit, eines Lebens ohne Sorgen und Härten, einer Existenz, die unweigerlich in der Verweichlichung und im Untergang enden musste, dem Tod unter den Hufen der Sturmtiere ungestümer Angreifer.


  Mehr als ein Clan der Nodronen war im Lauf der Jahrtausende dem Lockruf der Stadt erlegen, nur um in ihr zu versiegen, bis zur Unkenntlichkeit entstellt von den vermeintlich Besiegten.


  Der Krüppel und die Schönheit - ihr Anblick eröffnete eine neue Welt für Argha-cha, eine der Synthese, in der der Krieger die Stadt für seine Zwecke zähmte, ohne ihr zu erliegen. Gab es vielleicht einen anderen Weg als den der Mongaal, recht zu leben?


  »Ist dies nicht Etor-tai?« sagte der Mann jetzt. »Die Vorreiterin der stolzen Mongaal, die auf kaum zehntausend Seelen zusammengeschmolzen sind? Der Mongaal, deren Schiffe so marode sind, dass der Raumhafen von Kion ihnen die Landeerlaubnis verweigerte und sie stattdessen in die Wüste auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten dirigierte?«


  Die Augen der Vorreiterin funkelten vor Wut, als sie zur Entgegnung ansetzte: »Sind dies die Zwillingsgötzen, von denen die Legende spricht, die erhabenen Herrscher des größten Reiches, das Vaaligo jemals gesehen hat? Wenn ja, so frage ich mich, was dies für Herrscher sind, dass sie ihre Zeit mit so unwichtigen Kreaturen wie den Mongaal verschwenden, ihnen ihre Gesandten durch die halbe Galaxis hinterherschicken? Mir scheint, dass ein derartiger Kleingeist keinem Führer gut ansteht.«


  Um ein Haar hätte Argha-cha ihr Versprechen, ihre unwürdige Stellung vergessen und aufgeschrien. Was ging hier vor? Wie konnten sich die Götzen und ihre Großmutter zu wüsten Beleidigungen hinreißen lassen? Sahen sie nicht das Offensichtliche, dass ein Bündnis zwischen ihnen natürlich war?


  Niemand erhörte Argha-chas Flehen. Die Götzin verzog das Gesicht, schwieg aber.


  Der Götze ergriff das Wort. »Der kluge Herrscher weiß um die Wichtigkeit von scheinbar Nichtigem. Selbst das größte und mächtigste Reich ruht auf dem Fundament seiner Gabe, sich dem vermeintlich Geringen zu widmen, dafür zu sorgen, dass aus einer winzigen Wunde nicht ein Geschwür erwächst, das das Ganze verzehrt.« Während er sprach, gestikulierte der Götze mit der gesunden rechten Hand. Es schien die einzige ungehinderte Bewegung, zu der er fähig war.


  »Wie kommst du darauf, die Mongaal seien eine Wunde?« entgegnete Etor-tai. »Wir zahlen unseren -hohen! - Tribut an das Empire, lassen seine Welten und Vorposten ungeschoren. Wie sollten wir jämmerlicher Haufen dem großen Empire von Nodro schaden?«


  Die Antwort des Götzen war kurz und brutal. »Durch eure bloße Existenz.«


  »Durch unsere.« Die Vorreiterin brachte den Satz nicht zu Ende. Der Götze hatte sie überrumpelt.


  »Ihr seid ein Relikt«, sagte der Götze, die Miene geisterhaft unbewegt. »Es ist der Weg der Mongaal, der die Nodronen groß gemacht hat - einst. Aber die alten Zeiten sind vorüber, ein Sternenreich lässt sich nicht mit stolzen Kriegern und Sklaven allein zusammenhalten. Es braucht Spezialisten, Techniker und Wissenschaftler, Verwaltungskräfte, Geschäftsleute und Soldaten und vieles mehr. Unsere Untertanen wissen um diese Tatsachen, und dennoch halten sie die ruhmreichen alten Zeiten in Ehren.«


  Der Götze ballte die gesunde Rechte zur Faust. »Allerdings gibt es auch die unter unseren Untertanen, die zu dumm und verblendet sind, diese einfachen Wahrheiten zu erkennen, die sich nach der guten alten Zeit der Anarchie zurücksehnen. Sie nehmen die Mongaal als Beweis dafür, dass eine Rückkehr zu den alten Sitten möglich ist. Das können wir nicht zulassen.«


  Argha-chas Blick wanderte rastlos zwischen den beiden Götzen und ihrer Großmutter hin und her. Sie verstand nicht, was geschah. Das Sehnen in ihr, den Zwillingsgötzen zu dienen, wurde immer stärker, ganz gleich, welche Beleidigungen oder Drohungen sie ausstießen. Was ging mit ihr vor? War sie nicht länger Herrin ihrer eigenen Gefühle?


  Und da war noch etwas jenseits der Worte, was das Mädchen verwirrte. Sie traute sich nicht, den Zwillingsgötzen in die Augen zu sehen, und hatte sich deshalb unwillkürlich auf die gesunde Hand des Götzen konzentriert. Die Hand hob und senkte sich und gestikulierte, ihre Finger ballten sich immer wieder zur Faust, um seine Worte zu unterstreichen - und der Oberkörper der Götzin, als folge er seinem Kommando, wiegte sich im Rhythmus seiner Hand leicht vor und zurück.


  Argha-cha erinnerte der Anblick an einen GeschichteErzähler aus ihren Kindertagen. Turtai-sam, so hatte sein Name gelautet, war einer der weniger beliebten Geschichte-Erzähler des Clans gewesen, seine Erzählungen waren so holprig und langweilig, dass er immer kurz vor dem Rückfall in den Stand eines Hirten gestanden hatte. Aber dann war Turtai-sam plötzlich für einige Wochen verschwunden, und als er zurückgekehrt war, stieg er innerhalb kürzester Zeit zum beliebtesten Geschichte-Erzähler des Clans auf.


  Turtai-sam hatte Marionetten mitgebracht, die lebten. In gewisser Weise.


  Der Geschichte-Erzähler hatte die Frühgeburten von Sturmtieren gesammelt, ihnen robotische Bauteile einverleibt und ihre Nerven mit Mikrovarsoniken verbunden. Nun führten die Föten - Tote, die gestorben waren, noch bevor sie gelebt hatten, und nun wiederauferstanden waren - Schauspiele nach Turtai-sams Willen auf.


  Die Föten schlüpften in Kostüme und spielten die


  Schlachten und Großtaten vergangener Tage nach, zum Vergnügen von Argha-cha und den anderen Kindern, die vor Vergnügen quietschten, wenn die ungeschickten Pummelchen mit ihren Stummelgliedern sich anschickten, weihevoll umherzustolzieren. Selbst die Erwachsenen folgten, wenn auch ohne Heiterkeit, so doch fasziniert dem Schauspiel, das Turtai-sam mit mühelosen Bewegungen aus dem Handgelenk dirigierte.


  Aber schon bald stellte die junge Argha-cha fest, dass sie eher dem Spiel von Turtai-sams Hand als dem seiner Kreaturen folgte. Es war in perfekter Harmonie mit den Bewegungen der Föten. Der Geschichte-Erzähler lenkte sie mit unsichtbaren Fäden.


  Als die erste Faszination verblasst war, meldeten sich die Kritiker zu Wort. Zuerst waren es die Familien, denen die Sturmtiere gehörten, von denen die Föten stammten. Turtai-sam, klagten sie, enthielte ihnen vor, was ihnen gehöre - Sturmtierföten galten als gesuchte Delikatesse -, einige beschuldigten ihn sogar, ihren Tieren giftige Kräuter gefüttert zu haben, um sich neue Föten zu verschaffen. Dann stimmten die GeschichteErzähler in die Klagen ein. Turtai-sam besudele mit seinen Possen die Ehre der Vorfahren, brachten sie vor. Es dauerte nicht lange, und es kamen immer weniger Erwachsene zu seinen Vorstellungen.


  Argha-cha war damals sieben gewesen, aber selbst sie und die anderen Kinder hatten sich gewundert, dass Turtai-sam die Vorzeichen nicht verstand.


  So kam es, wie es kommen musste. Eines Nachts versammelten sich empörte Clansleute und erschlugen Turtai-sam. Sie überbrückten die Steuerung der Föten und befahlen ihnen, ein tiefes Grab auszuheben, in das sie die Leiche des Geschichte-Erzählers warfen. Eine Woche lang ließen sie die Föten Wache stehen, damit niemand versuchte, den letzten Atem Turtai-sams zu schöpfen, dann warfen sie die ausgemergelten Föten auf einen Scheiterhaufen und verbrannten sie zu Asche.


  Etor-tais Stimme holte das Mädchen zurück in die Gegenwart. »Ihr wollt die Mongaal auslöschen?« fragte die Vorreiterin, die Schultern trotzig nach vorne gereckt.


  »Nein«, winkte der Götze ab. »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wir wollen nicht unnötig Märtyrer erschaffen.«


  »Was sind eure Forderungen?«


  »Bedingungslose Unterwerfung. Du, Etor-tai, wirst zu den deinen zurückkehren und dafür sorgen, dass unserem Willen entsprochen wird. Die Mongaal werden mit Ausnahme der Peitschen ihre Waffen übergeben und sich in die Reservation begeben, die meine Gesandten euch zuteilen. Dort werdet ihr bleiben, bis ihr neue Befehle erhaltet.«


  Etor-tai erbebte. Beugten die Mongaal sich dem Willen der Götzen, hatten sie auf immer ihre Ehre verspielt. Kampflos die Waffen abzulegen war undenkbar. Aber verweigerten sie sich. die Raumforts würden sie innerhalb eines Augenblicks punktgenau verbrennen.


  Die Vorreiterin kam zu einem Entschluss. »Eurem Willen wird entsprochen«, sagte sie langsam, als müsse sie jede Silbe mit Gewalt aus sich herauszwingen.


  »Gut so«, sagte der Götze. »Ihr dürft euch entfernen.«


  Argha-cha und Etor-tai gingen auf die Knie und schickten sich an, davonzukriechen.


  Da ertönte die Stimme des Götzen. »Noch etwas. Die Tiere des Clans bleiben selbstverständlich zurück. Unsere Diener werden sie unverzüglich in die Schlachthöfe der Stadt bringen, um der Seuchengefahr vorzubeugen.«


  Die Beleidigung war kalkuliert. Argha-cha spürte, noch während der Götze sie aussprach, dass ihre Großmutter sie nicht hinnehmen konnte.


  »Etor, nein!« rief sie.


  Die Vorreiterin hörte den Schrei des Mädchens nicht mehr. Die alte Frau schnellte hoch, flinker und behänder als ein Sturmtier ein Hindernis nahm. Ihre Hand schoss pfeilschnell zum Peitschenholster, fasste den Griff und.


  Eine Peitschenspitze züngelte nach der Kehle der Vorreiterin und durchtrennte sie lautlos. Ein Blutstrahl ergoss sich über die Matten und über Argha-cha. Der Körper der Vorreiterin sank leblos zu Boden.


  Argha-chas Kopf ruckte herum, ihr Blick folgte dem Riemen der Peitsche, die ihre Großmutter getötet hatte, und langte schließlich bei einer zarten, makellosen Hand an. Es war die der Götzin.


  »Was für eine törichte Frau«, sagte die Schönheit. »Nimm sie mit, Mädchen, ihr Anblick missfällt unserem Auge. Geh zu deinem Clan und richte ihm aus, dass wir morgen seinen neuen Zailte erwarten - wir hoffen, er wird mehr Vernunft besitzen als das alte Weib.«


  Ein humanoider Roboter erschien. Er hob die tote Vorreiterin auf und legte sie über die Schulter. Dann umfasste er Argha-chas Oberarm und zog das Mädchen davon.


  Der Rückweg zur Pforte dauerte nur wenige Minuten und führte durch einen schnurgeraden Gang. Argha-cha folgte dem Roboter wie betäubt, sein Griff wäre nicht nötig gewesen, um sie anzutreiben. Sie wollte nur weg von diesem Ort.


  An der Pforte übergab der Roboter ihr die Leiche. Mit Mühe, Etor-tai war eine wuchtige Frau gewesen, und die Rüstung musste ihr Gewicht beinahe verdoppeln, trug das Mädchen die bleiche Tote aus der Götzenstadt, wo die Sturmtiere warteten, als sei nichts geschehen. Die beiden Wachen verzogen keine Miene, als sie die Leiche sahen.


  Argha-cha gelang es mit vor Schmerz brennenden Armen, ihre Großmutter über den vorderen Sitz des Sattels ihres Tiers zu wuchten, anschließend erklomm sie den hinteren.


  Sie ritt los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Chemlai würde ihr von alleine folgen, und sie wollte die Götzenstadt nicht mehr sehen, nie mehr wieder.


  Argha-cha begann zu singen. Nicht in Gedanken, sondern laut, so laut, dass es die ganze Welt hörte. Und es kümmerte sie nicht, dass die Menschen stehen blieben und mit den Fingern auf sie zeigten und dass ihr Tränen über die Wangen strömten und sich mit dem Blut ihrer Großmutter vermischten, das auf ihrem Gesicht klebte.


  Argha-chas neues Lied huldigte nicht den Götzen, es war eines der Trauer, wie es einer großen Kriegerin auf ihrem letzten Ritt gebührte.


  Kapitel 13


  Quart Homphé und Errek Mookmher trafen in der Morgendämmerung auf dem Platz der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit ein. Sie kamen zu spät.


  »Das gibt es doch nicht!« stöhnte Quart Homphé beim Anblick des lückenlosen Rings von fahrbaren Buden. »Was wollen die alle hier?«


  »Dasselbe, was wir vorgeblich wollen: ein gutes Geschäft machen«, entgegnete Errek Mookmher ungerührt und setzte ihren Wagen, wenn auch langsamer, wieder in Bewegung.


  Aus dem Mikro-Ohrhörer, mit dem die Spezialisten des Rebellenführers Quart ausgestattet hatten, drang in kurzer Folge eine Reihe von Ausrufen, als Fran, Pratton und Shimmi mit ihren jeweiligen Wagen von anderen Straßen auf den Platz fuhren und sich derselben Barrikade gegenüber sahen.


  Der Wagen Quarts und Erreks rumpelte über das unregelmäßige Pflaster. Es war ein primitives Fahrzeug. Auf einen sechsrädrigen, mit Vollgummireifen bestückten Unterbau war ein ausrangierter Container montiert, wie er innerhalb des Empires für Warentransporte aller Art benutzt wurde. Ihr Exemplar, hatte Quart nach einer kurzen ersten Inspektion in der Nacht beschlossen, musste der heruntergekommenste und stinkendste Container ganz Vaaligos sein - mit Ausnahme der drei vielleicht, derer sich seine Gefährten bedienten.


  Aber sie hatten keine Wahl gehabt: Die Stunden, die bis zu Perrys Hinrichtung blieben, schmolzen dahin. Sie benötigten die Imbisswagen zur Tarnung, sie konnten nicht wählerisch sein. Und außerdem, hatte sich Quart getröstet, schienen die Nodronen sich im Allgemeinen weniger an Gerüchen zu stören als Terraner. Die Wagen würden ihren Zweck für einige Stunden erfüllen. Mehr war nicht nötig, so oder so.


  Errek brachte den Wagen zum Halt. Der Antrieb - er arbeitete so stotternd und ruckhaft wie ein bockiges Reittier - nagelte im Leerlauf so laut vor sich hin, dass die beiden Männer, die auf an der Vorderseite montierten, ungeschützten Sitzen saßen, schreien mussten, um sich zu verständigen.


  »Was jetzt?« rief Quart und deutete auf den Ring der Konkurrenz. Die Imbisswagen standen dicht an dicht, die Lücken zwischen ihnen waren gerade groß genug, dass zwei Nodronen gleichzeitig passieren konnten.


  »Wir begnügen uns mit der zweiten Reihe«, schlug Errek vor.


  Quart schüttelte den Kopf. Ein fauliger Geruch stieg ihm in die Nase. Er drang aus dem Container. Einige Rebellen bereiteten darin nodronische Spezialitäten aus kleinen Tieren am Spieß vor, die in Quarts Augen eine verblüffende Ähnlichkeit mit Ratten hatten. Wer weiß, vielleicht waren es sogar welche? Ratten hatten allen Versuchen der Terraner getrotzt, sich ihrer zu erwehren und waren an Bord ihrer Raumschiffe auf zahlreiche Welten der Milchstraße gereist. Es erschien zumindest nicht gänzlich unmöglich, dass sie auch nach einer Milliarde Jahre noch existierten.


  »Das geht nicht«, antwortete Quart. »Ich brauche eine ununterbrochene Sichtlinie zum Hinrichtungsort, sonst werden die Interferenzen zu groß.«


  Für eure hundelangsamen Varsoniken!, hätte er den Satz um ein Haar zu Ende geführt.


  Aber Quart beherrschte sich. Jetzt war nicht der Augenblick, Errek mit abfälligen Kommentaren über das Technologieniveau Vaaligos vor den Kopf zu stoßen. Er, Quart, musste mit dem auskommen, was er hatte. Schließlich war es das Geschick des Künstlers, das den Effekt eines Werkes bestimmte, nicht das Material, das ihm zur Verfügung stand.


  »Du sagst also, wir brauchen einen Platz in dem Ring der Buden?« Errek fixierte Quart aus seinen hellgelben Augen. Ein Funkeln tanzte in ihnen.


  »Ja, und nicht irgendeinen.« Quart zog einen Folienausdruck aus der Tasche. »Hier auf dem Plan steht es. Die vier Wagen müssen genau an den eingezeichneten Stellen postiert werden. Mit jedem Zentimeter Abweichung wächst die Unschärfe exponenziell an.«


  »In Ordnung, du kriegst deinen Platz.«


  Der Rebellenführer flüsterte in sein Kehlkopfmikrophon und schaltete den Motor ab. Dann schwang er sich vom Fahrersitz und ging zielstrebig auf die Bude zu, die den Platz eingenommen hatte, die Quart für die ihre auserkoren hatte. Es war ein an beiden Längsseiten aufgeschlitzter Container, dessen Anstrich fließend die Farbe wechselte und immer neue, abstrakte Muster bildete.


  »He, Stinkwieselbruzzler!« rief Errek.


  Der Besitzer der Bude, ein älterer, untersetzter Nodrone, streckte den Kopf heraus.


  »Was willst du, Mann? Ich habe noch nicht auf! Hier passiert noch nichts, komm später wieder!«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich bei dir etwas essen will?« entgegnete Errek, die Arme in die Seiten gestemmt. »Deine Bude ist eine Schande für den Platz. Sie tut den Verurteilten ja in den Augen weh!«


  Es war eine offensichtlich unwahre Aussage - und plötzlich verstand Quart, was der Rebellenführer beabsichtigte.


  »Was fällt dir ein, mich zu beleidigen?« empörte sich der Budenbesitzer. »Ich brate das beste Streifenfleisch Kions!«


  »Das wird vielleicht auf dem Hinrichtungsplatz geschnitten, aber deine Bude stinkt zum Himmel.« Errek rammte eine Faust so hart gegen die Bude, dass der Farbveränderungseffekt für einen Moment aussetzte. »Verschwinde von hier!«


  Die beiden Nodronen starrten einander aus vor Wut sprühenden Augen an. Schließlich wandte der Budenbesitzer den Blick ab. »Was tue ich hier eigentlich?« presste er hervor. »Auf dem Platz der Vierunddreißigsten ist ohnehin kein gutes Geschäft mehr zu machen. Ich vergeude hier nur mein Können!«


  Der Nodrone verschloss seinen Container, setzte sich ans Steuer und verließ den Platz, nicht ohne im Vorbeifahren zwischen Erreks Füße zu spucken. Der Rebellenführer warf den Kopf zurück, lachte auf und parkte den


  Wagen mit Quart auf dem frei gewordenen Platz. Errek schien die Auseinandersetzung Spaß gemacht zu haben.


  Die Klarmeldungen der übrigen Teams kamen herein. Quart überblickte den Platz und registrierte zufrieden, dass alle Wagen die vorgesehenen Plätze eingenommen hatten. Er verzichtete darauf nachzufragen, wie sie es geschafft hatten. Die übrigen Rebellen würden ihrem Anführer an nodronischer Streitlust in nichts nachstehen.


  Quart Homphé machte sich an die Feinjustierung der Projektoren. Anschließend überprüfte er die Einstellungen. Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal. Über Funk tat er das gleich für die anderen drei Wagen.


  »Zufrieden?« Errek beugte sich zu ihm herunter. Quart sah nur seinen Umriss, die aufgehende Sonne stand dem Nodronen im Rücken.


  Quart zuckte mit den Achseln. »Ein wahrer Künstler ist nie zufrieden.«


  »Du bist gut!« Errek klopfte ihm auf die Schulter, eine Geste, die er den Terranern abgeschaut hatte. »Dann lass es mich so ausdrücken: Bist du zufrieden mit dem Rest an Unzufriedenheit, der dir geblieben ist?«


  Zu seiner Überraschung musste Quart lachen. Er verstand immer besser, wie Errek zum Anführer der Rebellen aufgestiegen war. Der Nodrone verfügte über außerordentliche Beharrlichkeit, ohne verbissen zu sein.


  »Eigentlich schon«, antwortete Quart. »Die Einstellungen stimmen bis zur zwanzigsten Stelle hinter dem Komma. Das ist so gut, dass uns sogar etwas Spiel bleibt. Nodronen sehen ja schlechter als Terraner, und sie sind es, auf die wir es abgesehen haben.« Quart strich sich eine klebrige Strähne Pseudo-Nodronenhaar aus dem Gesicht. Die Sonnenstrahlen brannten schon in dieser frühen Stunde heiß, ließen ihn schwitzen. »Und das Gerät, das ihr mir zusammenstellen geholfen habt,


  ist fehlerfrei.«


  »Wieso siehst du dann so bedrückt drein, Terraner?«


  »Es steht viel auf dem Spiel. Du kannst wahrscheinlich nicht ermessen, was Perry Rhodan für uns bedeutet. Er ist eine lebende Legende für uns Terraner.«


  Und ich habe ihn womöglich schon bald auf dem Gewissen, fügte Quart lautlos hinzu.


  »Auch du wirst bald eine sein«, meinte der Rebellenführer. »Quart Homphé, der Mann, der Perry Rhodan rettete! Also sei nicht so betrübt. Was kann schon schief gehen? Wir haben den Plan immer wieder besprochen, er hat keine Schwächen.«


  »Der Plan vielleicht nicht.« Quart richtete sich auf. Der Rücken schmerzte ihm vom vielen in der Hocke kauern. »Aber ich.« Errek öffnete den Mund, um zu widersprechen - Quart Homphé hob die Hand und sprach hastig weiter: »Die Steuervarsoniken arbeiten fehlerfrei, doch sie sind nur Rechenmaschinen, ihnen fehlt der schöpferische Funken. Sie folgen stur den Parametern, die man ihnen eingibt. Und die Parameter, sie kommen von mir.« Quart tippte sich an die Stirn. »Was ist, wenn ich einen Fehler gemacht habe? Keiner von euch hätte es bemerkt, ihr kennt euch nicht gut genug dafür aus. Ein Fehler - und Rhodan ist tot!«


  Errek Mookmher legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Ich vertraue dir, Quart Homphé«, sagte er. »In dir steckt mehr, als du denkst.« Er wandte sich ab, um den übrigen Rebellen beim Aufspießen der marinierten Rattentiere zu helfen.


  Quart Homphé sah ihm einen Augenblick ungläubig nach, dann schüttelte er seine Befangenheit ab und führte den letzten Check zu Ende. Er fand keine Fehler. Quart juckte es in den Fingern, eine weitere Testreihe durchzuführen, aber er hielt sich zurück. Er wusste aus Erfahrung, dass es bei jedem Projekt einen Punkt gab, an dem man es gut sein lassen musste, wollte man nicht Gefahr laufen, aus übergroßer Vorsicht neue Fehler einzuschmuggeln.


  Das Warten begann.


  Nach und nach füllte sich der Platz der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit mit Schaulustigen. Es waren nur wenige, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und auf den Beginn der Hinrichtungen warteten. Viele von ihnen waren Nicht-Nodronen, zumeist Echsenwesen. Es war das erste Mal, dass Quart Homphé in Kion Extraterrestrier in nennenswerter Zahl zu Gesicht bekam. Offenbar schien ihnen die Hinrichtung ein Schauspiel zu sein, das es wert war, sich unter die aggressiven Nodronen zu mischen.


  Quart Homphé ertrug es nicht mehr länger, dazusitzen. Er wandte sich an Errek. »Ich drehe eine Runde. Ich bin gleich zurück.«


  Der Terraner ging an den Imbissbuden entlang und lauschte den Gesprächen ihrer Besitzer. Sie waren unzufrieden. Früher, so der Tenor, war alles besser gewesen. Früher zogen Hinrichtungen Zehntausende an. Heute dagegen: »Schaut euch diesen Haufen Echsen an! Stehen nur starr wie Baumstämme da und gaffen, essen nichts, trinken nichts!«


  Quart Homphé blieb jeweils an den Buden seiner Gefährten stehen und wechselte einige Worte mit ihnen. Belanglosigkeiten nur, doch es konnte keinen besseren Gradmesser ihrer Nervosität geben: Keiner traute sich, über das zu sprechen, was sie eigentlich bewegte.


  Schließlich machte sich der Terraner auf den Rückweg. Diesmal ging er nicht an den Buden entlang, sondern zwang seine Schritte zu der Mitte des Platzes an den Ort, an dem die Hinrichtungen durchgeführt wurden. Es war ein Kreis aus festgetretener Erde, mit einem Durchmesser von vier, vielleicht fünf Metern. In seiner


  Mitte züngelte ein Feuer. Keine Überraschung. Quart Homphé hätte es eher verwundert, wenn die Feuer liebenden Nodronen auf eines verzichtet hätten. Keiner der Budenbesitzer auf dem Platz ließ es sich nehmen, seine Speisen über offenem Feuer zuzubereiten.


  Die Erde des Hinrichtungsplatzes war von einem durchdringenden, dunklen Ton. Quart Homphé starrte die mit dem Blut zahlloser Opfer getränkte Erde lange an, bevor er wieder zu seinem Wagen zurückkehrte.


  »Hoffentlich fängt es bald an«, sagte er zu Errek.


  »Das weiß man nie«, entgegnete Errek. »Die Behörden des Empires sind nur dem Willen der Zwillingsgötzen verpflichtet. Sie befinden es für besser, uns Untertanen nicht mit überflüssigen Informationen zu verwirren.«


  Eine halbe terranische Stunde später begann das Schauspiel. Im Pflaster unmittelbar neben dem Hinrichtungsplatz öffnete sich lautlos eine runde Aussparung. Zwei Nodronen, ein Mann und eine Frau, in lupenrein weißen Uniformen schwebten empor, stellten sich neben der Öffnung auf. »Verneigt euch vor der Inkarnation der Gerechtigkeit der Zwillingsgötzen«, riefen sie mit donnernden, künstlich verstärkten Stimmen, »der ehrenwerten Richterin der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit von Nodro!«


  Überall auf dem Platz senkten sich Köpfe und Echsenhäupter.


  »Das genügt, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!« erschütterte gleich darauf eine Frauenstimme den Platz.


  Quart Homphé hob den Kopf und sah die ehrenwerte Richterin auf einem Antigravthron schweben.


  »Los, bringen wir es hinter uns!« befahl die fettleibige Frau.


  Die beiden Wächter salutierten, verschwanden in der Öffnung und kehrten kurz darauf mit einer jungen Nodronin in ihrer Mitte zurück. Quart schätzte sie auf


  Shimmis Alter.


  Hinter ihr folgte ein weiterer Mann in einer blendend weißen Uniform. Er hatte die Arme mit den Handflächen nach oben ausgestreckt, als hielte er ein Tablett. Ein unterarmlanger, verzierter Schaft ruhte auf seinen Händen. Der Mann behandelte ihn mit dem stillen Respekt, den ein Gläubiger einer Reliquie entgegenbrachte.


  »Seht die Peitsche von Nodro!« riefen die beiden Wächter. »Seht, wie sie Gerechtigkeit spendet!«


  Der Henker trat auf den Hinrichtungsplatz. Seine Finger schlossen sich um den Peitschenschaft, vollführten mit ihm eine geschmeidige Figur. Quart Homphé hörte ein leises, aber dennoch durchdringendes Sirren, sah vor dem Mann etwas aufblitzen. Es waren die Peitschenschnüre. Jede von ihnen war lediglich ein einziges Molekül dick und für das menschliche oder nodronische Auge für gewöhnlich unsichtbar. Erst als er die Peitsche schwang, konnten Zuschauer die Existenz der Schnüre erahnen: Sie reflektierten das Licht der Sonne.


  Die beiden Wächter eskortierten die junge Frau auf den Hinrichtungsplatz und zogen sich anschließend zurück. Die Frau blieb stehen und blickte dem Henker trotzig in die Augen.


  »Diese Frau hat die Götzen beleidigt!« verkündete die Richterin. »Lass sie die Peitsche der Gerechtigkeit schmecken, Henker!«


  Der Henker ließ die Peitschenschnüre eine neue Figur vollführen - und noch im selben Augenblick sackte an der Stelle, an der eben noch die junge Nodronin gestanden hatte, ein Bündel aus in Streifen geschnittener organischer Masse, Knochen und Blut zu Boden.


  Quart Homphés Puls setzte einen Augenblick aus. Er wartete darauf, dass ihn der Ekel übermannte, doch es kam nicht so weit. Stattdessen stieg in dem Terraner eine kalte, überwältigende Angst auf. Er dachte an die alte Erde.


  In der Zeit, lange bevor die Menschen ins All aufgebrochen waren und es noch Nationalstaaten gegeben hatte, war es in einem von ihnen zu einer Revolution gekommen. Frankreich. ja, Frankreich hatte es geheißen. Viele Tausende waren damals hingerichtet worden, mit einer neuartigen Maschine, der Guillotine, die den Opfern den Kopf abtrennte. Ihre Befürworter hatten argumentiert, dass sie eine humane Methode der Hinrichtung sei, da ihre Opfer keine Schmerzen empfanden, so schnell und exakt sei der Vorgang. Aber die Guillotine war rasch gefürchteter gewesen als jede andere Todesart: Ihre maschinelle Exaktheit, ihre Schnelligkeit erschreckte die Menschen.


  Jetzt, da die Wächter das zweite Opfer auf den Hinrichtungsplatz brachten, verstand Quart Homphé diese Furcht. Es war die Leichtigkeit, mit der die Guillotine und die Peitsche von Nodro töteten. Sie führte vor Augen, wie wertlos ein Leben war, wie es in einem einzigen Moment erlöschen konnte.


  Quart Homphé sah nicht hin, als die Peitsche die nächsten Opfer tötete. Nicht direkt. Er beugte sich über die Displays seiner Geräte, überprüfte die Einstellungen. Eine Aufgabe zu haben, beruhigte ihn. Und die Tode, deren Zeuge er über das Display wurde, berührten ihn weniger. Ihm war, als folge er einem Trivideo-Film. Zufrieden stellte er fest, dass die Projektoren einwandfrei arbeiteten. Sie erfassten den gesamten Hinrichtungsplatz.


  Schließlich, nachdem die Peitsche über ein Dutzend Mal durch die Luft geschnitten war, kam Perry Rhodan an die Reihe. Seine Stirn und Wangen waren gerötet.


  Hat man ihn in der Haft misshandelt?, fragte sich Quart


  Homphé.


  Auf den ersten Blick schien er ähnlich gefasst zu sein wie die Nodronen, die vor ihm gestorben waren und die es nie mit ihrer Ehre hätten vereinbaren können, eine Schwäche zu zeigen. Nur die Terraner und übrigen Rebellen registrierten Rhodans schnelle Blicke, mit denen er die Lage taxierte. Quart Homphé betete, dass er keinen Fluchtversuch unternehmen würde. Seine Projektoren wirkten nur auf den Hinrichtungsplatz.


  Rhodan wurde auf den Platz geführt. Der Henker hob die Peitsche und wollte den Schlag ausführen, als die Richterin ihn aufhielt. »Halt!« Sie schwebte in ihrem Thron näher. »Wen haben wir da? Ist das nicht der freche Kerl von gestern?« Sie streckte dem Henker fordernd die Hand entgegen. »Her damit, das erledige ich selbst. Ich gönne mir ja weiß Gott sonst kein Vergnügen!«


  Nein, tu das nicht!, schrie Quart Homphé in Gedanken auf. Bitte nicht!


  »Was ist los? Stimmt etwas nicht?« fragte Errek.


  »Die Richterin, ihr Thron schwebt vor dem Hinrichtungsplatz!«


  »Und?«


  »Das wirft alle meine Berechnungen über den Haufen!« Quart Homphé beugte sich über die altmodische Tastatur der Varsonik und hieb fieberhaft auf sie ein. Zahlen und Diagramme erschienen in rascher Folge auf den Schirmen. Auf einem Display sah der Terraner, wie die Richterin zum Hieb ausholte.


  Nicht, ich habe noch nicht zu Ende gerechnet!


  Aus dem Gefühl heraus gab er die fehlenden neuen Parameter ein, bestätigte sie im selben Moment, als die Richterin den Peitschenschlag ausführte.


  Für die Schaulustigen auf dem Platz, die gelangweilten Budenbesitzer, ja selbst für die Terraner und Rebellen trat keine Veränderung ein. Der eine oder andere aufmerksame Beobachter mochte vielleicht ein Flimmern wahrnehmen, mehr nicht. In den Augen der Richterin aber hechtete ein verzweifelter Verurteilter zur Seite.


  »Ha, wusste ich doch, dass du ein Feigling bist!« rief die Richterin und hieb auf den Fliehenden ein.


  Die Peitschenschnüre pfiffen durch die Luft - und zerteilten das Hologramm Perry Rhodans, das Quart Homphé erschaffen hatte.


  Ungehindert schnitten die Schnüre weiter, durchdrangen die Metallhülle des Antigravthrons und zerteilten den Unterarm der Richterin. In einer Explosion aus umherspritzendem Blut und Metallsplittern stürzte das Gerät ab und prallte dumpf auf das Pflaster.


  Einige Herzschläge lang hing nur das Jaulen des defekten Antigravaggregats über dem Platz, dann übertönten die ersten Rufe es. Sie kamen von den Budenbesitzern, die mit den Hinrichtungen vertraut waren, aber bald schrie der gesamte Platz seine Überraschung heraus.


  »Die Peitsche von Nodro hat ihn verfehlt!«


  »Das erste Mal seit Jahrhunderten!«


  »Er hat die Peitsche überlebt! Er ist frei!«


  Errek erschien an Quart Homphés Seite, versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag. »Ich habe es gewusst, Terraner. Du hast es geschafft!«


  Quart Homphé richtete sich betäubt auf. Du hast es geschafft!, wiederholte er in Gedanken. Du hast es geschafft! Es war, als weigere sich sein Gehirn, den Gedanken anzunehmen. Er, Quart Homphé, schaffte nie etwas.


  Und doch. Perry Rhodan stand regungslos auf dem Hinrichtungsplatz, als könne er nicht fassen, was geschehen war. Er war unverletzt.


  Er hatte es tatsächlich geschafft!


  Quart Homphé sah, wie Fran, Pratton und Shimmi sich von ihren Buden lösten und auf den Geretteten zueilten. Quart warf die Arme hoch und rannte los, Errek neben sich.


  Der Terraner und der Nodrone waren auf halbem Weg, als die Druckwelle einer Explosion sie erfasste und zu Boden schleuderte.


  Kapitel 14


  Reginald Bull war ein Kind des Krieges. Geboren im Jahr 1938 der alten Zeitrechnung waren die frühesten Bilder, die ihm im Gedächtnis haften geblieben waren, die des Krieges: Aus Zeitungen, aus Comic-Heften, deren Sprechblasen er noch nicht lesen konnte, deren Bilder aber eine unmissverständliche Geschichte von tapferen amerikanischen Helden erzählten, die ihre menschenverachtenden Gegner bezwangen, und natürlich aus Wochenschauen.


  Seine Eltern nahmen ihn Samstag nachmittags mit ins Kino von Flushing, seinem Heimatort. Die bewegten Bilder - zweidimensional und schwarzweiß, im Rückblick konnte er es kaum fassen, dass er sich mit so primitiven Mitteln hatte beeindrucken lassen - hinterließen einen tiefen Eindruck in ihm. Besonders eine Sequenz, die aus einem Bomber aufgenommen war. Er musste fünf oder sechs gewesen sein, als er sie sah. Der Verband, dem der Bomber angehörte, hatte einen Nachtangriff geflogen, zu einem Zeitpunkt, als die deutsche Abwehr noch intakt gewesen war.


  Das Abwehrfeuer hatte in Flughöhe der Bomber einen Vorhang aus explodierenden Flakgranaten gewoben, dazwischen hatten Leuchtspurgeschosse ihre Bahn gezogen, die meterdicken Lichtkegel von Suchscheinwerfern hatten den Himmel abgetastet.


  Das Kind Reginald hatte losgeschrien und nicht mehr aufgehört zu weinen. Seine Eltern hatten ihn aus dem Kino hinausbringen müssen.


  Reginald hatte sich in das Cockpit versetzt gefühlt, hatte gespürt, dass in dieses Feuer hineinzufliegen dem gleichkam, als trete man durch das Tor zur Hölle.


  Jetzt, eine Unendlichkeit entfernt, kehrte die Erinnerung an diesen Tag schlagartig zurück.


  Der Verband aus Rebellen und Quochten fiel am Rande des Nodro-Systems in den Normalraum zurück. Reginald Bull, der auf dem Podest des Kommandanten thronte, blieb nur ein Augenblick, die Anzeige der von einem Stipper übermittelten Ortung - fünfzehn Planeten und vielleicht die dreifache Anzahl von Monden - aufzunehmen, dann glühten die Schirme des Habitats Koortane unter dem Feuer auf, das den Verband in seiner Einflugbahn erwartete.


  »Statusreport!« brüllte Bull.


  »Raumforts«, meldete sein Adjutant. »Fünf Ringe um und innerhalb des Systems. Nehmen an Dichte zu, je tiefer sie im System positioniert sind. Feuer aus Bipuls-und Tripuls-Geschützen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Auf der Ebene der System-Ekliptik haben sich zwanzigtausend Karmuuchische Montageringe aufgereiht. Sie scheinen einsatzbereit zu sein.«


  »Um die Ringe kümmern wir uns später«, befahl Bull. Der Terraner ging davon aus, dass es einige Stunden brauchen würde, sie in Betrieb zu nehmen. Bis dahin hatten sie das Nodro-System erobert oder waren allesamt tot. »Können wir die Forts knacken?«


  »Ohne die Hilfe der Famnire?« fragte der Adjutant. Er sprach kurzatmig, als raube ihm die Größe des Augen-blicks den Atem. Sie marschierten auf Nodro! Sie schlugen endlich zurück!


  Der Adjutant beugte sich über seinen Varsonik-Terminal, dann rief er nach oben: »Den ersten und zweiten Ring ja, den dritten vielleicht, wenn auch unter hohen Verlusten. Danach.«


  »Danke, das genügt mir für den Augenblick. Kurs und Formation beibehalten.«


  Bull hatte sich in den zwei Tagen, die das Aufgebot gebraucht hatte, die Entfernung nach Nodro zurückzulegen, den Kopf über ihr Vorgehen zerbrochen. Idealerweise hätten sie das Nodro-System von allen Seiten in die Zange nehmen sollen, die Verteidiger dazu zwingen, ihre Kräfte zu zersplittern. Idealerweise.


  Idealerweise hätte sich Bull noch ein paar hunderttausend Schiffe extra gewünscht. Oder hätte sich mit tausend begnügt, wären sie nur auf dem technischen Stand seiner eigenen Zeit gewesen. Die Schlacht wäre ein Spaziergang gewesen, ein Zusammenfegen des Nodronen-Schrotts, die sich Kampfraumer schimpften. Oder, noch mehr als Raumschiffe, hätte Bull sich zuverlässige Verbündete gewünscht.


  Seine wenigen, kurzen Gespräche mit dem Kommandanten der Quochten hatten ihm Albträume eingeflößt. Die Quochten spielten mit. Aber sie spuckten bei jeder Gelegenheit Gift und Galle und versuchten ihren eigenen Kopf durchzusetzen. Bei den Quochten wusste man nie. Vielleicht gefiel ihnen das Wetter über Kion nicht und sie drehten ab. Oder sie verwandelten diese Welt in einen rauchenden Trümmerhaufen.


  Besser, er behielt die Quochten in der Nähe. Unter Kontrolle, auch wenn er damit ihre Verluste erhöhte -sofern die Traumfamnire nicht hielten, was ihre Kühnreiter versprachen.


  »Eine Verbindung zu Thura!« befahl Bull.


  Ein Holo-Feld entstand vor seinem Kopf. Es zeigte das Zelt, in der die geachtetste der Kühnreiterinnen mit ihrem Traumfamnir untergebracht war.


  »Thura Mookmher!« rief Bull.


  Reiterin und Echse rührten sich nicht. Der Traumfamnir lag halb auf die Seite gerollt und streckte die Stummelbeine aus. Sein dicker Hals schmiegte sich an den Boden, die großen Augen waren fest geschlossen. Thura Mookmher lag eng an den Hals geschmiegt, so eng, dass Bull sie erst nach einigen Augenblicken bemerkte.


  Er glaubte, in seinem Leben noch nie zwei Wesen gesehen zu haben, die so friedlich schlummerten.


  »Thura!« rief Bull lauter. »Hörst du mich?«


  Der geschuppte Schwanz des Famnirs strich spielerisch über den Boden und kam wieder zur Ruhe.


  »Verdammt, Thura! Wenn du mich hörst, dann rühr dich! Wir sind im Nodro-System, die Schlacht beginnt. Ohne eure Hilfe sind wir verloren!«


  Keine Reaktion.


  Die Zentrale erbebte, als ein Raumfort des Empires das Habitat unter Feuer nahm. Bulls Podest schwankte bedrohlich, aber der Terraner konnte es stabilisieren, indem er geistesgegenwärtig sein Gewicht verlagerte.


  Dieser besch... Schaukelstuhl!, fluchte Bull in Gedanken. Am liebsten wäre er von dem Ding heruntergeklettert, aber eine solche Geste hätten die Rebellen nie verstanden. Sie würden glauben, er würfe das Handtuch.


  Dann eben nicht!


  Bull krallte seine Finger in die Lehnen und brüllte seinem Adjutanten zu: »Schirmauslastung?«


  »63 Prozent.«


  Diesmal fluchte Bull laut. Die Schirme der Habitate waren selbst für vaaligische Verhältnisse unter-dimensioniert. Aus gutem Grund: Die Habitate waren den Nachstellungen des Empires bislang entkommen, indem sie sich hinter den mentalen Ereignishorizonten verbargen, die die Famnire erzeugten. Traumhäute nannten die Rebellen ihre Schutzvorrichtungen in ihrer blumigen Sprache. Aber wie das gezielte Feuer der Abwehrforts bewies, war ihr Ortungsschutz zumindest in Teilen dahin. Das war ein böses Vorzeichen. Sollte es den Famniren nicht mehr gelingen, die Traumhäute der Habitate aufrechtzuerhalten, würde ihre Atmosphäre schlagartig in das Vakuum entweichen.


  »Wir haben den äußersten Ring durchbrochen«, meldete der Adjutant.


  »Verluste?«


  »Dreizehn Quochten-Raumer.«


  »Habitate?«


  »Keines.«


  Bull erlaubte sich aufzuatmen. Weniger als befürchtet. Wenigstens eine gute Nachricht.


  »Kurs halten?« fragte der Adjutant.


  »Ja. Bis auf Widerruf.«


  »Thura!« wandte sich Bull wieder an die Kühnreiterin. »Hast du das gehört? Wir brauchen euch. Wenn ihr nicht bald eingreift, dann.«


  Er ließ den Satz offen. Aus dem Holo leuchtete ihm weiter die Idylle entgegen. Die alte Thura lag, den Rücken gebogen, wie es eigentlich nur einer Schlange möglich war, auf dem Hals des Famnirs. Und der Famnir? Sein Schwanz blieb ruhig, dafür kaute er abwesend wie eine terranische Kuh.


  Prima!, dachte Bull. Schöne Retter seid ihr! Euren kühnen Ritt in die Schlacht hatte ich mir anders vorgestellt!


  Dann gelangte der Verband in die Reichweite der Geschütze des zweiten Abwehrrings. Der Zentraleboden bäumte sich unter Bull auf. Mit knapper Not gelang es ihm, das Umstürzen seines Kommandopodests zu verhindern. Der Terraner versuchte auf den Schirmen dem Geschehen zu folgen, sah aber nur eine blendende Kaskade aus Licht.


  Die Stimme einer Rebellin übertönte das Quietschen und Knarren der alten Raumschiffzentrale. »Schirmauslastung 89 Prozent. Steigend.«


  »Was ist mit den anderen Habitaten?« brüllte Bull.


  Ein neues Holo erschien vor ihm, gesellte sich zur Idylle von Famnir und Reiterin. Es war eine Tabelle, die die Verluste des Verbands anzeigte. In schneller Folge veränderten sich die Ziffern. Die Verluste der Quochten hatten den vierstelligen Bereich erreicht, stiegen stetig weiter. Die Vorhut ihres Verbandes hatte sich in glühende Gase aufgelöst.


  Noch kein Habitat verloren.


  Bull war erleichtert, in gewisser Weise. Jedes Habitat stellte die Heimat von jeweils zehntausenden oder sogar hunderttausenden Rebellen dar. Wurde eines zerstört, ging eine ganze Welt unter - mit friedlichen Hirten und Handwerkern und Bauern, Kindern und Alten, Intelligenzwesen, deren Berufung nicht der Kampf war.


  Die Quochten andererseits hatten Kriegsschiffe geschickt, bemannt mit Soldaten, deren Bestimmung es war, zu töten und getötet zu werden. Die Quochten hatten gewusst, worauf sie sich einlassen.


  Bull fiel es leichter, ihren Tod zu akzeptieren.


  Aber wie erging es dem Kommandanten der Quochten? Bulls Verband operierte dank einer Abmachung: Die Quochten hielten die Köpfe hin, wenn im Gegenzug die Traumfamnire der Rebellen dafür sorgten, dass sie von Geschützen des Empires nicht abgehackt wurden.


  Die Verlustmarke der Froschwesen überschritt die fünftausend.


  Die Quochten hielten ihren Teil des Handels ein.


  Die Rebellen.


  »Thura!« brüllte Reginald Bull so laut, dass die Rebellen in der Zentrale zusammenzuckten. »Thura, tu endlich was! Ich flehe dich an!«


  Bitten und Betteln war nicht die Sache der Nodronen. Bull war es gleich, ob er sein Gesicht als Kommandeur verlor. Die Raumforts konnten den Verband jeden Augenblick in glühende Gase verwandeln.


  »Thura, bitte!«


  Ein gewaltiger Schlag traf die Zentrale. Bull wurde zur Seite gerissen. Der Terraner stemmte sich gegen die Lehne, stieß sich ab. Seine Stiefel kamen auf der Sitzfläche des Sessels auf. Bull reckte sich hoch, seine Finger erreichten die rettende Decke. Mit aller Kraft drückte er dagegen, gelang es ihm, das Podest zu stabilisieren.


  »Schirmauslastung 105 Prozent!« meldete der Adjutant.


  Die Rebellin rief: »Verlustmeldung. Habitate Dhembar und Lifgeth zerstört.«


  »Thura!« schrie Bull.


  Keine Antwort.


  »Stipper-Meldung! Die System-Flotte nähert sich uns. Fünfzehntausend Einheiten«, meldete der Adjutant. »Zeit, bis sie in Schussweite ist: neunzig Sekunden!«


  Es ist aus!, dachte Bull. Das sind zu viele. Sie walzen uns platt. So oder so. Und wenn die Quochten nur einen Funken Verstand besitzen, ma.ch.en sie sich davon. Ich würde es tun. Wozu den Heldentod für eine verlorene Sache sterben?


  »Fünfundvierzig Sekunden!«


  Bull zwang sich, Thura nicht noch einmal anzusprechen. Er hatte geschrien und getobt, gebittet und gebettelt, was blieb ihm noch?


  »Fünfzehn Sekunden!«


  Reginald Bull starrte auf die Schirme. Schweiß rann von seiner Stirn in die Augen und brannte. In die Formation der Quochten kam Bewegung. Ergriffen sie die Flucht? Oder ordneten sie sich neu? Egal, es war ohnehin zu spät.


  Dann brach das Inferno los.


  Die Geschütze von fünfzehntausend Raumern er-öffneten gleichzeitig das Feuer. Bull stand starr da, drückte die Handflächen gegen die Zentraledecke, bis seine Handgelenke schmerzten und wartete auf den Tod. Er kam nicht.


  »Feuer ist unkoordiniert!« rief der Adjutant. »Sie schießen mit allem, was sie haben. Aber sie treffen nichts - außer einander!«


  Das Holo mit den Verlusten des Verbandes machte einem neuen Platz. Es zeigte die Vorgänge in der Formation der Heimatflotte des Nodro-Systems. Die Raumer schossen buchstäblich aus allen Rohren, auch den Geschützen, die dem Gegner abgewandt waren. Immer wieder vergingen Raumer im Feuer ihre Bruderschiffe. Andere scherten aus dem Verband aus, auf Kursvektoren, die offenbar von keiner vernünftigen Hand bestimmt waren, kollidierten mit anderen Schiffen der Flotte.


  Es war, als ob die Raumfahrer des Empires auf einen Schlag den Verstand verloren hätten.


  »Thura! Ihr habt es geschafft!« Reginald Bull erlaubte sich den Luxus, eine Hand frei zu machen, ballte sie zur Faust und schüttelte sie triumphierend. »Ihr habt euer Wort gehalten. Eure Psi-Felder rauben ihnen den Verstand!«


  Er wandte sich dem Holo zu, das die Anführerin der Kühnreiter und ihren Famnir zeigte. »Thura! Ich könnte dich.«


  Bull brach seinen Freudenschrei abrupt ab. Kühn-reiterin und Echse lagen unverändert da. Schliefen, nein bündelten offenbar ihre gesamten mentalen Kräfte. Bull blickte gebannt auf das Holo und betete, dass die beiden sich nicht rührten. Nicht auszudenken, was geschehen mochte, riss irgendetwas Reiterin und Echse aus ihrer Konzentration - und sei es der Freudenschrei eines überglücklichen Terraners, der sich nichts mehr wünschte, als diese furchtbare Zeit hinter sich zu lassen und wieder nach Hause zurückzukehren.


  »997 gegnerische Einheiten zerstört«, meldete die Rebellin. »Davon 529 durch quochtische Raumer.«


  »Was?« Bulls kurzer Moment der Seligkeit war schlagartig vorüber. »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Die Quochten lösen sich aus der Formation und greifen die Empire-Raumer an. Verluste steigen an. Stehen jetzt bei 712.«


  »Eine Verbindung zum Quochten-Kommandanten! Sofort!«


  Es dauerte eine quälend lange Minute, bis das zweidimensionale Abbild des Froschgesichts des Quochten vor Bull erschien. Eine Minute, in der weitere zweihundert der jetzt nahezu wehrlosen Empire-Raumer im Feuer der Quochten verglühten.


  »Was, zum Teufel, treibt ihr da eigentlich?« herrschte Bull das Froschwesen, an. Dem Terraner war nicht nach Höflichkeiten zumute, und die Quochten hatten sowieso nichts dafür übrig.


  »Wir schalten den Gegner aus«, schnarrte der Quochte. »Wie vereinbart.«


  »Von wegen vereinbart! Was ihr treibt, ist blanker Mord! Wir hatten ausgemacht, dass die Raumer kampfunfähig geschossen werden.«


  »Eben das tun wir.« Der Quochte gluckste. Die übrigen Froschwesen in der Zentrale-Höhle des Quochtenraumers stimmten ein.


  »Komm mir nicht so!« Bull machte eine Faust und ließ sie gegen die Decke krachen. »Wir hatten eine Vereinbarung. Das weißt du genau!«


  »So ist es. Und wir haben gerade erfahren, wie viel sie wert ist. Zehntausende Quochten sind gestorben, weil eure Echsen uns nicht geschützt haben.« Der Quochte zischte verächtlich. »Und was schert dich das Schicksal dieser Raumfahrer? Es sind Nodronen. Mörder allesamt. Wer garantiert uns, dass diese Echsentiere ihren Einfluss aufrechterhalten? Wir sorgen nur dafür, dass die Flotte uns nicht in den Rücken fallen kann.«


  Es sind Nodronen. Mörder allesamt.


  Allesamt.


  Wieso sollten die Quochten sich mit der Heimatflotte des Nodro-Systems begnügen?, fragte sich Bull. Wieso nicht diese einmalige Gelegenheit ergreifen und das ganze System auslöschen? Ein für allemal der Nodronen-Brut ein Ende bereiten?


  »Die Famnire haben getan, was sie konnten. Mehr haben die Rebellen nie versprochen. Ich befehle dir, dich an unsere Vereinbarung zu halten. Ihr schießt die Nodronen manövrierunfähig. Mehr nicht!«


  »Und wieso sollte ich deinem unsinnigen Befehl folgen?«


  »Weil er nicht unsinnig ist! Und.«, Bull suchte verzweifelt nach einem stichhaltigen Grund, ».und weil ich der Stellvertreter Perry Rhodans bin, des großen Strategen, der von eurer Königin Chi Waka auserwählt wurde, den Angriff auf die Flottenbasis DORDO’KYEION zu führen!«


  Glucksen antwortete Bull. »Chi Waka ist tot und vergessen. Und was DORDO’KYEION angeht: Dein Perry Rhodan hat uns ein Desaster beschert, das ohne Beispiel in der Geschichte unseres Volkes ist. Es wird Zeit, dass die Nodronen dafür bezahlen.«


  »Nein, das dürft ihr nicht tun!«


  »Und wieso nicht? Ich sehe keine Veranlassung, deinem Wunsch zu folgen, wenn du keine besseren Argumente als diese hast. Tu mir einen Gefallen und verschone mich in Zukunft mit Störungen wie.«


  »Augenblick!« rief Bull. »Das ist kein Wunsch, das ist ein Befehl!«


  »Und wenn wir ihm nicht nachkommen?«


  »Dann.«, Bull holte tief Luft. »Dann werde ich den Kühnreitern Anweisung geben, die Psi-Sphäre der Traumfamnire auf euch auszudehnen. Ihr werdet so hilflos sein wie die, die ihr gerade abschlachtet. Und an deiner Stelle würde ich eines bedenken: Alle hier in der Zentrale haben unser Gespräch mitgehört. Die Rebellen sind Nodronen. Was glaubst du, was sie mit einer hilflosen Quochten-Flotte anstellen würden, nachdem du sie zu Gesindel erklärt hast, das ausgerottet gehört?«


  Der Quochte sagte nichts. Sein Froschmaul zitterte.


  Na los!, flehte Bull in Gedanken. Zieh schon den Schwanz ein und gib nach! Stell mich nicht auf die Probe!


  Bull verspürte nicht die geringste Lust, seine Drohung wahr zu machen - und ebenso wenig zu erleben, wie sie verpuffte, weil ihm die Kühnreiter die Gefolgschaft verwehrten oder sie ihn gar nicht hörten. Ein Seitenblick verriet ihm, dass Thura nach wie vor in seliger Trance verharrte.


  Der Quochte wandte sich ab, schnarrte einige Befehle, und wandte sich wieder dem Terraner zu. »Unsere Kanoniere beschränken sich auf die Triebwerke. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Beinahe«, sagte Bull. »Die Planeten und Monde des Systems sind für euch Sperrzone. Sollte auch nur die Seitenflosse eines Beiboots in die Lufthülle Nodros eindringen, werfe ich euch den Rebellen zum Nachtisch vor. Haben wir uns verstanden?«


  »Die Absicht hatten wir sowieso nicht«, zischte der Quochte. »Niemand, der nur einen Funken Verstand besitzt, setzt sich freiwillig dem freien Himmel aus.«


  Das Holo fiel in sich zusammen, als der Quochte die Verbindung beendete.


  Bull wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich an den Adjutanten. »Hat der Frosch die Wahrheit gesagt?«


  »Ja, die Quochten konzentrieren sich auf die Triebwerkssektionen der Empire-Raumer.« Der Rebell verharrte einen Augenblick über seinem Holo-Schirm. »Ungefähr jeder zwanzigste Raumer explodiert. Möglicherweise absichtlich, möglicherweise durch unkontrollierbare Kettenreaktionen auf den Raumern ausgelöst. Sollen wir eingreifen?«


  Bull schüttelte den Kopf. »Nein, lass sie machen.« Den Quochten weiter zu drangsalieren, hätte ihn aufbegehren lassen. Die Völker Vaaligos waren in einem Teufelskreis der Gewalt gefangen. Bull wollte diesen Kreis stoppen, aber er war realistisch genug zu wissen, dass dies nicht über Nacht zu bewerkstelligen war. Der Hass und das Misstrauen saßen zu tief.


  »Deine Befehle?« fragte der Adjutant.


  »Wir stoßen direkt nach Nodro vor. Die Hauptmacht der Quochten folgt uns, sobald sie die Heimatflotte des Empires vollständig ausgeschaltet haben. Fünftausend Einheiten begleiten uns, das sollte genügen.«


  Der weitere Vorstoß glich einem Spaziergang. Die Traumfamnire leisteten ganze Arbeit. Die wenigen Schiffe, die sich ihnen entgegenstellten, taten dies aus Zufall. Ihre Mannschaften waren längst nicht mehr in der Lage, sie zu beherrschen. Bull gab den Befehl, sie links liegen zu lassen.


  Das Feuer der Wachforts war ziellos, und die wenigen Treffer verpufften in den Schirmen der Habitate. Die


  Kugel Nodros auf den Schirmen wuchs zusehends an. Nodro war ein Planet von Erdgröße, aber heißer und trockener. Aus dem All besaß das vorherrschende Braun einen rötlichen Stich, der Bull an den Mars seiner Zeit erinnerte. Mehrere Dutzend große Orbital-Stationen und Raumforts umkreisten den Planeten.


  Innerhalb von Minuten waren die Forts zerstört. Vor ihnen lag das Zentrum des Empires. Wehrlos.


  »Auf geostationären Orbit über der Hauptstadt einschwenken«, befahl Bull. »Landekommandos ausschleusen. Die übrigen Habitate verteilen sich über das restliche System, begleitet von Quochten-Eskorten. Stellt sicher, dass die Montageringe nicht in Aktion treten.«


  Bulls Anweisung hatte zwei Gründe: Er wollte sicherstellen, dass die Psi-Sphäre der Traumfamnire möglichst gleichmäßig über das System verteilt war und eventuell zur Verstärkung eintreffende empiretreue Raumer frühzeitig abgefangen wurden. Und er wollte verhindern, dass die Rebellen das Werk vollbrachten, an dem er eben die Quochten gehindert hatte, und Nodro verheerten. Rache und Vergeltung waren zentrale Kategorien der nodronischen Wertvorstellungen, und die Rebellen hatten dem Empire weiß Gott einiges heimzuzahlen.


  Die Stärke der Landetruppen war bewusst knapp berechnet. Errek hatte versichert, nur die treuesten und besonnensten seiner Männer und Frauen für die Aufgabe ausgewählt zu haben. Kämpfer, die Befehlen gehorchen würden. Wenn es darauf ankam, auch dem, nicht zu schießen.


  Die Landung nahm ihren Lauf. In Rochenjägern fielen die Rebellen über Kion her, und bald zeigten dicke, schwarze Rauchsäulen die Orte an, an denen Widerstand geleistet wurde.


  Die ersten Meldungen kamen herein. Alle Positionen waren wie geplant eingenommen. Nicht mehr lange, und Kion würde ihnen gehören.


  Zum ersten Mal seit Tagen konnte sich Reginald Bull zurücklehnen und sich Angelegenheiten von eher privater Natur widmen.


  Er wandte sich an den Adjutanten. »Bekommen wir das Peilsignal herein?«


  »Klar und deutlich.«


  »Lokalisieren und die Quelle sowie die Umgebung heranzoomen.«


  Es war ein wolkenloser Tag. Die Kameras des Habitats fanden mühelos den Punkt, von dem aus Fran Imiths Ringe ihr schwaches Peilsignal aussandten.


  Das Bild zoomte heran. Bull sah einen großen, runden Platz und in seiner Mitte.


  Er sprang so abrupt auf, dass er um ein Haar das Podest zum Umkippen gebracht hätte. »Das gefällt mir überhaupt nicht!« Er kletterte das Podest herunter. »Steht der Jäger bereit?«


  »Ja. Wie du befohlen hast.«


  »Gut. Wir sehen uns später!« Bull wandte sich zum Gehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach davonrennen!« rief der Adjutant. Zum ersten Mal sah Bull den Mann um Fassung ringen.


  »Tue ich ja auch nicht«, beschied ihm Bull. »Ich renne nicht von wo weg, ich renne wo hin - und zwar so schnell wie möglich!«


  »Aber was ist mit den Kämpfen?«


  »Verlaufen nach Plan. Und die Quochten machen sich in die Hosen vor mir. Führe einfach unsere Pläne durch, dann kann nichts schiefgehen. Und falls doch. meine Maschine hat Funk, Mann!«


  Minuten später löste sich ein Rochenjäger und fiel Kion entgegen.


  Der Ritt mit der toten Etor-tai durch Kion dauerte so lange, dass Argha-chas Trauerlied immer leiser wurde und sich schließlich in ein heiseres Krächzen wandelte, wie es die Sklaven von sich gaben, denen man, wenn durch ihre Nachlässigkeit ein Sturmtier verendete, als Bestrafung die Zunge herausgeschnitten hatte. Als das Mädchen das Lager erreichte, rutschte es entkräftet aus dem Sattel und fiel in Echrod-ors Arme, der an der Spitze der entgeisterten Clansleute auf sie zugerannt war.


  Argha-cha sah nicht, was danach geschah. Sie nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, und Echrod-ors Kopf füllte fast ihr ganzes Sichtfeld aus. Tränen der Sorge flossen ihm aus den Augenwinkeln, tropften auf sie herab und vermengten sich mit dem Blut Etor-tais.


  »Argha!« rief der Geschichte-Erzähler. »Was ist mit dir? Bist du verletzt?«


  Sein Ausruf ging beinahe im Schlagen der Rüstungen und Zischen der Strahlenwaffen unter, als die Krieger die Leiche der Vorreiterin bemerkten und in ohnmächtiger Wut ihre Waffen in die Luft abfeuerten.


  In der einen Hand hielt Echrod-or einen Wasserschlauch. Argha-cha ließ es zu, dass der GeschichteErzähler ihr mit einem Teil des Wassers das Blut Etor-tais aus dem Gesicht wusch, den Rest schluckte sie gierig herunter.


  »Ich. nein, mir ist nichts passiert«, brachte sie keuchend hervor.


  Argha-cha hatte jetzt, da sie zurück im Lager der ihren war, der Erschöpfung nichts mehr entgegenzusetzen. Sie wollte nur noch in ihr Zelt, die Augen schließen und einschlafen - und am nächsten Morgen erwachen und fest-


  stellen, dass alles ein böser Traum gewesen war.


  »Gut, dann komm!«


  Echrod-or riss das Mädchen mit einer Kraft hoch, die Argha-cha selbst in ihrer Benommenheit verwunderte. Sie hätte niemals vermutet, dass in dem schmächtigen Geschichte-Erzähler eine solche Stärke schlummerte.


  Echrod-or zerrte sie davon, weg von den beiden Sturmtieren, wo eine Menschenmenge die Leiche der Vorreiterin ehrfurchtsvoll aus dem Sattel hob.


  Einen Moment lang gab sich Argha-cha dem bestimmenden Griff Echrod-ors hin, aber dann, als sie das Innere des Lagers erreicht hatten und der GeschichteErzähler nach rechts abbog, bäumte sie sich auf.


  »Wohin führst du mich?« krächzte sie. »Ich will zu meinem Zelt! Das ist die falsche Richtung!«


  »Das letztere ist eine Frage des Betrachtungswinkels«, entgegnete Echrod-or. Argha-cha sah zu ihm auf und blickte in eine ernste, für einen jungen Mann unpassende, um vieles älter wirkende Miene. »Ich sehe das genau andersherum wie du.«


  »Aber.!«


  »Kein Aber. Du darfst dich jetzt nicht verkriechen. Du willst doch wissen, wer Etor-tais letzten Atem schöpft, nicht wahr?«


  Der Geschichte-Erzähler brach ihren Widerstand mit einem einzigen Ruck. Er zerrte Argha-cha weiter. Die Zuflucht ihres Zelts, nach der sie sich so sehr sehnte, blieb hinter dem Mädchen zurück.


  Nach kurzer Zeit bekamen die beiden Mongaal Begleitung. Von überall her strömten Clansleute herbei, Krieger zumeist, die Hände vielsagend auf den Peitschenholstern, und eilten einem gemeinsamen Punkt entgegen.


  Argha-cha kniff die Augen zusammen und blickte in die Ferne, um zu erkennen, wohin sie gingen. Als sie das


  Ziel erkannte, stöhnte sie auf.


  »Deine Augen trügen dich nicht«, sagte Echrod-or grimmig. »Das Zelt der Beratungen. Was hattest du erwartet?«


  Das Mädchen antwortete nicht. Plötzlich schämte sie sich ihrer Begriffsstutzigkeit. Etor-tai war tot, die Mongaal brauchten einen neuen Vorreiter.


  Vor dem Zelt hatten sich mehrere hundert Clansleute versammelt. Gebrüllte Wortgefechte hallten über den Platz, an mehreren Stellen war man bereits dazu übergegangen, statt Worte Faustschläge oder Peitschenhiebe auszutauschen. Dreizehn mal dreizehn Clansleute durften an einer Ratssitzung teilnehmen, aber welche der Mongaal das waren, entschied sich jedes Mal aufs Neue. Nur den stärksten und besten gelang es, in das Ratszelt vorzudringen. Was bildete sich Echrod-or ein? Sie würden niemals.


  »Macht Platz!« zerschnitt der Ausruf des GeschichteErzählers ihren Gedanken. »Macht Platz für Argha-cha, die ehrenwerte Enkelin, die unsere Vorreiterin auf ihrem letzten Ritt begleitet hat! Platz da!« Echrod-or musste einen Stimmverstärker angelegt haben, so laut donnerten seine Worte über das Lager.


  Die Clansleute hielten einen Augenblick wie erstarrt inne, dann bildeten sie eine Gasse, um Argha-cha und den Mann, der sie stützte, in das Zelt zu lassen.


  Bewunderung erfüllte das Mädchen, als sie zwischen den reinigenden Feuern hindurch in das Halbdunkel traten. Wie geschickt Echrod-or das angestellt hatte! Zugleich keimte ein Verdacht in ihr auf: War sie nur sein Werkzeug, mit dessen Hilfe er sich Zutritt verschaffte? Der Geschichte-Erzähler hätte es auf sich allein gestellt niemals vermocht, in das Zelt des Rates zu gelangen.


  Die beiden Mongaal nahmen auf dem nackten Erdboden Platz. Nach und nach füllte sich das Zelt. Die Männer und Frauen betraten den Rat schweigend. Viele von ihnen bluteten, Spuren des Auswahlprozesses, mit denen die Mongaal die Besten und Würdigsten ermittelten. Schließlich schloss sich das lichterfüllte Rechteck des Zugangs. Der Rat war komplett, die Dreizehn mal Dreizehn des Rates der Mongaal hatten sich versammelt.


  Das Schweigen zog sich in die Länge, wurde lastender. Argha-cha hatte das Gefühl, dass alle Blicke auf ihr ruhten.


  Echrod-or stieß sie in die Seite. »Mach schon! Erzähl ihnen, was geschehen ist. Sie warten darauf!«


  Zögernd erhob sich Argha-cha, räusperte sich und schilderte dem Rat die Worte und die Taten, die verübt worden waren, nicht aber, was sie darüber dachte. Zu ihrer Verwunderung unterbrach sie niemand.


  Als sie geendet hatte, ergriff Tasser-mor das Wort. Argha-cha war überrascht, dass der alte Krieger es geschafft hatte, in das Zelt zu kommen. Er musste seine letzten Kräfte mobilisiert haben, um hier zu sein.


  »Du bist ein mutiges Mädchen, Argha-cha.« Tasser-mor verneigte sich in Richtung der Mongaal. »Eines Tages wirst du eine furchtbare Kriegerin sein, die sich nicht scheuen wird, das Richtige zu tun, so hoch der Preis dafür auch sein mag - solltest du, sollten die Mongaal den morgigen Tag überleben!«


  Argha-cha funkelte den alten Krieger wütend an. Wieso nannte er sie vor dem Rat ein Mädchen?


  Aber Tasser-mor hatte den Blick bereits abgewandt und fuhr fort: »Wir, die Mongaal, haben das Missfallen der Zwillingsgötzen erregt. Dies war ein Fehler. Auch wenn die Götzen Stadtbewohner sind, ihre Macht ist groß - und sie wächst mit jedem weiteren Tag. Ich wurde in den langen Jahren meines Lebens Zeuge, wie sich das Empire wie ein Krebsgeschwür immer weiter über Vaaligo ausgebreitet hat. Als ich jung war, konnten wir Mongaal noch beinahe nach Belieben durch die Galaxis streifen. Die Schiffe des Empires gingen uns aus dem Weg oder zollten uns den Respekt, der uns zusteht. Aber heute?«


  Tasser-mor ließ die Frage einen Augenblick einwirken. Mit einer beiläufigen Bewegung wischte er das Blut von Gesicht und Hals, das aus einer frischen Fleischwunde an der Stirn rann.


  »Heute jagen die Schiffe des Empires uns wie Beutetiere. Oder schlimmer noch, sie verspotten uns. Mongaal! Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen: Uns bleibt keine Wahl, als uns dem Willen der Zwillingsgötzen zu beugen!«


  Ein anderer Krieger erhob sich. Er war jung, nicht älter als Echrod-or, aber der Geschichte-Erzähler wirkte neben ihm wie ein Zwerg. Es war Belhon-ang. Er hatte einmal, im vorigen Jahr, versucht, sich Argha-cha zu nähern. Das Mädchen mochte es nicht, gegen ihren Willen berührt zu werden, und hatte ihm den Arm gebrochen. Belhon-ang hatte seit diesem Tag nie wieder versucht, in ihre Nähe zu gelangen, aber Argha-cha waren die hasserfüllten Blicke, mit denen er sie aus der Ferne bedachte, nicht entgangen.


  »Was du sagst, Tasser-mor, scheint einleuchtend. Doch bevor wir die Zukunft beraten, sollten wir zuerst die Vergangenheit abschließen.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Tasser-mor, sichtlich ungehalten über den Widerspruch des Jüngeren.


  »Wir sollten uns fragen, wie wir überhaupt in diese missliche Lage gekommen sind. Wer hat die Zwillingsgötzen über Monate, nein, Jahre hingehalten? Wer hat verhindert, dass wir Mongaal uns dem Empire zu einem Zeitpunkt anschlossen, als wir noch die Bedingungen hätten diktieren können? Oder wenn nicht dem Empire, wenigstens den Rebellen! Und wer war so töricht, den Götzen die Stirn ausgerechnet in ihrer eigenen Heimstatt zu bieten?«


  Argha-cha kannte die Antwort auf seine Frage, alle Mongaal, die anwesend waren, kannten sie - und das Mädchen wünschte sich, sie hätte Belhon-ang damals das Genick statt den Arm gebrochen.


  »Etor-tai war es!« rief der Krieger. »Sie hat mit ihrem Starrsinn dieses Unglück über uns gebracht!«


  »Wie kannst du es wagen, die Vorreiterin zu beleidigen?« Tasser-mors Hand fuhr zur Peitsche.


  »Ich spreche nur die Wahrheit aus! Etor-tai war eine alte Frau, der ihre Aufgabe über den Kopf gewachsen ist! Das war für jeden, der Augen im Kopf und einen Funken Verstand hat, schon lange nicht mehr zu übersehen. Sie hat sich von der Realität abgewandt, sich in Wahnvorstellungen geflüchtet. Denkt nur an ihr Menschbild! Wie.«


  Seine Worte gingen in einem vielstimmigen Aufschrei unter. Die Krieger sprangen auf und brüllten einander an. Manche verteidigten die Vorreiterin, andere verschärften noch die Vorwürfe gegen sie. Argha-cha hörte das Knallen von Peitschen auf dem nackten Boden, Gesten der Entschlossenheit, die jederzeit in offene Gewalt umschlagen konnten.


  Und dann, ohne dass sie es gewollt hätte, schrie auch Argha-cha. Dass ihre Großmutter eine gute Frau gewesen war. Dass die Mongaal niemals eine klügere Vorreiterin gehabt hatten. Dass Etor-tai gestorben war, wie es einer Kriegerin anstand. Dass sie nicht verrückt gewesen war. Niemals!


  Keiner beachtete das Mädchen. Das Trauerlied hatte sie so heiser gemacht, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihre eigene schwache Stimme nur in Gedanken vernahm.


  Sie wandte sich an Echrod-or, um seine Hand zu nehmen, von seiner Stärke zu schöpfen. Ihre Bewegung ging ins Leere. Der Geschichte-Erzähler hatte einige Schritte entfernt von ihr einen Holzblock erklommen und versuchte, sich mit rotem Kopf Gehör zu verschaffen.


  Argha-cha war alleine. Das Mädchen drückte die Hände gegen die Ohren. Vergeblich. Das Geschrei drang hindurch, bohrte sich in ihre Gedanken.


  Sie stieß die Kriegerin neben sich zur Seite und drängte durch die Menge zum Ausgang. Draußen holte sie tief Luft, ignorierte die neugierigen Blicke der Wartenden und rannte weiter.


  Irgendwohin. Nur weit weg.


  Glaubte sie. - Ihre Füße trugen sie mit einer Zielstrebigkeit, als gehorchten sie nicht mehr ihr, sondern einer fremden Macht, zum Zelt der Vorreiterin.


  Es kauerte verlassen in der Mittagssonne, neben ihm ragte das Himmelszelt auf. Ohne zu zögern lief Argha-cha zwischen den beiden Feuern am Eingang hindurch und betrat das Innere. Sie hielt an. In der Mitte des Zelts brannte das ewige Feuer und verströmte den würzigen Grasduft, der nur dem ihrer Großmutter zu eigen war. Einen Augenblick lang, als sie den vertrauten Geruch tief in sich einsog, war es Argha-cha, als wäre Etor-tai noch am Leben.


  Argha-cha blickte sich um. Das Menschbild stand an seinem Platz, eine leere Schale zu seinen Füßen. Wie üblich verhüllte das Tuch es vor fremden Blicken. Das Mädchen trat auf das Menschbild zu.


  »Etor-tai? Etor?« flüsterte sie vorsichtig. »Bist du da drin. irgendwo?« Argha-cha nahm ihren ganzen Mut zusammen, packte den Saum des Tuches mit beiden Händen und zog es herunter.


  Sie starrte in große, angsterfüllte Augen.


  Der Kopf des Menschbilds war aus Holz geschnitzt. Es war eine grobe Arbeit. Sein Mund war ein einfacher, dünner Einschnitt im Holz, die Nase ein unregelmäßiger Klumpen. Es besaß keine Ohren. Und die Augen. sie waren mit weißer Farbe aufgemalt, in ihrer Mitte saßen zwei große, funkelnde Edelsteine, die Argha-cha an die aufgerissenen Pupillen eines Menschen erinnerten.


  Der Körper des Menschbilds bestand aus einem Sammelsurium von Knochen und Metallteilen. Das Menschbild besaß keine Haut. An einigen Stellen konnte Argha-cha durch es hindurchschauen, aber merkwürdigerweise gelang es ihr nicht, in den Körper zu sehen. Die dunklen Löcher verloren sich in bodenloser Schwärze.


  »Etor-tai.? Menschbild.?«


  Sie versuchte Blickkontakt mit dem Menschbild aufzunehmen, doch seine Augen blieben leer, leblos. Argha-cha streckte den Arm aus und fasste das Menschbild an der Hand. Die Finger waren warm. Hatte das Feuer sie gewärmt?


  »Bitte, sprich mit mir!« drängte sie. »Was immer du bist, Etor-tai glaubte, dass du sehr wichtig bist. Etor-tai hat sich nie geirrt! Bitte, hilf mir, hilf uns!«


  Sie erhielt keine Antwort.


  Von draußen drangen aufgeregte Rufe ins Zelt. Sie kamen näher.


  »Bitte, tu etwas!«


  Argha-cha baute sich unmittelbar vor dem Menschbild auf, packte es mit beiden Händen an den Schultern. Tränen traten ihr in die Augenwinkel. »Du dummes Ding! Rühr dich endlich!« Sie schüttelte das Menschbild hart. Der Holzkopf baumelte in einer nickenden Bewegung vor und zurück, als wolle er sie verspotten. »Hast du gehört? Wieso hast du nichts getan, wieso hast du Etor nicht gerettet? Sie hat dich erschaffen, du dummes nutzloses Ding! Wie kannst du nur so undankbar sein? Antworte mir, sonst.«


  Sie zerrte jetzt so heftig an dem Menschbild, dass es beinahe aus der Halterung, die es aufrecht hielt, gerissen wurde.


  Da hörte sie hinter sich das Schlagen von Metall. Sie ließ von dem Menschbild ab und wirbelte herum. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen in schweren Rüstungen war in das Zelt getreten. An ihrer Spitze stand Belhon-ang. Blut klebte an seiner Peitsche.


  »Zur Seite mit dir, Mädchen«, forderte er sie auf. »Lass das einen Krieger erledigen.« Der Krieger hob vielsagend die Peitsche.


  »Ihr wollt es umbringen?«


  »Umbringen kann man nur, was lebt. Und jetzt zur Seite mit dir!«


  »Nein!« Argha-cha baute sich schützend vor dem Menschbild auf. Vor wenigen Augenblicken noch war sie im Begriff gewesen, es mit bloßen Händen in Stücke zu reißen, aber jetzt, als sie in Belhon-angs breites Gesicht starrte, spürte sie, dass sie das Menschbild behüten musste. Alles andere hätte bedeutet, ihre Großmutter zu verraten.


  »Nein, das lasse ich nicht zu!«


  »Wie du willst. dann teilst du eben sein Schicksal.« Belhon-ang malte mit der Peitsche spielerisch eine Figur in die Luft.


  »Wartet! Nicht!« klang eine neue Stimme auf. Echrod-or drängte sich zwischen den Kriegern hindurch. »Argha, was tust du da? Geh aus dem Weg, sie werden dich umbringen!«


  »Nein, das kann ich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich es Etor schuldig bin.«


  »Sie ist tot!«


  »Dann muss ich es erst recht tun! An ihrer Stelle!«


  Argha-cha hielt Echrod-ors bohrendem Blick stand, auch als die Sorge darin sich in verzweifelte Wut verwandelte. »Wofür hältst du dich, Mädchen«, presste der Geschichte-Erzähler schließlich hervor, »dass du dir herausnimmst, dich dem Willen des Clans in den Weg zu stellen?«


  »Diejenige, die den letzten Atem Etor-tais schöpft.« Argha-cha warf den Kopf herum und starrte die Krieger herausfordernd an. »Oder sollte es unter euch jemanden geben, der den Mut dazu besitzt?«


  Schweigen antwortete ihr.


  Kapitel 16


  Die Druckwelle der Explosion riss Perry Rhodan von den Beinen - und aus der Benommenheit. Er lebte! Wie durch ein Wunder. Rhodan hatte jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben, als die Richterin die Peitsche erhoben hatte. Und doch war sie erfolgt. Das Undenkbare war geschehen: Die Peitsche der Richterin hatte ihn verfehlt!


  Rhodan fragte sich, wer hinter dem Wunder steckte. Es musste sich um eine Illusion gehandelt haben. Die Richterin hatte auf einen Punkt neben ihm gestarrt, als befände er sich dort. Ihr Gesichtssinn war mittels herkömmlicher Technik oder suggestiv in die Irre geführt worden.


  Errek musste einen Trupp Spezialisten zusammengetrommelt haben. Ein Gedanke kam Rhodan. War vielleicht Quart Homphé am Werk gewesen? Der dicke


  Terraner war schließlich Holo-Künstler, Illusionen waren somit sein Beruf. Rhodan wollte den Gedanken als unsinnig abtun - Quart besaß nicht die Nerven, ein solches Unternehmen durchzuziehen -, aber ein Gefühl hielt ihn davon ab. Der Holo-Künstler wäre nicht der Erste gewesen, der an diesem Ort, eine Ewigkeit von ihrer Zeit entfernt, neue, unvermutete Seiten an sich entdeckt hätte.


  Eine weitere Explosion ließ den Boden unter Rhodan erzittern. Der Terraner sah, wie eine Rauchwolke hinter einem Block von Zelthäusern aufstieg.


  Rhodan überblickte nur einen Ausschnitt des Himmels, aber selbst dort tummelten sich Hunderte von Fluggeräten. Nicht die silbernen Keile der Atmosphärengleiter, die den zivilen Verkehr Kions dominierten, sondern schweres Gerät, verschiedene Typen von nodronischen Jägern, ähnlich denen, die den Ordensturm der Wissenschaftler von Cor’morian in Mantagir zerstört hatten. Die meisten besaßen Rochenform, einige erinnerten den Terraner an Fledermäuse. Blitze schossen aus den Jägern und schlugen in der Stadt unter ihnen ein.


  Kion lag unter Beschuss!


  Eine wilde Hoffnung überkam Rhodan. War es möglich, dass.?


  »Perry! Alles in Ordnung?«


  Shimmi Caratech war neben ihm in die Knie gegangen. Ihr wirres Nodronenhaar war noch zerwühlter, als er es in Erinnerung hatte.


  Rhodan richtete sich auf. »Ja. Wieso.?« Er sah an sich herunter und verstand ihre Frage: Seine Kleidung war blutverklebt. »Das ist nicht meines - wenn auch nur um ein Haar.«


  Fran Imith und Pratton Allgame kamen jetzt auf Rhodan zugerannt, gefolgt von Quart Homphé und


  Errek Mookmher - der Rebellenführer hatte die Hand auf Quarts Schulter gelegt, keine abfällige Geste, eher eine wie unter Freunden - und einem Dutzend Rebellen. Die Nodronen hatten Strahler gezogen und beäugten misstrauisch den inzwischen menschenleeren Platz. Die Schaulustigen hatten ihr Heil in der Flucht in die angrenzenden Straßen gesucht. Die Richterin, die beiden Wächter und der Henker waren spurlos verschwunden. Rhodan ging davon aus, dass sie sich in die Anlagen unter dem Platz verkrochen hatten. Wäre das Wrack des Flugthrons nicht gewesen, Rhodan hätte geglaubt, er hätte seine im letzten Augenblick vereitelte Hinrichtung nur geträumt.


  Ein einzelner Strahlerschuss fauchte, gefolgt von einer ganzen Salve aus den Waffen der Rebellen. Rhodans Blick folgte der Richtung, die die Energiefinger vorgaben. Ein schwarzer Flugrochen hatte sich aus dem Gewirr am Himmel gelöst und raste auf den Platz der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit zu. Die Strahlersalven verpufften wirkungslos in seinem Schirm. Ohne den Widerstand zu beachten fiel der Rochen dem Platz entgegen, die Mündungen seiner schweren Geschütze auf das Häuflein Terraner und Nodronen gerichtet.


  Der Rochen landete in einer Staubwolke. Errek Mookmher rief einen Befehl, und das Feuer der Nodronen verstummte. Es hatte keinen Sinn, die Schirme des Rochens waren zu stark, und der Rebellenfürst schien es vorzuziehen, dem Tod in würdevoller Ergebenheit ins Auge zu blicken.


  Aus einer Luke trat ein Mann in Rebellenuniform.


  Fran Imith erkannte ihn als Erstes. »Bully!« Sie lief mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Im Schirm des Rochens entstand eine Strukturlücke. Reginald Bull und Fran Imith fielen einander in die Arme.


  »Du bist spät dran, Dicker«, sagte Rhodan, als sich das


  Paar wieder voneinander gelöst hatte.


  Reginald musterte Rhodans blutüberströmte Kleidung. »Sieht so aus. Aber besser spät als nie, was? Nur hereinspaziert!« Er verneigte sich mit einem breiten Grinsen.


  Die Terraner und Errek Mookmher folgten seiner Aufforderung, während ein zweiter Rochen landete und die übrigen Rebellen aufnahm.


  Bull katapultierte den Rochen in den Himmel über Kion und stoppte den Steigflug auf zweieinhalbtausend Metern. Cockpit und Laderaum waren an der Unterseite angebracht. Das Material des Rumpfes, von außen schwarz, war für seine Insassen transparent.


  Zu Rhodans Füßen breitete sich Kion wie das Modell eines Architekten aus. Die Stadt brannte an zahllosen Stellen. In unregelmäßigen Abständen schnellten den Angreifern, die den Luftraum offenbar komplett beherrschten, Strahlenzungen entgegen. Die Rochen antworteten mit massivem Gegenfeuer.


  »Schieß los, Bully. Wie ist die Lage?«


  Rhodan, Bull, Fran Imith und Errek Mookmher hatten sich in das enge Cockpit des Rochens gezwängt.


  »Es ist alles nach Plan gelaufen. Die Quochten und die Rebellen haben ihren alten Streit fürs Erste begraben und eine Flotte aufgestellt. Das letzte Aufgebot, um ehrlich zu sein, wir verfügen über keine Reserven mehr, aber dank des Einflusses der Traumfamnire sind wir im Augenblick die Herren des Systems. und auch nicht.«


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass unsere Schiffe den organisierten Widerstand der Flotte des Empire gebrochen haben. Ihre Einheiten haben entweder aufgehört zu existieren oder sind kampfunfähig. Die Traumfamnire haben eine Psi-Sphäre erschaffen, die das ganze System einhüllt. Die empiretreuen Nodronen können keinen klaren Gedanken mehr fassen. Was du da unten siehst, ist das reine Chaos. Empire-Soldaten, die den widerstreitenden Suggestivbefehlen der Götzen und der Traumfamnire unterliegen. Eigentlich arme Schweine.«


  Während er sprach, hantierte Bull an den Kontrollen des Rochens, obwohl der Autopilot die Steuerung übernommen hatte. Gegen die alten Pilotenreflexe ist kein Kraut gewachsen, dachte Rhodan, der selbst ein Jucken in den Fingern spürte.


  »Aber unsere Übermacht ist nur temporär«, fuhr Bull fort. »In einigen Stunden werden die ersten Flotteneinheiten des Empires das Nodro-System erreichen, in spätestens einem Tag werden sie uns zahlenübermäßig überlegen sein. Keiner weiß, wie lange die Traumfamnire durchhalten. Und dann.« Bull legte die Hand im rechten Winkel auf die Kehle und zog sie wie ein Messer zur Seite. Fran Imith warf ihm einen fragenden Blick zu, Errek Mookmher dagegen schien die Geste auf Anhieb zu verstehen.


  »Uns bleibt also bestenfalls ein Tag, die Entscheidung zu erzwingen, sonst rollen unsere Köpfe«, stellte der Rebellenführer fest.


  Bull nickte. »Wenn die Traumfamnire so lange die Psi-Sphäre aufrechterhalten können. Das Volumen des Nodro-Systems übersteigt das aller Rebellenhabitate zusammengenommen um einen so irrsinnigen Faktor, dass ich ihn ganz schnell verdrängt habe, als mir deine Kühnreiter, Errek, davon erzählt haben. Im Augenblick kann es eines unserer Schiffe mit einem Dutzend Gegnern aufnehmen, weil die Einheiten des Empires nur von Varsoniken im Notfallmodus gesteuert werden. Ihre Besatzungen sind dank der Traumfamnire zu desorientiert, um eine Hilfe zu sein. Im Gegenteil, ihre unkoordinierten Eingriffe in die Varsoniksteuerung machten sie zu einer noch leichteren Beute für uns.«


  »Und was ist mit den Planeten?« fragte Rhodan.


  »Da genügt ein Blick«, sagte Bull und deutete auf die umkämpfte Stadt unter ihnen. »Was sich zu euren Füßen abspielt, geschieht gerade auf allen besiedelten Planeten und Monden des Systems. Die Nodronen wehren sich wie Berserker. Blinde Berserker allerdings. Ich kann nur erahnen, was die Traumfamnire ihnen vorgaukeln, aber offenbar schmeckt es ihnen nicht. Vielleicht spüren sie einfach auch nur ein unbestimmtes Gefühl der Bedrohung und schießen deshalb wie wild um sich.«


  »Es sind Nodronen«, warf Errek ein. »Sie geben nie auf. Sie beugen sich keinem Feind, auch keinem unsichtbaren oder schwer greifbaren.« Rhodan glaubte, eine Spur gekränkten Stolzes herauszuhören.


  Ein einzelner Energiestrahl schlug in den Schirm ein. Der Rochen erzitterte. »Keine Sorge«, sagte Bull und steuerte manuell einen Ausweichkurs. »Ist nur das Warnsystem von diesem Ding, je stärker das Zittern, desto höher die Schirmauslastung. Das eben waren keine fünf Prozent.«


  Rhodan nickte. »Haben wir realistische Aussichten, den Widerstand der Nodronen in naher Zukunft zu brechen? Oder dass sie zu uns überlaufen?«


  »Nein und nein.« Bull strich sich durch das Stoppelhaar. »Ihren Widerstand komplett zu brechen, hieße, jede einzelne Stadt des Systems auszuradieren.«


  »Das kommt nicht in Frage!« meldete sich Errek zu Wort. »Wir wollen die Nodronen von den Zwillingsgötzen befreien, nicht sie alle umbringen!«


  »Bully wollte nur ausdrücken, wie unrealistisch ein solches Vorgehen ist«, beschwichtigte Rhodan. »Aber du hast ein wichtiges Stichwort gegeben, Errek. Es hat damit zu tun, dass die Nodronen nicht zu uns überlaufen. Was ist mit den Götzen, Bully?«


  »Wissen wir nicht. Es ist uns bisher nicht gelungen, in die Götzenstadt vorzudringen, die suggestive Beeinflussung ist zu groß. Jeder, der sich ihr nähert, unterliegt ihm. Die Piloten der Rebellen drehen ab, bevor sie ihm verfallen.«


  »Es stimmt, was er sagt.« Errek hatte den Kopf zwischen die Hände gelegt und lauschte in sich hinein. »Ich höre Stimmen, leise nur, aber deutlich. Sie flüstern mir zu, dass ich etwas Falsches tue, sagen den Götzenschwur auf.« Errek deutete in Richtung der Götzenstadt, dem einzigen Teil Kions, aus dem kein Rauch aufstieg. »Wir sind mindestens fünf Kilometer von der Götzenstadt entfernt. So weit dürfte der Einfluss der Götzen eigentlich nicht reichen!«


  Rhodan nickte langsam. »Das hatte ich befürchtet. Die Götzen versuchen ihren Einflussbereich zu vergrößern, um der mentalen Kraft der Traumfamnire zu kontern.« Er wandte sich an Bull. »Jetzt sind wir an der Reihe, Dicker.«


  Kapitel 17


  Die Mongaal hatten das Grab mit bloßen Händen ausgehoben. Argha-cha schritt auf ihrem Weg durch ein Spalier von vielen hundert Clansleuten mit blutenden Händen. Selbst Kleinkinder, die noch nicht reiten konnten, standen in der Reihe und kämpften gegen die Tränen an, die die schmerzenden Finger ihnen in die Augenwinkel trieben.


  Argha-cha vermied es, mit jemandem Blickkontakt aufzunehmen. Den Kopf starr auf den Boden gerichtet, konzentrierte sie sich ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, den nagenden Zweifeln zu widerstehen, die sie dazu bringen wollten, umzukehren.


  Übernahm sie sich nicht? Maßte sie sich, eine Halbwüchsige, die noch nicht einmal eine Peitsche im Holster trug, nicht etwas an, was viel zu groß war für sie, eine Aufgabe, an der sie elend ersticken würde?


  Belhon-ang war dieser Überzeugung. Der Krieger hatte sie nach der ersten Überraschung über ihre trotzige Ankündigung ausgelacht. Hatte sich vor ihr verbeugt und ihr galant den Vortritt überlassen.


  Argha-cha stand mehr als einmal kurz davor, kehrtzumachen und sich zu verkriechen, aber dann sah sie wieder das Bild der Zwillingsgötzen vor sich, die auf die verblutende Etor-tai herabblickten, als sei sie ein ungezogenes Haustier, das es gewagt hatte, den Teppich zu besudeln. Ein neuer Schwur formte sich in ihren Gedanken. Er galt den Götzen und verhieß nichts Gutes.


  Das Grab Etor-tais war flach, zu flach. Die Tradition gebot es, die Toten tief in der Erde zu begraben, zwei, drei Mannslängen unter der Oberfläche. Aber den Clansleuten war es nur unter großen Schwierigkeiten gelungen, überhaupt eine Grube auszuheben, zu widerspenstig hatte sich der Untergrund des Lagers erwiesen. Wo immer die Mongaal gegraben hatten, waren sie schnell auf Fundamente gestoßen - aus primitivem Beton und wohl aus der Frühzeit Kions, für bloße Hände dennoch ein unüberwindbares Hindernis. Schließlich, als die Wut und Verzweiflung übermächtig zu werden drohte, hatte man eine Stelle gefunden, an denen die grabenden Hände wenigstens anfangs auf kein Hindernis gestoßen waren. In aller Hast hatte man eine Grube ausgehoben und die Leiche der Vorreiterin in sie hineingelegt.


  Argha-cha roch Verwesung, als sie an das Grab trat. Der Gestank ging nicht von ihrer Großmutter aus, dazu lag der Todeszeitpunkt der Vorreiterin zu nahe. Es war die Grube und das ausgehobene Erdreich, die einen Gestank verströmten, die das Mädchen würgen ließen. Ihr Blick fiel über den Aushub und fand halb zersetzte Folien und Plastikteile, die aus der grauen Masse hervorstanden.


  Sie betteten ihre Großmutter in einer Müllkippe zur letzten Ruhe.


  »Argha, ist dir nicht gut?«


  Echrod-or hatte sich aus der schweigenden Menge geschält und war zu ihr getreten.


  »Es geht schon«, brachte sie hervor. »Es ist nur dieser Gestank!«


  Der Geschichte-Erzähler nickte. »Er ist widerlich, ja.«


  Argha-cha holte tief Luft, durch den Mund, um den Gestank nicht schmecken zu müssen. Einmal, zweimal, dreimal. Wie eine Taucherin pumpte sie ihren Körper voller Sauerstoff, bevor sie in die Tiefe stieg.


  »Argha, du musst das nicht tun«, flüsterte Echrod-or. »Das ist die Aufgabe eines erfahrenen Kriegers. Überlass es ihnen, einen zu finden, der den Mut aufbringt. Von mir aus diesem Belhon-ang. Du bist nur ein Mädchen, wenn auch.«, er stockte, ».wenn auch ein besonderes. Du kannst immer noch umkehren, niemand wird deshalb schlecht von dir denken.«


  »Nein, das geht nicht«, sagte sie. »Ich habe mich entschieden, Echrod.« Sie umarmte ihn rasch und wandte sich ab, bevor der Mut sie verlassen konnte.


  Die Clansleute hatten an einer Seite der Grube unregelmäßige Stufen in die Erde gekratzt. Argha-cha stieg sie hinab.


  Ihre Großmutter lag am Grund der Grube. Man hatte ihr die Rüstung ausgezogen, das Blut abgewaschen und sie mit einem einfachen Tuch bedeckt. Es war aus demselben Material wie das des Menschbilds, stellte das


  Mädchen fest, als sie sich vorbeugte und es prüfend betastete. Das Tuch ließ den Kopf frei. Einen Augenblick lang versuchte Argha-cha die bleichen, blutleeren Züge ihrer Großmutter zu deuten. Sie las grenzenlose Überraschung darin, als könne Etor-tai selbst im Tod nicht glauben, dass sie einem Gegner unterlegen war.


  Argha-cha legte sich auf die tote Frau. Sie musste die Beine etwas anwinkeln, da Etor-tai kleiner als sie war und die Mongaal das Grab auf die Größe der Vorreiterin hin ausgehoben hatten. Kälte drang von der Leiche herauf und ließ sie erschauern. Argha-cha schloss die Augen und wartete.


  Erdklumpen fielen auf sie herab. Anfangs rollten sie von ihrem Rücken zur Seite, bald aber häuften sie sich auf und legten sich wie eine schützende, wärmende Decke über sie.


  Argha-chas Zittern ebbte ab, und für kurze Zeit gab sie sich der unvermuteten Geborgenheit hin.


  Dann prallte die erste Hand voll Erde gegen ihren Hinterkopf. Argha-cha keuchte, riss den Kopf hoch. Im selben Moment traf sie der nächste Klumpen. Er war wie ein Faustschlag und drückte ihren Kopf wieder nach unten. Das Mädchen keuchte. Der Rhythmus der Einschläge beschleunigte sich jetzt. Hatte er anfangs einem sanften Nieseln geglichen, erinnerte er sie nun an einen Hagelschauer - nur, dass die Erde anders als der Hagel nicht schmelzen würde und sich immer höher auftürmte. Argha-cha war, als laste ein Tonnengewicht auf ihr. Etwas in ihr schrie auf, wollte sich freizappeln, mit aller Kraft um sich schlagen, wie ein Fisch, den man an Land geholt hatte.


  Argha-cha kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Sie durfte ihrem Überlebensimpuls nicht nachgeben. Es war zu spät. Die Clansleute würden das Grab mit Erde auffüllen, ganz gleich, was sie tat. Argha-cha hatte sich aus freien Stücken entschieden, den letzten Atem der Vorreiterin zu schöpfen. Verließ sie jetzt der Mut, starb sie als Feigling, der den Mund zu voll genommen hatte. Der Clan hatte keine Verwendung für ihresgleichen. Die Clansleute würden das Grab nach der vorgeschriebenen Zeit wieder ausheben, Argha-chas Leiche in einem Feuer aus Tragtierdung verbrennen, und ein anderer, Würdigerer, würde den letzten Atem Etor-tais schöpfen.


  Argha-cha gelang es, bis zu dem Punkt stillzuhalten, an dem das Gewicht der aufgehäuften Erde es unmöglich machte, sich zu rühren. Sie öffnete die Augen. Dunkelheit umgab sie. Zwischen ihrem und dem Kopf Etor-tais hatte sich ein kleiner, von Erde ausgesparter Raum erhalten. Argha-cha atmete die Luft, die darin gefangen war. Mit jedem Zug wurde sie wärmer und abgestandener, löschte sie weniger das Brennen in ihren Lungen.


  Die Aufschläge der Erde, die die Clansleute immer höher über ihr aufhäuften, kamen von weit weg, wie die Erschütterungen eines fernen Erdbebens. Argha-cha nahm sie nur noch am Rande wahr, Millionen von Nadeln stachen in ihre Haut, gleichzeitig fühlte sie, wie ihre Glieder taub wurden.


  Sie musste Etor-tais Atem schöpfen. Rasch.


  Die Schwärze war so tief, dass sie das Gesicht ihrer Großmutter nicht sah, obwohl es nur einen Fingerbreit von ihrem entfernt war. Doch in Gedanken sah sie die Großmutter vor sich, die zahllosen Falten, die sich in ihre von Wind und Sonne verwüstete Haut gegraben hatten, ihre unpassend kleine Nase, die an die eines vorlauten Kindes erinnerte, die dünnen Lippen ihres Mundes, die sich nur selten zu einem Lächeln verzogen, und meist nur dann, wenn ihre Lieblingsenkelin in der Nähe war.


  Etor-tais Lippen.


  Das Feuer in Argha-chas Lungen loderte immer höher, dennoch zögerte sie. Man berührte die Vorreiterin nicht ungefragt, auch nicht, wenn man ihre liebste Enkelin und die Vorreiterin tot war.


  Schließlich wurde das Brennen unerträglich. Argha-cha, die ihre Hände um den Kopf der Großmutter gelegt hatte, verstärkte den Griff, als fürchte sie, Etor-tai könne sich ihr entwinden, dann presste sie ihre Lippen gegen die der Vorreiterin und sog ihren Atem ein.


  Augenblicklich strömte Kühle in die Lungen des Mädchens. Sie sog ein zweites, drittes Mal, spürte, wie das Feuer in ihr erstarb. Argha-cha wollte ihre Lippen wieder von denen ihrer Großmutter lösen. Es gelang ihr nicht. Die Tote hielt sie fest, nicht kraft ihrer zu neuem Leben erwachten Muskeln, sondern als fesselte ein Unterdruck Argha-cha.


  Der Unterdruck nahm zu. Er sog an ihr. Das Mädchen spürte, wie ihr Innerstes nach außen gekehrt wurde. Mit aller Kraft stemmte sie sich dem Zug entgegen. Einige Augenblicke hielt sie ihm stand, dann wurde Argha-cha davongerissen.


  Eine neue, noch tiefere Schwärze umfing sie.


  ***


  Argha-cha war allein. Die Steppe, deren Staub sich zwischen ihren Zehen und Zähnen, unter ihren Armen und ihrer Kleidung abgesetzt hatte, reichte bis zum Horizont. Das Mädchen drehte sich auf dem Absatz. Das Land war flach und konturlos. Kein Baum, kein Strauch, keine Erhebung brach die Ebene.


  Die Sonne? Es gab keine. Argha-cha reckte den Kopf in alle Richtungen. Vergeblich. Der Himmel war von einem düsteren Rot, das an Abendrot erinnerte, aber das Licht kam von allen Seiten zugleich.


  Argha-cha richtete den Blick wieder auf die Steppe. Ihr war kalt. Ein schneidender Wind strich über sie, drang durch ihre Kleidung. Ein dünnes Tuch war es, um ihre Schultern geschlungen. Argha-cha kannte die Steppe. Sie wusste, dass sie Schutz brauchte, Wärme. Sonst würde sie verloren sein. Und Wasser. Ihr Mund war ausgetrocknet.


  Wieder drehte sie sich um die Achse - und sah ihn.


  Es war nur ein Punkt, eine winzige Unebenheit in der flachen Linie des Horizonts. Ihre Hoffnung. Argha-cha stellte sich eine Oase vor. Bäume, die sie vor dem Wind schützten. Und Wasser, süßes Wasser. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal getrunken hatte. Es musste Jahre her sein, in einem anderen Leben.


  Argha-cha machte sich auf den Weg. Sie brauchte eine kleine Ewigkeit, um den Punkt zu erreichen. Ihr trockener Mund schmerzte. Der Punkt wuchs, bis sie schließlich Einzelheiten erkennen konnte. Sie sah Farnbäume. Ihr glänzendes Grün peinigte die Augen des Mädchens.


  Argha-cha rannte los. Mit schmerzenden Muskeln und brennender Lunge erreichte sie die Oase. Ein Tümpel! Das Mädchen stürzte sich hinein, trank das schlammige Wasser, löschte den Brand in ihrem Innern.


  Irgendwann kroch sie wieder aus dem Wasser. Ein Duft war ihr in die Nase gestiegen. Von gebratenem Fleisch. Tragtier, der stechende Beigeruch war unverkennbar. Hungrig folgte sie der Duftspur, bahnte sie sich ihren Weg durch die großen Farnwedel.


  Sie gelangte an eine Lichtung. Ein Feuer brannte in ihrer Mitte. An einem Spieß briet ein Stück Fleisch. An dem Feuer, den Rücken zu Argha-cha, kauerte eine gedrungene Gestalt auf einem Stein.


  Argha-cha trat auf die Lichtung.


  »Entschuldige«, sagte sie leise, um die Gestalt nicht zu erschrecken. »Kannst du mir helfen? Ich habe Hunger und.«


  Die Gestalt wandte sich um.


  Es war eine Frau. Ihr Schädel war kahl rasiert. Ihr faltiges Gesicht wurde von einem großen Mund bestimmt. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und lachten.


  »Großmutter!«


  Etor-tai stand auf. »Argha-cha! Ich hatte gehofft, dass du kommst. Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest.«


  »Du... lebst? Aber das kann nicht sein! Ich habe dich sterben sehen. Dein Blut ist mir ins Gesicht gespritzt, brannte in meinen Augen!«


  »Glaubst du wirklich, dass man ein altes Schlachtross wie mich so einfach loswird?« Die Vorreiterin der Mongaal breitete die Arme aus. »Komm, Kind, begrüße deine Großmutter!«


  Argha-cha warf sich mit einer Inbrunst in die Arme ihrer Großmutter, die sie selbst überraschte. War es die Kälte, die von ihrem nassen Tuch auf sie eindrang? Die Sehnsucht danach, nicht allein zu sein? Egal. Argha-cha konnte nicht an sich halten. Ihre Großmutter war warm. Ihre starken Arme, die viele Feinde zerquetscht hatten, umschlossen sie zärtlich. Argha-cha spürte, dass ihr nichts mehr geschehen konnte. Ihre Großmutter würde sie beschützen.


  »Großmutter«, murmelte Argha-cha. »Ich lasse dich nie wieder allein. Nie wieder!« Ihr war, als sei sie wieder ein Kind.


  Etor-tai sagte nichts, drückte sie nur fest an sich.


  Nach einiger Zeit schob Etor-tai das Mädchen von sich. Sanft, aber bestimmt. Argha-cha ließ es mit sich geschehen, wenn auch widerwillig.


  »Du musst hungrig sein, Mädchen«, sagte die Vor-reiterin der Mongaal. »Du bist einen weiten Weg gekommen.«


  Natürlich. Wie hatte sie das Knurren ihres Magens vergessen können? »Ja!« rief Argha-cha. »Ich könnte die halbe Welt verspeisen!«


  Etor-tai verzog den breiten Mund zu einem Lächeln. »Gut, du hast Appetit. Du wirst ihn brauchen.«


  Die Vorreiterin ging an das Feuer und beugte sich über den Braten. Sie schnitt ein Stück - ein großes - davon ab, legte es in eine Schale. Aus einem Topf, den Argha-cha bislang nicht bemerkt hatte, schöpfte sie Gemüse und füllte die Schüssel damit auf.


  Argha-cha beobachtete ihre Großmutter. Sie wirkte jünger, gelenkiger. Die Etor-tai, die sie kannte, hätte sich niemals so beiläufig über den Braten beugen können. Der Rücken hatte die alte Tran seit langer Zeit geplagt.


  »Hier.« Die Vorreiterin hielt ihr die dampfende Schale hin. »Iss!«


  Es hätte der Bitte nicht bedurft. Argha-cha schlang das Fleisch und das Gemüse wie eine Verhungernde in sich hinein. Rasch hatte sie die Schale geleert.


  »Noch eine?« fragte ihre Großmutter.


  Argha-cha nickte.


  Etor-tai füllte die Schale ein zweites Mal. Argha-cha stürzte sich auch auf diese.


  »Argha.«, sagte ihre Großmutter, während sie ihren Magen füllte. »Hör mir gut zu, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.«


  Argha-cha grunzte eine Antwort. Sie wollte den Löffel absetzen, um ihrer Großmutter in ganzen Sätzen antworten zu können, aber Etor-tai hob die Hand. »Nein, iss weiter. Immer weiter. Du darfst nicht aufhören, versprichst du mir das?«


  Argha-cha nickte. Was für eine seltsame Bitte! Aber sie würde ihr nachkommen. Ihre Großmutter würde ihr nie etwas antun. Niemals.


  »Argha, Liebes«, fuhr Etor-tai fort. »Du weißt nicht, wie sehr ich mich freue, mit dir zusammen zu sein. Aber ich kann nicht bleiben.«


  Argha-cha verschluckte sich. Ihre Großmutter bedachte sie mit einem strafenden Blick. Das Mädchen beeilte sich, weiter zu essen, auch wenn es ihr schwer fiel. Die Fleischstücke wurden immer größer. Es gelang ihr beinahe nicht mehr, sie hinunterzubringen.


  »Das gilt auch für dich«, sagte Etor-tai. »Du kannst hier nicht bleiben. Niemand kann das, in diesem Niemandsland. Ich bin hier, um dir etwas zu geben. Danach muss ich weiterziehen. Und du auch.«


  Die Vorreiterin rückte näher an das Mädchen heran. »Die Mongaal sind in Gefahr, das weißt du. Ich habe getan, was ich konnte, um unseren Clan zu beschützen, aber ich habe nicht genügt.«


  »Aber Großmutter!« brachte Argha-cha hervor. Das Eingeständnis des Versagens war zu unerhört, als dass sie sich hätte beherrschen können.


  »Still! Iss!« herrschte die alte Frau sie an. »Wir haben nicht viel Zeit.« Etor-tai legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. »Du musst zu Ende führen, was ich begonnen habe, Argha-cha. Hörst du? Gib nicht auf, zieh dich nicht zurück!«


  Argha-cha hatte die Schale beinahe leer gegessen. Nur das größte Stück Fleisch war übrig. »Das will ich!« rief sie. »Aber wie soll ich das tun? Ich bin ganz allein. Ein Mädchen!«


  Etor-tai schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht alleine sein. Niemals wieder. Das verspreche ich dir. Die Mongaal werden bei dir sein, die Toten wie die Lebenden. Aber das genügt nicht. Du brauchst Hilfe. Von außen.« »Von außen? Was willst du damit sagen?«


  »Du wirst verstehen, wenn es so weit ist. Und jetzt iss fertig!«


  Argha-cha nahm das Fleischstück und hob es an den Mund. Auf halbem Weg hielt sie inne. War da nicht ein Knochen? Sie befühlte das Fleischstück mit Daumen und Zeigefinger. Ja, da war etwas Hartes. Aber was war das? Ein metallisches Glitzern. Sie.


  »Ich sagte, iss fertig!«


  »Aber Großmutter, da ist.«


  »Tu, was deine Großmutter dir sagt. Oder vertraust du mir etwa nicht?«


  »Doch. Natürlich.« Argha-cha nahm das Stück in den Mund.


  »Nicht kauen!« befahl ihre Großmutter. »Schluck es herunter!«


  Argha-cha tat es. Sie hatte ihr ganzes Leben lang getan, was ihre Großmutter ihr aufgetragen hatte. Das Stück glitt ihre Kehle hinunter und blieb stecken. Argha-chas Atem stockte. Das Stück musste ihr in die Luftröhre geglitten sein. Sie bekam keine Luft mehr.


  Das Mädchen spürte, wie ihre Großmutter die Arme um sie legte, sie fest an sich zog, wie damals, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, nach dem Tod ihrer Eltern.


  »Wehr dich nicht, Kleines«, flüsterte die Vorreiterin. »Lass es einfach geschehen. Dann ist es schneller vorüber.«


  Argha-cha bäumte sich auf. Ihre Lunge brannte. Sie schnappte nach Luft, aber das Fleischstück saß so fest, als hätte es metallene Krallen ausgefahren und sich festgehakt, und würde sich jetzt über ihren ganzen Körper ausbreiten. Ein zweites, verbessertes Nervensystem.


  »Nur einen kurzen Moment«, flüsterte die alte Frau.


  »Gleich ist es vorüber.« Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Das Brennen in Argha-cha steigerte sich zu einem Glühen. Es verschlang das Mädchen. Seine Arme und Beine erlahmten. Wie eine Puppe sank es in sich zusammen.


  Etor-tai drückte das tote Mädchen fest an sich. »Viel Glück, Liebes!« Die Vorreiterin legte die Tote ab, stand auf und ging in die Steppe.


  ***


  Das Licht der Welt kehrte stückweise, mit jeder Hand voll Erde, die die Clansleute abtrugen, zu Argha-cha zurück. Schließlich bedeckte nur noch eine fingerbreite Schicht die neue Vorreiterin der Mongaal. Die grabenden Hände stellten ihre Arbeit ein, und Argha-cha hörte, wie die Clansleute auf leisen Sohlen die Grube verließen.


  Argha-cha richtete sich auf. Die Erde fiel von ihr ab wie eine alte, abgelegte Haut. Die Mongaal fühlte sich auf wundersame Weise ausgeruht und stark, nur in ihrem Hals tobte ein Schmerz, als hätte man mit Gewalt einen viel zu großen Gegenstand hindurch gezwungen. Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf, trieb sie an.


  Sie stand auf und ging die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen. Man würde das Grab hinter ihr schließen und die leere Hülle Etor-tais, die ihren letzten Hauch ausgeatmet hatte, für immer vor den Blicken der Menschen verbergen.


  Die - ihre - Clansleute erwarteten sie. Argha-cha sah sie mit neuen, unendlich erfahrenen Augen. Nicht wie früher, als sie die Clansleute danach bewertete, ob sie freundlich zu ihr waren, sie in Ruhe ließen, wenn ihr danach war, sie nicht versuchten, niedere Arbeiten auf sie abzuwälzen. Nein, jetzt sah sie den Wert des Einzelnen für den Clan. Wer war ein guter, kluger Kämpfer?


  Wer ein gewissenhafter Hirte? Wer ein geschickter Handwerker, wer der schnellste darin, ein Zelt auf- oder abzubauen? Wer harmonierte gut in seiner Dreizehnerschaft, wer war geeignet, zu führen? Wer war ein Tunichtgut und stiftete Ärger für den Clan? Und wer mochte ihr die Führung streitig machen - jetzt oder in der Zukunft?


  Argha-cha drehte sich langsam auf der Stelle, nahm in sich die Flut der Eindrücke auf und ordnete das neue Wissen.


  Echrod-or rannte auf sie zu. Sein Gesicht war rot vor Aufregung. »Argha-cha, ist alles in Ordnung mit dir?« rief er.


  »Natürlich ist es das. Würde ich sonst hier stehen?« Argha-cha fragte sich, wieso ihr früher nie aufgefallen war, wie jung der Geschichte-Erzähler war. Er war kaum mehr als ein Kind.


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«


  Argha-cha hörte die Worte Echrod-ors nur noch am Rande. Ihr Blick war auf die Hochstraße gefallen, die neben dem Lagerplatz verlief. Kein einziges Fahrzeug war auf ihr unterwegs. Das unablässige Brummen, das der Verkehr verursacht hatte, war einer Lautlosigkeit gewichen, die Argha-cha an die Steppe bei Windstille erinnerte.


  »Was ist geschehen?« fragte sie. »Etwas ist anders.«


  »Während du. du fort gewesen bist, haben die Rebellen angegriffen, Argha-cha. Sie haben das System im Handstreich genommen! Es heißt, nur noch in der Götzenstadt selbst werde gekämpft! Wir wissen nicht wie, aber die Soldaten des Empires sind verwirrt, als ob sie nicht mehr Realität und Traum voneinander unterscheiden könnten. Sie leisten nur schwachen Widerstand. Wir Mongaal, wir scheinen gegen den mentalen Angriff der Rebellen gefeit zu sein. Vielleicht schützt uns das Gefechtssystem, vielleicht spüren die Rebellen auch, dass wir nicht zu den Empire-Treuen gehören. Keiner weiß es.«


  Sie sagte nichts, ließ die Information einsinken.


  »Argha.«, sagte Echrod-or, als sich ihr Schweigen hinzog. »Du solltest dich ausruhen. Dich hinlegen. Es ist eine Frage der Zeit, bis die Zwillingsgötzen entmachtet sind. Wir müssen nur warten.«


  »Warten?« Hatte sie sich so sehr in Echrod-or getäuscht? Wie kam er darauf, dass die Mongaal die Hände in den Schoß legten und es anderen überließen, über ihr Schicksal zu befinden?


  »Die Mongaal werden sich nicht auf andere verlassen«, sagte sie so laut, dass alle Umstehenden sie hören konnten. »Echrod-or, stell mir eine Dreizehnerschaft der besten Krieger zusammen! Und bring mir mein Sturmtier!«


  Kapitel 18


  »Vier. drei. zwei. eins. Absprung!«


  Rhodan und Bull winkten Fran Imith, die im Pilotensessel des Rochenjägers saß und mit fest aufeinander gepressten Lippen gegen den hypnotischen Einfluss der Zwillingsgötzen ankämpfte. Die LFT-Agentin hatte es sich nicht nehmen lassen, sie abzusetzen. Und Bull hatte größte Mühe gehabt, sie davon abzuhalten, ihn und Rhodan zu begleiten. Fran war ebenfalls mentalstabilisiert, aber aus irgendeinem Grund war sie nur unvollkommen vor den suggestiven Rufen der Götzen geschützt. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie den Wesen gegenüberstand.


  Fran ist ein Dickkopf, hatte Rhodan gedacht, wie Bull, und hatte sich daran gefreut, dass sein Gefährte eine Partnerin gefunden hatte, die ihm in Augenhöhe be-gegnete. Wenigstens ein Gutes hat unsere Odyssee!


  Die beiden Terraner sprangen aus der Luke des Rochens, fielen der Götzenstadt entgegen. Rhodan blieben nur wenige Sekunden, den Anblick in sich aufzunehmen, er und Bull hatten das Fahrzeug in niedriger Höhe verlassen, weit unterhalb der gewaltigen Holographien, die den Schlachtenruhm des Empires von Nodro vor Augen führten, als stehe nicht die Existenz des Sternenreichs in Frage, und so dicht an den Zeltdächern, dass der Rochenjäger sie um ein Haar gestreift hätte.


  Rhodan sah ein Gewirr aus Gebäuden, die an das Zeltlager einer Nomadenherde erinnerten, umrahmt von einer Palisade aus Holzpfählen. Rauchsäulen stiegen aus der Götzenstadt auf. Es waren anders als in der Hauptstadt keine Feuer der Zerstörung, die unter ihnen brannten, sondern der Normalität. Die Götzenstadt war bisher von Kampfhandlungen verschont geblieben. Nodronen liebten das Feuer und die Zwillingsgötzen schienen darin keine Ausnahme zu machen, hatten sie doch offenbar in keinem Gebäude auf sie verzichtet.


  Oder, dachte Rhodan, sind die Zwillingsgötzen gar keine Nodronen und ihr Spiel mit dem Feuer ist eigentlich eines mit der Mentalität ihrer Untertanen?


  Rhodans Schirm öffnete sich auf den Impuls der Steuervarsonik. Er spürte einen Schlag, seine Sinne gaukelten ihm einen Moment lang vor, der Schirm risse ihn nach oben, statt seinen Fall abzubremsen. Im selben Moment hörte Rhodan einen aufgekratzten, heiseren Schrei. Er wandte den Kopf in die Richtung, aus der er kam.


  Bull. Natürlich. Zu ihrem Training bei der US Space


  Force vor dreitausend und einer Milliarde Jahren hatten regelmäßige Fallschirmsprünge gezählt, Vorbereitungen für den Notfall, einem misslungenen Start der STARDUST, der nie eingetreten war. Auf das dagegen, was stattgefunden hatte - ihre Entdeckung eines gestrandeten Arkonidenkreuzers, der der Menschheit das Tor zu den Sternen aufstoßen sollte -, hatte es keine Vorbereitung geben können. Rhodan und Bull waren auf sich selbst zurückgeworfen gewesen - so wie jetzt.


  Rhodan fiel einem steil ansteigenden Zeltdach entgegen und wurde im letzten Moment herumgerissen, als die Steuervarsonik eine der einfachen chemischen Raketen zündete. Die beiden Terraner kamen auf einer winzigen offenen Fläche auf.


  Rhodan rollte sich ab, die in seinen Anzug integrierten Knie- und Ellbogenschützer schlugen auf der harten Oberfläche Funken. Er kam zum Halten, schnallte den Schirm ab und schnellte - trotz des Gewichts, das er auf dem Rücken trug - in den Schutz eines Vordachs. Noch in der Bewegung zog er einen Strahler und taxierte seine Umgebung. Neben Rhodan krachte ein Schemen gegen die Wand. Bull. Gleich darauf zielten zwei Strahler auf potenzielle Feinde.


  »Die Luft ist rein«, sagte Rhodan.


  Explosionen und das Zischen von Strahlern kamen aus Richtung der Palisaden.


  »Zumindest hier. Sie scheinen nicht damit gerechnet zu haben, dass jemand direkt in das Herz der Finsternis vorstößt.« Bull versetzte Rhodan einen freundschaftlichen Stoß in die Seite. »Wieder mal Schwein gehabt.«


  Die beiden Terraner hörten eine letzte Explosion, dann legte sich Stille über die Götzenstadt. Ihre Wächter mussten erkannt haben, dass man sie in die Irre geführt hatte.


  Mehrere Dutzend Rochen hatten, von Autopiloten ge-steuert und mit einfachen Robotern bemannt, zur gleichen Zeit wie der der Terraner über der Götzenstadt ihre Kreise gezogen. Auf Frans Kommando hatten sie sich ihrer Fracht entledigt: den Leichen von Nodronen, einem Gut, an dem in Kion derzeit kein Mangel bestand. Die Straßen waren voll von ihnen. Erreks Rebellen hatten die Toten in Kampfanzüge gesteckt, in die Rochen verladen und auf ihre letzte Reise geschickt. Ihre unfreiwillige Mission hatte gelautet, von Rhodan und Bull abzulenken - und alles deutete daraufhin, dass sie sie erfüllt hatten.


  Rhodan hatte anfangs gegen Erreks Plan protestiert. Etwas in ihm hatte sich dagegen gesträubt, die Ruhe der Toten zu stören. Errek hatte sich seinen Protest schweigend angehört, eher verblüfft als verärgert, um ihn dann zu fragen, ob er, Rhodan, einen besseren Plan habe. Rhodan hatte passen müssen, und Errek hatte ihm daraufhin erklärt, dass er es nicht zulasse, dass Rhodan sein Leben wegen ein paar Toter wegwerfe.


  Der Rebellenfürst hatte einen nachdenklichen Rhodan stehen lassen. Noch bis unmittelbar vor dem Absprung hatte der Terraner über die Nodronen gegrübelt. Sie waren geradezu überwältigend menschlich. In ihrer tief empfundenen Kameradschaft, in der aufrichtigen Sorge, die Errek um das Leben seiner terranischen Freunde zeigte, in ihrem Stolz auf das, was sie waren und was sie erreicht hatten - und ebenso in ihrer Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit, die sie bei der Erreichung ihrer Ziel an den Tag legten, ihrer Intoleranz gegen alles, was anders war als sie, ihrer Gier nach Besitz.


  Rhodan hätte viel dafür gegeben, diese Seite der menschlichen Natur zu leugnen, aber er war im Laufe seines langen Lebens zu oft mit ihr konfrontiert worden, um sich belügen zu können. Sie existierte.


  Waren die Nodronen die Nachfahren der Terraner? Die


  Wissenschaftler von Cor’morian hatten berichtet, dass sie die ersten Nodronen auf der Grundlage einer Gendatenbank gezüchtet hatten, die sie in einem Raumschiffswrack unbekannter Herkunft gefunden hatten. Die Ursprünge von Schiff und Datenbank lagen im Ungewissen, gewiss dagegen war, dass den Zauberlehrlingen die Kontrolle über ihre Geschöpfe entglitten war. Die Nodronen hatten sich gegen ihre Meister erhoben und sich zu ihren eigenen Herren gemacht. Aber erst unter der Herrschaft der Zwillingsgötzen hatte der Ansturm der Nodronen den Schwung gefunden, der sie jetzt unmittelbar vor die Erfüllung ihres Ziels getragen hatte.


  Wer waren diese Zwillingsgötzen? Waren sie überhaupt Nodronen? Verfügten die Götzen über Quellen der Macht, die sie, Rhodan und Bull, noch nicht einmal erahnen konnten?


  »Wir können los!« sagte Bull, die Displays seines Kampfanzugs im Auge. »Die nähere Umgebung scheint sauber. Keine Wächter, keine Roboter oder Ähnliches. Zumindest laut dem Ding hier.« Bull klopfte abfällig gegen die Seite seines klobigen Helms.


  »Gut. Wahrscheinlich konzentrieren sich die Wachen auf die Außenbereiche.« Rhodan verstand die Unzufriedenheit seines Freunds. Die Technik Vaaligos blieb weit hinter der ihrer eigenen Jetztzeit zurück. Bull, der schon immer ein Faible für technische Spielereien gehabt hatte, tat sich schwer mir ihrer relativen Rückständigkeit und fluchte lauthals, wenn wieder einmal ein Gerät nicht das hielt, was er sich von ihm versprochen hatte.


  Rhodan dagegen hatte sich schnell auf die neuen Umstände eingestellt. Technik war für ihn ein Werkzeug. Es zählte, was man daraus machte. Und im Konfliktfall entschied nicht so sehr der Stand der eigenen Technik über das Überleben, als vielmehr der Stand der gegnerischen. Bislang hatten ihre Feinde in Vaaligo, wie man auf Altterranisch sagte, >nur mit Wasser gekocht<.


  Bislang.


  »Wohin jetzt?« fragte Bull. »Irgendeine Ahnung?« Er grinste auffordernd.


  »Noch nicht. Muss mich erst konzentrieren. Behalt die Orter im Auge, okay?«


  »Okay.«


  Rhodan schloss die Augen. Er holte tief Atem, sog die süßliche Luft der Götzenstadt ein. Er behielt die Luft einige Sekunden lang in den Lungen, atmete langsam wieder aus und wiederholte den Vorgang. Mit jedem Atemzug verlangsamte sich sein Puls. Rhodan verbannte nach und nach die Gedanken über die Herkunft der Nodronen, ihre Technologie, die bangen Fragen darüber, was die Zukunft bringen und ob sie jemals wieder in die Vergangenheit, ihre Zeit, zurückkehren würden, aus seinem Bewusstsein.


  Er lauschte. Nicht dem, was seine Ohren ihm übermittelten, sondern tief in sich hinein. Stille empfing ihn. Er gab sich ihr hin. Bullys Schulter drückte gegen seine, warm und vertraut.


  Schließlich hörte er es. Wie einen Ruf aus weiter Ferne. Er drehte den Kopf, um ihn besser zu hören. Eine nutzlose Geste, nahm er den Ruf doch nicht mit seinen Ohren wahr. Rhodan konzentrierte sich, und die Stimme, nein, die Stimmen wurden lauter. Eine gehörte einem Mann, die andere einer Frau. Worte formten sich aus dem Singsang.


  Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir, Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires.


  »Funktioniert es?«


  Bulls Stimme übertönte den Götzenschwur, verdrängte ihn aber nicht.


  »Ja. Ich höre ihn.« Nach einigen Augenblicken verkündete Rhodan: »Wir müssen hier lang.« Rhodan überspielte seinem Freund die genaue Richtungsangabe auf die Anzugsvarsonik.


  »Dann los!«


  Rhodan schüttelte die Trance ab, und die beiden Männer rannten los, die Funktionen ihrer Anzüge auf ein Minimum reduziert, um Aufspürung durch die gegnerische Ortung zu vermeiden. Sie folgten dem inneren Kompass, den Rhodan beim Flug über das umkämpfte Kion entdeckt hatte. Dank der Mentalstabilisierung waren er und Bull gegenüber fremden mentalen Einflüssen eigentlich immun, seien es die der Traumfamnire oder der Götzen, aber Rhodan hatte zu seiner Verblüffung festgestellt, dass er, konzentrierte er sich nur stark genug, den Ruf der Götzen in sich widerhallen hörte. Den Ruf, frei von seinem suggestiven Zwang. Offenbar besaß er eine geringfügig größere Empfänglichkeit für mentale Signale als Bull.


  Der Plan, der sich daraus ergeben hatte, war offenkundig gewesen: Rhodan und Bull würden zusammen in die Götzenstadt vordringen, und ihre Herrscher ausfindig machen - dank ihres Rufs, der Rhodan ohne ihr Wissen als mentaler Peilsender diente.


  Rhodan und Bull liefen die mit Tierhäuten abgehängte Wand entlang. Rhodan spähte in die Lücken zwischen die einzelnen Häute, um festzustellen, aus welchem Material sie bestanden. Es war von stumpfem Grau, ein Kunststoff oder eine Metalllegierung, auf jeden Fall aber nicht die Bahn eines echten Zelts. Die Götzenstadt setzte offenbar die Linie Kions fort: Nach außen hin einer mythenumrankten Vorzeit verbunden, gehörte ihr Kern unzweifelhaft zu der Moderne eines raum-fahrenden Volkes.


  Die beiden Terraner gelangten an einen Eingang. Er stand offen. Rhodan und Bull nickten einander zu. Rhodan hechtete in die Öffnung, gedeckt von Bull, rollte sich ab und suchte Deckung.


  Das erwartete Gegenfeuer blieb aus. Bull betrat vorsichtig den Zeltbau. Es war eine riesige Halle, die Rhodan in ihren Ausmaßen an eine Raumschiffswerft erinnerte. Knisternde Feuer erhellten sie. Sie waren überall auf dem Boden verteilt, schwebten, getragen von Antigravfeldern unter der Hallendecke. Ihr Rauch musste von unsichtbaren Energiefeldern abgeleitet werden, Rhodan roch nicht einmal einen Anflug von Qualm.


  »Nicht übel! So gibt man seinen Untertanen zu verstehen, wo oben und unten ist«, flüsterte Bull. Getragen von einer ausgefeilten Akustik hallten seine Worte durch den Saal, als hätte er sie gerufen.


  Die beiden Männer drangen in die Mitte des Audienzsaals vor. Ein Podest ragte dort auf. Es erinnerte Rhodan an das der Richterin der Vierunddreißigsten Hohen Gerichtsbarkeit, doch dieses, erkannte er augenblicklich, war ein Abklatsch gewesen, eine krude Kopie, gefertigt aus billigem Plastik. Das Original bestand aus einem Gestein, das von innen heraus leuchtete und seine Farbe je nach Betrachtungswinkel und Ausleuchtung durch die flackernden Feuer wechselte. Die Pracht war so überwältigend, dass Rhodan sie nur aus zusammengekniffenen Augen betrachten konnte.


  Das Podest war rund, und etwa ein Dutzend hohe Stufen führten zu ihm hinauf. Oben standen zwei Throne, verziert mit dem Emblem der Götzen, der eine auf der Plattform des Podests, der andere auf der obersten Treppenstufe. Rhodan entging ihre Botschaft nicht: Offenbar bestand unter den Götzen eine


  Hierarchie.


  Sie setzten ihren Weg fort. Unbehelligt verließen sie die Audienzhalle. Und betraten die nächste. Und die nächste.


  Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam die beiden Terraner. Bull brachte es als Erster auf den Punkt.


  »Was für eine Art Palast ist das?« rief er und warf die Arme hoch, als sie eine weitere der geisterhaft verlassenen Audienzhallen betraten. »Besteht er nur aus diesen Protzhallen? Wo ist der Apparat, mit dem diese Götzen ihr Empire regieren? Wo sind die Schaltzentralen ihrer Macht? Die Konferenzräume, die Quartiere ihres Hofstaats, ihre Vorratskammern und Privatgemächer? Wo sind die Tausendschaften von Dienern und Beamten, die ihren Willen umsetzen?«


  Rhodan sparte sich eine Entgegnung. Er stellte sich dieselben Fragen, ohne eine Antwort zu finden. Ihm war fast, als jagten sie einem Popanz nach, als seien die Götzen vor langer Zeit gestorben und das System, das sie errichtet hatten, lief weiter, als wenn nichts geschehen wäre, vom eigenen Schwung getragen -niemand hatte gemerkt, dass ihm die Köpfe fehlten. Oder jemand hatte es sich zu nutze gemacht und regierte im Namen der Götzen, heimlich und verstohlen.


  »Weißt du, was ich glaube, Perry?« fuhr Bull fort. »Hier ist jemand dem Größenwahn verfallen. Und zwar so richtig!«


  Von Zeit zu Zeit suchten die Terraner Deckung. Rhodan schloss die Augen und horchte in sich hinein. Der Singsang des Götzenschwurs wurde bei jedem Stopp lauter. Nach einiger Zeit - einer Stunde, wie ein Blick auf den Chronometer verriet - wurden die Stimmen so laut, dass Rhodan sie nicht mehr aus seinen Gedanken ausblenden konnte. Schließlich, nach einer weiteren halben Stunde, hatte der Singsang eine Intensität er-reicht, dass er sich anschickte, die Wahrnehmung von Rhodans Gehör zu übertönen.


  Er gab Bully ein Zeichen. »Ich glaube, wir sind da, Dicker.«


  Die beiden hielten sich in einem Teil der Götzenstadt auf, in dem die Architektur sich mit kleineren Maßstäben begnügte. Möglicherweise hatten sie den ältesten Teil der Stadt erreicht, der in die Zeit vor der Götzenherrschaft zurückreichte.


  Bull neigte den Kopf in Richtung eines Zeltbaus zu ihrer Rechten, von dem sie etwa hundert Meter trennten. »Da drin?«


  Rhodan nickte.


  Was folgte, geschah in schweigender Einhelligkeit, getragen von der Vertrautheit einer jahrtausendelangen Freundschaft und nüchterner Professionalität. Rhodan und Bull hatten ihren Einsatz mit Errek Mookmher und Fran Imith in jeder Einzelheit besprochen, sich bereits im Voraus auf ein Vorgehen für eine Vielzahl von Situationen geeinigt. Und diese war ohnehin die gewesen, die sie angestrebt hatten: Sie hatten den Bau aufgespürt, in dem sich die Götzen verkrochen hatten.


  Bull stellte sich hinter Rhodan, öffnete einige Verschlüsse an Rhodans Tornister und nahm einen überschweren Strahler an sich. Sein Gewicht war so groß, dass Bull ihn nur mit beiden Händen tragen konnte. Rhodan schnallte eine identische Waffe von Bulls Tornister ab.


  Die Terraner überquerten ohne Zwischenfall die offene Fläche und stürmten Seite an Seite in die Halle, die unförmigen Strahler in den Händen - zu schwer, als dass sie sie länger als eine Hand voll Sekunden in der Waagrechte hätten halten können, aber ideal für ihren Zweck: einen Überraschungsangriff, der in wenigen Augenblicken entschieden war, und bei dem es darauf ankam,


  auf Anhieb die Schutzschirme des Gegners zu knacken.


  Bull übernahm die linke Seite des Saals, der sich vor ihnen auftat, Rhodan die rechte. Ohne sich die Mühe zu machen, genau zu zielen, schwenkten sie ihre Waffen im Halbkreis, ähnlich wie es auf der alten Erde Maschinengewehrschützen getan hatten. Auch die Wirkung erinnerte an Maschinengewehre: Die oberarmdicken Strahlen mähten durch die über den Saal verteilten Leibwächter der Götzen wie eine scharfe Klinge durch ein Kornfeld.


  Rhodan zählte ungefähr ein Dutzend Männer, die auf seiner Seite starben. Zerfetzt von ihren unter der unvermittelten Überlast explodierten Schirmaggregaten, verbrannt oder, hatte ihr Aggregat standgehalten, von der in Wucht umgesetzten Energie der Salve gegen Säulen und Wände geschleudert.


  Rhodan spürte einen Klumpen in seinem Magen, aber er wusste, dass ihm und Bull keine andere Wahl geblieben war. Die Leibwächter hätten sie ihrerseits ohne zu zögern getötet, sie mussten die treuesten Diener der Götzen sein.


  Die Götzen. Sie kauerten auf Thronen auf einem runden Podest in der Mitte der Halle, und Rhodan war auf den ersten Blick klar, dass ihr Emblem, der schwarze und der weiße Kopf, sie akkurat widergab. Nicht im wörtlichen Sinne, auch wenn der Teint der Frau von einem alabasternen Weiß war, vielmehr im Kontrast der beiden, der abgrundtiefen Hässlichkeit des Mannes, dessen Körper das am schlimmsten geschändete Stück Mensch war, das Rhodan jemals untergekommen war, und der makellosen Schönheit der Frau, die Rhodan an die christliche Darstellung von Engeln erinnerte. Die Frau schien rein, unbefleckt, keiner Untat fähig zu sein, geschweige denn eines bösen Gedankens.


  Die beiden Götzen hatten die Augen geschlossen. Ihre Köpfe waren nach vorne gesunken, während sie in stummer Konzentration den Schwur, der ihnen gewidmet war, aussandten.


  Die Terraner blieben in zwanzig Schritten Entfernung von dem Podest stehen. Rhodan wusste, dass er die beiden Wesen vor ihm erschießen sollte, dass er damit unzählige Leben retten würde, aber er konnte es nicht. Die Götzen erschienen unbewaffnet, wehrlos. Bull mussten ähnliche Gedanken bewegen, er machte keine Anstalten, seine Waffe zu heben.


  Der Götze eilte den Terranern zu Hilfe. Der Krüppel zuckte, sein Kopf ruckte hoch. Tief in den Höhlen liegende Augen funkelten Rhodan und Bull hasserfüllt an. Gleichzeitig griff seine gesunde Hand nach dem Peitschenholster.


  Rhodan war schneller. Er zerrte die überschwere Waffe, deren Lauf er am Boden abgestützt hatte, hoch und drückte ab. Der Strahl verdampfte die Molekülstränge der Peitschenschnüre, die Rhodan entgegensurrten, und schlug in den Individualschirm des Götzen ein. Der Schirm war stärker als diejenigen der Wachen und hielt der Belastung beinahe eine ganze Sekunde lang stand.


  Der Götze explodierte von innen heraus. Seine Brust riss entzwei, als wolle ein Geist, der ihn besessen hatte, ausbrechen. Der Körper des Krüppels wurde einen halben Meter in die Höhe gerissen, dann kam er mit einem furchtbaren Laut wieder auf und blieb verkrümmt liegen. Ein Kugelblitz entstand, breitete sich von seinem Zentrum in der Brust des Mannes aus und durchschlug die beiden Terraner und den Bruchteil einer Sekunde später die Wände der Halle. Ein Gefühl sagte Rhodan, dass die Welle des Blitzes auch noch in den Außenvierteln Kions, vielleicht sogar im ganzen Nodro-System


  wahrgenommen würde.


  »Verdammt, was ist das?« stieß Bull aus. »Das muss pure fünfdimensionale Energie gewesen sein, sonst hätte diese Welle uns gegrillt wie Brathähnchen!«


  »Ich weiß es nicht. Der Energiestrahl wird einen Selbstmordmechanismus ausgelöst haben. Der Götze hat sich dagegen abgesichert, in Gefangenschaft zu geraten.«


  »Ja. Er oder ein anderer hat es für ihn getan. Wir.«


  Eine Frauenstimme schnitt Bull das Wort ab. »Ich danke euch, ihr habt mich aus der Knechtschaft gerettet. Wie lange habe ich mich nach diesem Tag gesehnt!«


  Die Götzin hatte die Augen geöffnet. Sie hob langsam die weißen Arme. »Ich hatte schon gedacht, ich würde ihn niemals erleben.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Rhodan.


  »Habt ihr keine Augen im Kopf?« fragte die Frau. Tränen liefen jetzt über ihre Wangen. »Dieses Scheusal hat mich für seine düsteren Zwecke missbraucht. Ich war ganz in seiner Hand - bis eben. Aber ihr habt mich befreit.« Sie erhob sich von ihrem Thron und ging die Stufen hinab. »Ich will euch danken.«


  Das Lied des Götzenschwurs in Rhodans Kopf war verschwunden. Eine neue Empfindung nahm ihren Platz ein: unendliches Mitleid mit dem geplagten Geschöpf, das vor ihm stand. Es war von einer überirdischen Reinheit. Wie hatte der Götze es wagen können, sie zu besudeln?


  Die Frau hatte den Fuß der Treppe erreicht. Sie hatte die Arme gesenkt und kam auf Rhodan zu, suchte Schutz bei ihm. Der Terraner ließ die Waffe fallen und breitete die Arme aus, um sie zu empfangen. Niemals wieder sollte ihr Unrecht geschehen. Dafür würde er sorgen.


  Nur ein Schritt trennte die Götzin noch von Rhodan, als ein Energiestrahl ihre Vorwärtsbewegung stoppte. In der Sekunde, die der Strahl benötigte, um ihren Schirm zum Zusammenbruch zu bringen, verfolgte Rhodan, in der Bewegung erstarrt, wie ihr Engelsantlitz sich in eine wütende Fratze verwandelte, die der des Götzen in ihrer Häuslichkeit in nichts nachstand.


  Dann war es vorbei. Die Brust der Frau riss auf, ein Kugelblitz brach hervor, breitete sich aus. Die Leiche der Frau fiel zu Boden, neben ihr rollte die Peitsche davon, nach der sie unbemerkt von Rhodan gegriffen hatte.


  »Mann, Mann, du kannst von Glück sagen, dass ich so ein gefühlloser Holzkopf bin, sonst hätte sie mich mit ihrem Gesäusel auch herumgekriegt.« Bull legte ihm eine Hand auf die Schulter, stützte ihn. »Sie hat ihre ganze suggestive Kraft, die sie vorher auf die Götzenstadt und Kion projiziert hatte, auf uns gerichtet. Es hat nicht viel gefehlt, und sie hätte mich genauso um den Finger gewickelt wie dich.«


  Rhodan sagte nichts. Er starrte die tote Götzin an, Tränen in den Augen.


  »Perry!« sagte Bull nach einer Weile, als sein Freund keine Anstalten machte, sich zu rühren. »Wach auf! Es ist vorbei. Wir haben die Köpfe der Schlange abgeschlagen. Wir haben gewonnen.«


  »Was macht dich so sicher?« flüsterte Rhodan. Er hatte jetzt die Augen geschlossen, als konzentriere er sich ganz auf das, was in seinem Innern vorging, als wäre es wichtiger als alles Übrige.


  »Was.? Zum Teufel, Perry, sperr die Augen auf! Die Götzen sind tot, ihre Leichen liegen zu deinen Füßen. Sie waren es, die hinter dem Plan gesteckt haben, den Vaaligischen Schwarm zur Verdummung der Galaxis einzusetzen. Sie haben die Nodronen mit ihren suggestiven Kräften versklavt - hör doch in dich hinein, der mentale Druck ist in dem Moment verschwunden, als die Götzin starb.«


  »Ja.«


  »Also, worauf wartest du dann noch? Um die da«, Bull nickte verächtlich in Richtung der Toten, »lohnt es sich nicht zu trauern. Ich will nicht wissen, wie viele Leben sie auf dem Gewissen haben. Lass uns verschwinden, Perry! Ich habe keine Lust, im letzten Augenblick von einem versprengten Getreuen dieser Götzen über den Haufen geschossen zu werden!«


  Rhodan widerstand der fordernden Hand des Freundes. »Bully, einen Moment! Kommt dir das Ganze nicht auch seltsam vor. Zu einfach?«


  »Wieso? Wir haben sie überrascht. Sie hatten niemals damit gerechnet, dass jemand ihren suggestiven Kräften widersteht und sie in ihrer Protzstadt aufstöbert. Was soll daran.«


  »Das meine ich nicht«, Rhodan öffnete die Augen und sah Bull direkt an. »Ich meine das ganze System. Vergiss nicht, dass wir in der Götzenstadt nichts gefunden haben, was man für die Regierung eines Sternenreichs braucht, keine Verwaltung, keine Rechnernetze oder Archive, keine Heerscharen von Beratern, nichts.«


  »Das beweist nichts. Der Komplex ist groß, wir haben nur einen Bruchteil davon gesehen.«


  »Ja, aber ich bezweifle, dass es in den übrigen Teilen anders aussieht. Bully, das da waren nur gewöhnliche Nodronen, wenn auch psionisch begabt. Wie hätten sie auf sich alleine gestellt ein Sternenreich regieren können? Woher haben sie das Know-how, einen Schwarm für ihre Expansionsabsichten Zweckzuentfremden?«


  »Okay, du gibst ja doch keine Ruhe. Worauf willst du hinaus?« Bull drehte sich um die eigene Achse, überblickte die Audienzhalle. Er sah lediglich tote Wächter.


  Nichts regte sich.


  »Wir haben nur die Spitze des Eisbergs gesehen«, sagte Rhodan. »Gehen wir jetzt, war das hier umsonst.« Er deutete auf die Toten.


  »Schon gut, schon gut. Und verrätst du mir jetzt noch, wie du es anstellen willst, deinen >Eisberg< zu finden. Hier könnten sich Hunderte verstecken!«


  »Damit.« Rhodan tippte sich gegen die Stirn. »Frag mich nicht, woran es liegt, vielleicht bin ich durch den mentalen Einfluss der Götzen im Moment gerade sensibilisiert, aber mit dem Tod der Frau sind in meinem Kopf nicht alle Stimmen verstummt. Ich höre etwas.«


  »Und jetzt willst du herausfinden, wer oder was dahinter steckt, was?« Bull hob abwehrend die Hand, als Rhodan antworten wollte. »Sag nichts, ich kenne dich doch. Mich nennst du einen Dickkopf, obwohl du es immer bist, der seinen Willen durchsetzt. Es hat keinen Sinn, gegen ihn anzukämpfen. Also, was hörst du?«


  »Ich kann es nicht genau sagen. Die Stimme ist sehr schwach, am Rande der Wahrnehmbarkeit.«


  »Aber deutlich genug, um ihre Quelle aufzuspüren?«


  »Zumindest, um es zu versuchen.«


  »Okay, worauf warten wir dann noch?«


  Rhodan schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stimme in seinem Innern. »Hier lang«, sagte er bald darauf. »Ich glaube, wir müssen hier lang.«


  Die beiden Terraner brachen auf. Ihr Weg führte sie in immer ältere Teile der Götzenstadt. Die Zeltgebäude schrumpften zusehends in ihren Dimensionen, und bald gelangten sie in die ersten Räume, die offenbar nicht mehr in Benutzung waren.


  Anders als im Fall der Götzen gewann die neue Stimme in Rhodans Kopf nur zögerlich, wenn überhaupt, an Stärke - Rhodan vermutete, dass der Effekt vor allem darauf zurückzuführen war, dass er sich zusehends besser auf sie einstellte. Die Stimme stellte keine Aufforderung zum Gehorsam dar, geschweige denn einen Ruf. Rhodan wurde eher an ein Versehen erinnert, einen unabsichtlichen Nachhall.


  Das Fortkommen gestaltete sich mühsam und kräftezehrend. Die Schwäche des Signals, dem sie folgten, führte dazu, dass Rhodan sich oft in der Richtung irrte, und die kleinteiligere Struktur der Götzenstadt in diesem Bereich unmittelbar am Fuß des Gebirges der Stürme ließ Rhodan und Bull immer wieder in Sackgassen geraten. Die Tornister - die Terraner verzichteten weiter auf den Einsatz der Antigravs, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen - schienen ihr Gewicht verdoppelt zu haben.


  Schließlich machte Rhodan mitten in einem Korridor Halt.


  »Ist diese Stimme wieder verschwunden?« fragte Bull. Sein Gesicht war rot angelaufen. Schweißperlen hatten sich auf seinen Bartstoppeln gebildet.


  Rhodan schüttelte den Kopf, die Augen geschlossen. »Nein. Es ist. wir kommen so nicht weiter.«


  Rhodan trat hinter seinen Freund und schnallte den überschweren Strahler los. Er richtete ihn auf einen Punkt zehn Meter entfernt von ihnen und drückte ab. Innerhalb von Augenblicken fraß der Energiestrahl ein Loch in den Boden, durch das zwei Menschen passten.


  »Ein größeres Leuchtfeuer hättest du kaum hinkriegen können!« Bull grinste. Der Marsch war nicht nach seinem Geschmack gewesen. Er war ein Mann, der es vorzog, Situationen zuzuspitzen, bis eine Entscheidung unumgänglich war. »Dann wollen wir mal!« Bull nahm den überschweren Strahler von Rhodans Tornister und versetzte dem Freund einen Klaps auf die Schulter.


  Die beiden Terraner nahmen an einem von einem glühenden Rand gesäumten Loch Aufstellung und sprangen hinein.


  Sie stürzten in Schwärze.


  Rhodan zog eine Leuchtgranate vom Gürtel und schleuderte sie von sich. Sie entzündete sich und stürzte wie eine Sternschnuppe dem Boden entgegen. Sie tauchte das Gewölbe in ein Halblicht. Es war eine Halle, die selbst den größten der Audienzsäle in den Schatten stellte. Die Instrumente von Rhodans Anzug ermittelten eine Länge von beinahe zehn Kilometern und eine Höhe von einem Kilometer.


  Rhodan hörte Bull neben ihm nach Luft schnappen. Sein Anzug musste identische Werte geliefert haben.


  Aber die eigentliche Überraschung erwartete sie am Boden der Halle. Es war ein Raumschiff. Es besaß Walzenform und war ungefähr sieben Kilometer lang. Sein Rumpf war von einem intensiven Kobaltblau.


  Die Varsoniken der Anzüge aktivierten die Antigravs der beiden Terraner, bremsten sie unmittelbar vor dem Aufschlag auf dem Hangarboden ab.


  »Ein Raumschiff, wie es die Abgesandten der Kosmokraten benutzen!« rief Bull. »Was, zum Teufel, tut dieses Ding hier.«


  »Benutzt haben«, korrigierte ihn Rhodan. »Das war vor einer Milliarde Jahren. In der Zwischenzeit kann viel geschehen sein.«


  »Von mir aus >benutzt haben<. Meine Frage bleibt genauso wichtig. Jemand muss erkannt haben, was für einen Schatz das Schiff darstellt, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, es hier zu verstecken. Der Aufwand muss gigantisch gewesen sein!«


  »Ja, die Götzen müssen von ihm gewusst haben.«


  »Und?« fragte Bull. »Kommt diese Stimme aus dem Schiff?«


  Rhodan konzentrierte sich. »Nein«, sagte er dann. »Ihre


  Quelle ist nicht mehr fern, aber sie liegt eindeutig nicht in dem Schiff.« Der Terraner war erleichtert, dass ihnen


  - vorerst? - ein Vorstoß in das Schiff erspart blieb. Es würde faszinierend sein, sein Inneres zu erforschen -und mit hoher Wahrscheinlichkeit tödlich. Die Kosmokraten ließen sich nicht gern in die Karten sehen und ihre Technologie war der vaaligischen um mehrere Größenordnungen überlegen. Rhodan bezweifelte, dass er und Bull länger als einige Minuten in dem Schiff überlebt hätten.


  »Wo dann?«


  »Am. am anderen Ende dieses Hangars, glaube ich.«


  Die Terraner machten sich auf den Weg. Sie setzten jetzt ihre Antigravs ein. Sollte es in dem Schiff jemand auf sie abgesehen haben, waren sie ohnehin verloren, ob sie die Möglichkeiten ihrer Anzüge ausspielten oder nicht.


  Rhodan beschleunigte auf etwa hundert Kilometer pro Stunde. Auf diese Weise erreichten sie das Ende des Hangars in wenigen Minuten, konnten aber immer noch Einzelheiten ihrer Umgebung ausmachen.


  Schon nach kurzer Zeit wurde deutlich, wieso das Schiff in diesem Hangar lag: Es war ein Wrack. Strahlengeschütze hatten viele Quadratmeter große Löcher in seinen Rumpf gefressen, Explosionen das kobaltblaue Metall seines Rumpfs von innen heraus zum Bersten gebracht.


  »Saubere Arbeit«, flüsterte Bull. »Die Walze ist nur noch besserer Schrott. Die, die das angerichtet haben, will ich lieber nicht treffen.«


  Rhodan war seine Anspielung klar. Der Gegner des Walzenschiffs musste auf einem technologischen Niveau gestanden haben, das weit über dem lag, dem sie bislang in Vaaligo begegnet waren. Wer konnte das gewesen sein? Gab es in diesem Spiel um die Macht in der


  Galaxis ein Volk, das nicht offen in Erscheinung trat, gewissermaßen als graue Eminenz im Verborgenen seine Fäden zog?


  Sie gelangten ohne Zwischenfälle an das Ende des Hangars. Sollte ein Teil der Waffensysteme der Walze noch einsatzfähig sein, hatte derjenige, der sie steuerte, beschlossen, sie ungeschoren passieren zu lassen.


  An der Hangarwand zeichneten eine Reihe von dünnen Linien die Umrisse von Schotten nach.


  Bull warf Rhodan einen fragenden Blick zu. Dahinter?


  Rhodan nickte und deutete auf ein Schott zu ihrer Linken. Die Terraner schnallten die überschweren Waffen ab und gingen zum Schott. Rhodan stellte sich unmittelbar vor die Metalltür, Bull blieb rechts davon stehen. Rhodan berührte das Metall. Das Schott zog sich in die Wand zurück.


  Die Terraner reagierten augenblicklich. Rhodan hechtete in die neu entstandene Öffnung, während sich Bull flach auf den Boden vor dem Schott warf, den schweren Strahler im Anschlag.


  Stille erwartete Rhodan.


  Der Raum, der sich vor ihm auftat, besaß nach Maßstäben der Götzenstadt eine flache Decke - Rhodan schätzte sie auf vier oder fünf Meter - und lag im Halbdunkel. Wände und Decken waren schwarz. Rhodan konnte keine Leuchtkörper ausmachen. Ihm schien, als ob das wenige Licht, das den Raum erfüllte, aus Wänden und Decken, ja aus der Luft selbst kam.


  Rhodan hörte, wie Bull sich aufrichtete und ihm folgte.


  Der Raum war bis auf ein Objekt in seiner Mitte leer. Es war ein rechteckiger Block aus grob behauenem Stein, etwa hüfthoch. Rhodan erkannte einen runden Umriss, der auf seiner Fläche lag. Die beiden Terraner näherten sich dem Block vorsichtig, die Mündungen ihrer schweren Strahler auf den Block gerichtet.


  Noch vier Schritte trennten sie von dem Podest, da erfüllte goldenes Licht den Raum. Rhodan und Bull blieben unwillkürlich stehen. Sie blickten in wie Edelsteine funkelnde Augen.


  »Vieles habe ich in den langen Jahren gesehen«, sagte der Roboterkopf, dem die Augen gehörten. »Aber dass eines Tages ein Ritter der Tiefe vor mich tritt, hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  Kapitel 19


  Das Schlagen der Sturmtierhufe hallte durch die verlassenen Straßen Kions, wurde von den Zeltbauten zurückgeworfen und verdichtete sich zu einem Donnern, als wäre der gesamte Clan der Mongaal über die Hauptstadt des Empires gekommen und nicht nur eine Dreizehnerschaft.


  Argha-cha ritt in der Mitte der Formation auf dem Sturmtier, das ihrer Großmutter gedient hatte und nun auf sie übergegangen war, wie alles, was Etor-tai ausgemacht hatte. Es war eine erhabene Position auf dem riesigen Tier, Argha-cha überragte selbst die kräftigsten der Krieger um beinahe eine Körperlänge. Das Sturmtier war Ausguck und Thron zugleich, wie es der Vorreiterin des Clans zustand.


  Die Krieger hatten eine lockere Formation eingenommen, die ständig in Bewegung blieb. Die Krieger auf ihren Sturmtieren wechselten mit der Beiläufigkeit lebenslanger Übung ununterbrochen die Positionen, führten einen stilisierten Tanz auf, der es ihren Feinden erschwerte, sie ins Visier zu nehmen, und schließlich in


  ein Finale von Tod und Vernichtung münden würde.


  Stunden oder auch Tage später: Die Sturmtiere rannten viermal so schnell wie ein Mensch, ein Tempo, das sie eine Woche lang aufrechterhalten konnten.


  Argha-cha verfolgte das Schauspiel mit grimmiger Zufriedenheit. Sie trug die Rüstung ihrer Großmutter, dieselbe, die seit Generationen von Vorreiter zu Vorreiter gereicht worden war. Jeder ihrer Träger hatte sie modifiziert, hatte sich selbst in das Erbe des Clans eingebracht, ihn gestärkt. Zu ihrer Überraschung passte Argha-cha die Rüstung.


  In einem Augenblick der Nachdenklichkeit fragte sich Argha-cha, was ihr eigenes Geschenk an den Clan sein würde. Doch der Gedanke - und die Schwere, die mit ihm einherging - verflog rasch im Wind, der mit ihren Haaren spielte, dem ausgelassenen Schnauben der Sturmtiere, die es genossen, ihre Muskeln spielen zu lassen, und der beinahe schmerzhaften Klarheit, mit der sie ihre Umgebung wahrnahm.


  Argha-cha sah, nein, erspürte die Welt mit ihren neu gewonnenen Sinnen. Ihre Augen nahmen sie in jeder Einzelheit wahr. Konzentrierte sie sich auf einen bestimmten Punkt, zoomte er heran, gab seine Geheimnisse wie unter den forschenden Linsen eines Mikroskops preis. Die Schatten, die in den Hauseingängen nisteten, zerstoben unter ihrem neugierigen Blick. Und mehr noch: Argha-cha stellte verblüfft fest, dass sie an viele Stellen zugleich blicken, jedes Mitglied ihrer Dreizehnerschaft zur selben Zeit im Auge behalten konnte.


  Ihr Verstand sagte ihr, dass sie diese neue Ebene der Wahrnehmung dem Gefechtssystem des Clans verdankte, aber derselbe Verstand war hilflos, wenn es darum ging, ihr zu erklären, wie das möglich war. Argha-cha blieb nur, ihren Gefühlen zu vertrauen, der mächtigen Präsenz, die sie spürte, die die Gesamtheit des Stammes über viele Generationen hinweg zu umfassen schien und sich ihr entwand, so sehr sie sie auch zu fassen versuchte.


  »Argha-cha!« drang eine Stimme zu ihr durch. »Was hast du vor? Wir reiten in den Tod!«


  Sie zweigte einen Teil ihrer Wahrnehmung, einen geringen nur, wie es der Situation angemessen war, ab und sah zu Echrod-or hinunter. Der GeschichteErzähler ritt neben ihr auf Chemlai. Er trug Argha-chas alte Rüstung, ohne Maske, und er war unbewaffnet. Argha-cha hatte es so entschieden. Ein Strahler in der Hand des kampfunerfahrenen Geschichte-Erzählers hätte eher die Dreizehnerschaft gefährdet als die Gegner.


  »Und woher willst du das wissen, erfahrener Krieger, der du bist?« fragte sie. Chemlai erinnerte Argha-cha an ein Spielzeug. Wie hatte sie ihn nur jemals für ein vollwertiges Sturmtier halten können?


  »Wer sind wir schon, dass wir versuchen, uns hiermit zu messen?« Echrod-or nahm eine Hand von Chemlais Hörnern und zeigte auf die Zeltbauten, die um sie herum in die Höhe ragten. Um ein Haar verlor der Geschichte-Erzähler das Gleichgewicht. Seine Hand suchte hastig wieder den Halt des Horns. »Wir sollten uns davonmachen, so lange es noch möglich ist!«


  Argha-cha schüttelte unwillig den Kopf. »Lass dich nicht vom Schein blenden, Geschichte-Erzähler.« Sie trieb die Fußspitzen in die Flanken ihres Sturmtieres, und einen Herzschlag später war der protestierende Echrod-or weit hinter ihr zurückgeblieben.


  Argha-cha bereute es fast, den Geschichte-Erzähler mitgenommen zu haben. Sie hatte gehofft, dass er ihr nützlich sein würde, er zu Einsichten käme, die ihr verborgen blieben. Stattdessen erging er sich in Gezeter. Sah er nicht das wahre Gesicht Kions? Dass die mächtige Fassade des Empires nur ein Lügengebilde war, ein Luftschloss?


  Ihre erste Wahrnehmung Kions, vor Tagen, als der Clan vor der Stadt eingetroffen war, hatte sie nicht getrogen: Die mächtigen Gebäude der Stadt waren Himmelszelte, dem Untergang geweiht. Aber sie - und der gesamte Clan - hatte es damals versäumt, daraus Schlüsse zu ziehen. Die Mongaal hatten vor Furcht erstarrt darauf gewartet, dass ein Blitz aus dem Himmel fahren und die blasphemische Skyline auslöschen würde. Und tatsächlich, ein Blitz, die Rebellen, war eingeschlagen und hatte Kion erschüttert.


  Doch nicht die Endzeit war angebrochen, die sich Argha-cha erhofft hatte, sondern lediglich ein Beben, das Kion, das Fundament des Empire, erzittern, aber nicht einstürzen ließ. Ein größerer, wilderer, entschlossenerer Sturm war dazu nötig.


  Die Mongaal würden dieser Sturm sein.


  Im Schatten eines Hauseingangs, der für sie kein Schatten war, registrierte Argha-cha eine Bewegung. Sie gab einen lautlosen Befehl, und einer der Krieger hob die Waffe, zielte und drückte ab. Der Hauseingang verglühte in einem Energiestrahl.


  Die Formation der Mongaal passierte den Ort der Verheerung, ohne ihren Ritt zu verlangsamen oder ihm weitere Aufmerksamkeit zu schenken. In dem Eingang mochten sich einfache Bürger ängstlich vor dem Sturm der Dreizehnerschaft oder empiretreue Soldaten verborgen haben, die Krieger würden es nie erfahren. Die Mongaal befanden sich im Gefecht und befolgten seine Regeln: kein Zögern, keine Gnade. Wer entschlossen Furcht und Schrecken säte, minimierte die eigenen Verluste und in letzter Konsequenz die des Feindes - so dieser denn klug handelte und sich den Mongaal bedingungslos unterwarf.


  Als die Dreizehnerschaft an der Pforte der Götzen ankam, blieb hinter ihr eine Spur aus qualmenden Feuern zurück, die den Geruch von brennendem Fleisch verströmten. Nirgends hatte man den Mongaal ernsthaft Widerstand entgegengebracht, aber Argha-cha verschwendete keinen Gedanken an die Gründe für die Desorientierung der Kioni. Sie waren verweichlichte Stadtbewohner, was war von ihnen anderes zu erwarten gewesen?


  Die Dreizehnerschaft suchte am äußeren Rand des Vorplatzes der Pforte Deckung hinter einem Verwaltungsgebäude.


  »Die Pforte ist zu niedrig für die Sturmtiere«, stellte eine Kriegerin fest. Sie trug eine eng anliegende Maske aus Schlangenhaut. »Wir sollten sie umgehen. Es muss noch andere Eingänge geben.« Die Frau erblickte ebenso wie die übrigen Krieger die Pforte zum ersten Mal.


  Die Dreizehnerschaft schwieg. Der Einwurf der Kriegerin war klug, aber den Kriegern widerstrebte es, einem Hindernis auszuweichen.


  »Die Pforte ist zu stark befestigt, als dass die Sturmtiere sie bezwingen könnten«, gab die Frau zu bedenken.


  Argha-cha sagte nichts. Sie wartete ab, dass Belhon-ang sich rührte. Sie würde ihm nur diese eine Chance geben. Er ergriff sie.


  »Ich übernehme das«, sagte er, die Stimme unnatürlich hoch. Belhon-ang zog einen schweren Projektilwerfer aus der Sattelhalterung, überprüfte die Waffe und löste sich von der Gruppe.


  Der Mongaal ritt langsam, jede Vorsicht missachtend auf den Platz, als paradiere er. Kaum hatte er die Deckung verlassen, zuckten ihm aus dem Bereich der Pforte armdicke Energiestrahlen entgegen. Das schwere Schirmaggregat, das sein Sturmtier trug, absorbierte die auftreffende Energie. Ein vielfarbiger Lichterkranz umhüllte Belhon-ang und das Tier.


  Die Dreizehnerschaft verfolgte das Schauspiel mit angehaltenem Atem. Belhon-ang hatte sich der Vorreiterin öffentlich widersetzt, er musste nun ihr und dem Clan seine Loyalität beweisen. Versäumte er es, würde der Vorreiterin keine Wahl bleiben, als ihn aus dem Weg zu räumen. Sie durfte keine Zweifel an ihrer Autorität dulden.


  Reiter und Sturmtier setzten ihren Weg unbeirrt fort. In der Mitte des Platzes hielt Belhon-ang an. Sein Schirm warf jetzt Blasen, Blitze züngelten über seine Oberfläche, elektrisches Knistern übertönte das Fauchen der Strahlen. Sein Schirmaggregat lief auf Überlast. Der Krieger nahm sorgfältig Ziel, als stünde er mit seinen Kameraden in der Steppe und schösse zur Übung auf Felsen, dann löste er das Doppelprojektil aus.


  Einen Augenblick lang schien die Pforte zweimal zu existieren, als ihre Konturen in dem Schirm, der sie umhüllte, hervortraten. Der Schirm brach zusammen, für eine zehntausendstel Sekunde nur, aber der Zeitraum genügte dem zweiten Projektil, sein Ziel zu finden.


  Der Boden bäumte sich unter Argha-cha auf, als die Pforte der Götzenstadt samt der Schirmaggregate explodierte. Eine gewaltige Stichflamme schoss in den Himmel, zerschnitt die Hologramme, die über der Götzenstadt immer noch den mittlerweile angeschlagenen Ruhm des Empires besangen.


  Die Dreizehnerschaft brüllte auf, verließ ihre Deckung und ritt zu Belhon-ang. Arme streckten sich aus, Hände stritten darum, dem mutigen Krieger auf die Schulter zu klopfen. Argha-cha ließ die Dreizehnerschaft gewähren, dann gab sie einen Befehl.


  Die Krieger formierten sich neu - und der Sturm der Mongaal brach los.


  Argha-cha ritt an der Spitze ihrer Krieger, wie es sich für die Vorreiterin der Mongaal jetzt, da der Moment der Entscheidung bevorstand, gebührte. Hinter Argha-cha reihten sich die Krieger auf ihren Sturmtieren auf wie Perlen an einer Kette. Zwischen den Tieren blieb nur eine Handbreit Abstand, auch dann, als das Sturmtier Argha-chas auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte.


  Argha-cha presste sich mit aller Kraft gegen den Rücken des Sturmtieres, spürte, wie die mächtigen Muskeln des Tieres seinen tonnenschweren Körper vorantrieben. Ein Schirm baute sich auf, hüllte Reiterin und Sturmtier wie eine zweite Haut ein. Nur eine Stelle ließ er bloß: die Hörner des Sturmtiers.


  Glut umhüllte die Reiter, als sie durch das Feuer stieß, das die Reste der Götzenpforte verzehrte. Argha-cha war, als nehme sie ihre Umgebung in Zeitlupe wahr, als sei das Gefechtssystem vom Ansturm der Eindrücke überfordert. Oder war das Gegenteil der Fall? Bereitete das System sie auf, um sie, Argha-cha, nicht zu überfordern?


  Die Glut blieb hinter ihr zurück. Die Formation der Sturmtiere raste über eine Rasenfläche auf das erste Gebäude der Götzenstadt zu.


  Argha-cha verfolgte aus zusammen gekniffenen Augen, wie die Mauer immer näher kam. Dann erstarb das Muskelspiel, als das Sturmtier seine sechs Beine einzog und in den Schutz seiner Hörner brachte.


  Wie ein Geschoss stürzte das Sturmtier der Mauer entgegen.


  Der Aufprall war völlig anders, als sie erwartet hatte. Argha-cha hatte mit einem furchtbaren Schlag gerechnet, einer Gewalt, der sie nur mit letzter Mühe standhalten könne. Stattdessen schnitten die Hörner des Sturmtieres, das Ergebnis jahrtausendelanger genetischer Manipulationen, durch den Stahl der


  Mauer, als bestünde sie aus Papier. Licht blendete Argha-cha, als sie in den Innenraum des Gebäudes vorstieß, einen Augenblick später verdrängt von dem Aufblitzen der Strahler, als die übrigen Krieger ihr folgten und die Nodronen, die sich in dem Gebäude fanden, erschossen.


  Argha-cha verharrte unschlüssig auf der Stelle und wartete darauf, dass ihr das Gefechtssystem einen Hinweis lieferte. Die Götzenstadt umfasste viele Quadratkilometer. Wo hielten sich die Zwillingsgötzen versteckt? Ihr Blick streifte die verkohlten Leichen, die über die Halle verstreut lagen. Sie trugen die Reste von Uniformen einfacher Diener. Keiner der Toten hätte ihnen weiterhelfen können.


  »Und jetzt?« fragte Echrod-or. Der Geschichte-Erzähler war unnatürlich bleich. Sein linker Mundwinkel zuckte, als er sprach, und verzerrte seine Worte. »Wohin gehen wir jetzt? Du warst doch schon in der Götzenstadt.«


  »Ja, aber ich erkenne nichts wieder. Man hat Etor-tai und mich durch einen Gang geschleust.« Den nächsten Satz richtete sie an die gesamte Dreizehnerschaft. »Wir stoßen weiter ins Innere vor, bis wir einen Hinweis finden!«


  Mit Argha-cha an der Spitze bahnten sich die Mongaal ihren Weg in die Götzenstadt. Sie verzichteten darauf, die vorhandenen Wege und Gänge zu benutzen, des Überraschungseffekts wegen, aber auch, weil Argha-cha eine Stärke durchflutete, die mit jeder Mauer zu wachsen schien, die sie mit ihrem Sturmtier durchstieß. Nichts konnte sie aufhalten!


  Das Gefechtssystem zeichnete ein zunehmend exakteres Bild der Götzenstadt. Sie war zu großen Teilen verlassen. Die Götzendiener mussten geflohen sein oder hatten sich so geschickt in ihren Verstecken vergraben, dass sie der Aufmerksamkeit des Gefechtssystems entgingen.


  Nach einer halben Stunde, in der Argha-chas Sturmtier viele Dutzend Mauern durchstoßen hatte, ließ die Vorreiterin eine Ruhepause einlegen. Nicht der Sturmtiere wegen - diese ließen sich nur widerwillig dazu bringen, auf der Stelle zu verharren -, sondern um ihrer selbst willen. Sie musste nachdenken.


  Argha-cha war ratlos. Das Hochgefühl, dass sie beim Eindringen in die Götzenstadt erfasst hatte, war verpufft. Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Mit jeder Stunde, die verstrich, verstärkte sich der Griff der Rebellen um das Empire, erhöhte sich die Chance, dass jemand anderes vor ihr die Götzen aufstöberte oder den Zwillingsgötzen die Flucht gelang. Wieso konnte das Gefechtssystem ihr nicht den Weg weisen? Speiste es sich nicht aus Quellen, die ihr verborgen blieben, vereinte es nicht die Weisheit der Vorfahren in sich?


  Ein Gedanke kam ihr. »Echrod-or!«


  »Ja?« Der Geschichte-Erzähler näherte sich zögerlich. Er war als Einziger von seinem Reittier abgestiegen. Aus Argha-chas Perspektive wirkte er wie ein Zwerg.


  »Du weißt doch sonst alles«, beschied sie ihm. »Sag mir, wo diese verfluchten Götzen sich verbergen!«


  »Das kann ich nicht. Argha.« Echrod-or wich einen Schritt zurück, als fürchte er sich vor der Vorreiterin. »Ich bin hier noch nie gewesen.«


  »Na und? Seit ich mich erinnern kann, prahlst du mit Wissen von Orten, die du noch nie betreten hast!« Argha-cha spürte, dass sie ihm Unrecht tat, aber sie konnte nicht an sich halten. Die Enttäuschung darüber, so kurz vor dem Ziel zu scheitern, war zu groß. Sie fühlte sich wie eine Verräterin an ihrer toten Großmutter. »Also sperr gefälligst den Mund auf!«


  »Argha-cha. ich bitte dich. ich.«


  Die Vorreiterin bekam nicht mehr mit, ob Echrod-or einen ganzen Satz hervorbrachte. In ihrer Wahrnehmung, gespeist vom Gefechtssystem und den Ortern ihrer Rüstung, flammte eine Sonne auf. Eine Explosion, etwa einen Kilometer westlich von ihrem Standort. Sie war weit schwächer als diejenigen, die sie bisher registriert hatten, aber sie besaß ein Merkmal, das sie elektrisierte. Die Orter wiesen eindeutig eine starke fünfdimensionale Strahlungskomponente nach.


  »Argha!« rief Echrod-or. »Was hast du? Du siehst so abwesend.«


  »Nichts. Steig auf, Geschichte-Erzähler!«


  Sie gab ihre Wahrnehmung an die übrigen Krieger weiter. Die Dreizehnerschaft nahm blitzschnell eine neue Sturmformation ein, wartete einige lange Sekunden, bis sich der Geschichte-Erzähler eingereiht hatte, und machte sich auf.


  Sie hatten etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als eine zweite Sonne in Argha-chas Wahrnehmung aufging. Ihr Spektrum glich haargenau der ersten.


  »Schneller!« spornte die Vorreiterin die Dreizehnerschaft an und trieb ihre Fußspitzen tief in die Flanken des Sturmtiers. Das Tier beschleunigte. Sein Schnauben klang jetzt angestrengt. Eine um die andere durchschlug Argha-chas Sturmtier die Mauern des Palasts. Die Hallen, die in ihrem Prunk wetteiferten, erwarteten verlassen den Einzug der neuen Herren.


  Schließlich rammte Argha-chas Sturmtier durch eine Mauer, die widerstandsfähiger als alle vorherigen war. Zum ersten Mal spürte sie, wie das Sturmtier einen Moment aufgehalten wurde, bevor das Material nachgab.


  Warmes, indirektes Licht umfing Argha-cha, als sie die letzte Zuflucht der Götzen betrat.


  Sie kam zu spät.


  Überall in dem Saal fanden sich Kampfspuren. Einige kleinere Brände züngelten vor sich hin, erfüllten die Luft mit beißendem Rauch. Leichen lagen verstreut im Saal, die Uniformreste, die an ihnen klebten, wiesen sie als Soldaten der Götzenstadt aus.


  Die Dreizehnerschaft schwärmte in Argha-chas Rücken aus, bereit, jeden aufflackernden Widerstand zu brechen. Rasch stellte es sich heraus, dass es keinen gab, sie waren auf ein Leichenfeld gestoßen. Keiner der Krieger sagte ein Wort. Echrod-or öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als er Argha-chas Miene bemerkte.


  Die Vorreiterin löste ihre Finger von den Hörnern. Das Gefühl war aus ihnen gewichen, so fest hatte sie sie umklammert. Steif hangelte sie sich den Dreifachsteigbügel hinunter auf den Boden und trat in den Saal, um bestätigt zu sehen, was ein schmerzhafter Klumpen in ihrem Magen ihr längst mitgeteilt hatte.


  Sie fand die Götzin zuerst. Sie lag auf dem Bauch. Argha-cha schob eine Stiefelspitze unter den Körper. Die Leiche rutschte herum und kam auf dem Rücken zu liegen.


  Argha-cha erinnerte die Götzin an eine Puppe, die sie und Echrod-or bei ihrem Ausflug nach Kion in einem Laden gesehen hatten, perfekt und seelenlos. Ihr makelloses Gesicht hatte im Tod nichts von der Maskenhaftig-keit verloren, die ihm zu Lebzeiten zu eigen gewesen war. In ihrer Brust klaffte ein faustgroßes Loch. Seine Ränder waren glatt, nirgends war Blut zu sehen. Man hätte glauben können, jemand hätte ihr in einer so schnellen Bewegung das Herz aus der Brust gerissen, dass der Schock schlagartig ihre Blutgefäße versiegelte.


  Ihr Bruder lag einige Meter weiter auf der Spitze des Podests, auch in seiner Brust fand sich ein sauber geschnittenes Loch.


  Die Vorreiterin beugte sich über die Leiche. Was für eine Waffe richtete derartige Verletzungen an? Ein Strahler verbrannte organisches Gewebe mühelos, aber Argha-cha konnte keine Brandspuren an den Leichen finden. Ein Desintegrator? Argha-cha erschien diese Möglichkeit glaubhafter, aber immer noch unwahrscheinlich. Der Strahl eines Desintegrators hätte sich glatt durch die Körper hindurchgebohrt. Ein verwegener Gedanke kam ihr: Was, wenn die Verletzungen von innen heraus entstanden waren?


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte Echrod-or. »Es muss dir sehr wehtun, dass andere uns zuvorgekommen sind.«


  Es war eine ungehörige Geste, die Vorreiterin zu berühren, doch Argha-cha ließ den Geschichte-Erzähler gewähren. Ihre Wut auf ihn war erkaltet - fast schämte sie sich ihrer -, und Echrod-or meinte es nur gut mit ihr.


  »Wer immer das war, hat ganze Arbeit geleistet«, sagte der Mongaal. »Wir hätten es nicht besser vermocht. Komm«, er versuchte sie wegzuziehen, »lass uns diesen Ort verlassen. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun.«


  »Einen Moment.« Da war dieser Geruch. Argha-cha hatte ihn anfangs im Rauch, der in der Halle lag, nicht wahrgenommen. Jetzt ließ er sich nicht mehr verdrängen. Er war würzig, wie der Schweiß eines fremdartigen Tiers. Und von größter Wichtigkeit. Argha-cha spürte es. Das Gefechtssystem musste Gründe dafür haben, ihn wie eine Fährte in ihre Wahrnehmung einzublenden.


  »Du irrst dich«, sagte sie zu Echrod-or, eher mitfühlend als vorwurfsvoll. Der Geschichte-Erzähler hatte nur minderen Zugang zum Gefechtssystem, es war ihm unmöglich, ihre Wahrnehmung zu teilen. »Da ist eine Spur. Wir müssen ihr folgen!«


  Sie rannte die Stufen hinunter zur Dreizehnerschaft.


  »Los!« rief sie. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Aber die beiden.«, sie zeigte auf die Leichen der Zwillingsgötzen, »nehmen wir mit.«


  Zwei der Krieger sprangen von ihren Tieren, hoben die Toten auf den hinteren Platz von Argha-chas Doppelsattel, und schnallten sie mit Gurten fest.


  Kapitel 20


  »Du irrst dich«, antwortete Rhodan dem Roboterkopf ohne merkliches Zögern. »Ich war einmal ein Ritter der Tiefe, doch ich habe die Ritterwürde vor langer Zeit abgestreift.«


  »Das sagst du. Du besitzt noch immer die Aura - und einen Lebensspender.« Nur die Lippen des Roboterkopfes bewegten sich. Sie waren von einem etwas dunkleren Haselnussbraun als der übrige Kopf. »Es ist nicht so einfach, aus dem Dienst der Kosmokraten zu treten. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  »Und wer bist du, dass du von dir behauptest, von den Kosmokraten und ihren Handlungen zu wissen?« Rhodan und Bull hatten ihre Strahler sinken lassen. Sie waren zu schwer, um mit ihnen länger als für wenige Augenblicke auf den Kopf zu zielen. Außerdem schien das Roboterhaupt wehrlos zu sein - und sollten sie sich irren, musste es über Mittel verfügen, gegen die die beiden Terraner ohnehin nichts ausrichten konnten.


  »Ich bin Cairol«, sagte der Kopf so laut, dass seine Stimme von den Wänden zurückhallte. »Cairol der 404te. Cairol der Verräter.«


  Rhodan und Bull musterten den Kopf verblüfft. Ein


  Beauftragter der Kosmokraten - in dieser Zeit, eine Milliarde von der eigenen entfernt! Hieß das, dass die Kosmokraten hinter den Kulissen als die Initiatoren beim Bau des Vaaligischen Schwarms wirkten?


  Bull überwand als Erster seine Überraschung. »Was, zum Teufel, treibst du hier?«


  Cairol bedachte den Terraner mit einem abschätzigen Blick aus seinen Edelsteinaugen, als wolle er sagen: Du wagst es, mich so anzusprechen?, rang sich aber doch zu einer Antwort durch.


  »Das«, sagte Cairol, »ist eine Frage, auf die es keine einfache Antwort gibt. Aber ich will sie euch dennoch geben. Du.«, er richtete den Blick wieder auf Rhodan, »musst ein Wesen von besonderer Statur sein, sonst hätte man dir niemals die Ritterwürde verliehen. Und ich gestehe, dass es mich dazu drängt, zu berichten. Einsamkeit ist der Preis, den die Großen für die Verwirklichung ihrer Träume zahlen.«


  Cairol schloss die Augen, als wolle er die optische Wahrnehmung ausblenden, um sich besser konzentrieren zu können, und schwieg einige Momente. Rhodan nutzte die Gelegenheit, sich ins Bewusstsein zu rufen, was er über die Gesandten der Kosmokraten wusste.


  Er war bereits mehrmals Robotern vom Typ Cairols begegnet. Es handelte sich um Maschinen - bislang eine Vermutung, die jetzt aber durch die Tatsache, dass der Kopf vor ihnen offenbar ohne Körper überleben konnte, bestätigt wurde -, aber Rhodan hatten sie ungeachtet ihres technischen Ursprungs von jeher wie Zwitterwesen angemutet. Ihre Haut beispielsweise bestand aus einem unbekanntem Metall, das im Normalzustand die Flexibilität von organischem Material aufwies.


  Die Cairols verfügten über ein Bewusstsein, begriffen sich selbst als denkende Wesen, und Rhodan glaubte bei seinen Begegnungen mit ihnen sogar Gefühlsregungen festgestellt zu haben. Dieser hier, seinen Behauptungen nach der 404te, besaß ohne jeden Zweifel Gefühle.


  »Es ist eine Ewigkeit her«, begann der Roboterkopf schließlich. »So lange, dass selbst du, der du einen Vitalenergiespeicher besitzt - wieso dein Begleiter einen erhalten hat, ist eine Frage, die wir später klären sollten -, den Zeitraum nicht erahnen kannst. Ich war ein treuer Diener der Kosmokraten, unerfahren zwar, doch von einem Eifer besessen, der jenem ähnelt, wie ihn die Jugend gepaart mit Unwissenheit bei organischen Wesen gebiert. Ich reiste von Galaxis zu Galaxis, im Auftrag einer Sache, die ich als die einzig Richtige begriff. Ich kundschaftete, beobachtete und vermittelte, stellte die nötigen Weichen, und zuweilen tötete ich. Meine Herren schenkten mir volles Vertrauen. Sie gaben mir die Ziele vor. Wie ich sie erreichte, lag in meinem Ermessen.


  Mein Selbstvertrauen war grenzenlos. Nichts und niemand konnte mir widerstehen, meinem messerscharfen Intellekt ebenso wenig wie den Instrumenten der Macht, die meine Herren mir an die Hand gaben. Tief in mir nistete ein Gefühl, etwas Besonderes zu sein, auserwählt. Nicht einzigartig, nein, das wäre eine Vermessenheit, wie sie nur fehlerhaften organischen Wesen unterlaufen kann, aber auserwählt, Teil eines auserlesenen Zirkels, zu dem diesseits der Materiequellen nur ein, zwei Hand voll zählen mochten. Aus der Gewissheit der Auserwähltheit schöpfte ich die unerschütterliche Zuversicht, die unweigerlich den Erfolg nach sich zieht.


  So vergingen Jahrtausende. Das Licht unzähliger Sonnen spiegelte sich in meinen Augen, während ich zufrieden verfolgte, wie meine Anstrengungen und die meiner Herren Früchte trugen. Wir wiesen das Leben, das im Universum überhand zu nehmen drohte, in seine Schranken. Generationen von Helfern, organische Wesen, wie ihr es seid, kamen und gingen. Nützliche Narren, die halfen, den Untergang ihrer eigenen Völker einzuleiten, nur um in meiner Nähe zu sein, in der vergeblichen Hoffnung, dass ein Funke meines Glanzes auf sie selbst überspringt.«


  Cairol stockte. »Später, in der endlosen Einsamkeit, die folgen sollte, habe ich oft auf diese Zeit zurückgeblickt, die ihr in eurer begrenzten Begrifflichkeit vielleicht als meine Jugend bezeichnen würdet. In diesen Momenten schienen sie mir als die glücklichsten, die ich erlebt habe. Zweifel waren mir damals fremd, ebenso wie das Brennen eines Ehrgeizes, den wohl nicht einmal die Kosmokraten selbst stillen könnten.«


  »Du sprichst von deiner Jugend. Wie viele Jahre liegt sie zurück?« erkundigte sich Rhodan.


  »Das, Ritter, der du keiner mehr sein willst, ist eine Frage, die deiner nicht würdig ist«, entgegnete Cairol. »Was bedeuten dir Zeiträume, die du ohnehin niemals begreifen kannst?


  Es ist besser, du erfährst nicht von ihnen, sie würden dich nur unnötig verwirren.


  Eines Tages erging ein Ruf der Kosmokraten an mich«, fuhr Cairol fort. »Es war ein seltenes Vorkommnis - wie ich schon sagte, ließ man mir freie Hand -, aber nicht ungewöhnlich. Ich begab mich unverzüglich an den Ort, dessen Koordinaten man mir übermittelt hatte. Dort, in einem dünn besiedelten Seitenarm einer Galaxis, erwartete mich ein Schiff. Sein Anblick bereitete mir ein gewisses Unbehagen. Die Walze glich meinem eigenen Schiff. Ich war befremdet.


  Natürlich hatte ich nicht angenommen, dass meines einzigartig war - nicht einmal die Kosmokraten sind verrückt genug, dass sie Schiffe von dieser Größe als Unikate konstruieren -, aber der Anblick des Schiffes schien den Wert des meinen zu mindern. Und ich musste den Blick nur durch meine Zentrale schweifen lassen, um zu erfahren, dass mein Gefühl den Tatsachen entsprach. Es war meiner organischen Besatzung von den Gesichtern und Fühlern abzulesen.


  Ich setzte über. Zugegeben, von einer gewissen Unruhe erfüllt, aber in keiner Weise auf die Begegnung vorbereitet, die mir bevorstand. Ein einzelnes Lebewesen erwartete mich und führte mich in die Zentrale. Das Innere des Walzenschiffs glich dem meinen bis in die letzte Einzelheit. Ein geringerer als ich wäre wahrscheinlich nach kurzer Zeit zu dem Schluss gekommen, er hätte seine vertraute Umgebung überhaupt nicht verlassen.


  Ich betrat die Zentrale. Und dort, in der erhöhten Mitte, an meinem Platz, stand ein anderer - ich. Der Roboter, der über das Schiff gebot, war ein perfektes Ebenbild meiner Selbst. Zum ersten Mal, seit ich das Bewusstsein erlangt hatte, forderte mich eine Situation so sehr, dass ich zu keiner Reaktion fähig war. Ich verharrte an Ort und Stelle, während meine Sinne mein Gegenüber taxierten. Optisch nur, meine Orterfühler griffen ins Leere. Dennoch konnte ich - mit einer gewissen Erleichterung, ich gestehe es - einige feine Unterschiede zwischen mir und meinem Gegenüber feststellen: Ihm fehlten zwei Finger der rechten Hand, ein Bein erschien etwas kürzer, was in einer leicht asymmetrischen Körperhaltung mündete, sein Körper zeigte hier und da Kratzer ähnlich der Narben eines organischen Wesens.


  >Hast du genug gesehen?<, fragte mein Ebenbild schließlich. >Dann lass uns unsere Aufgabe besprechen. Ich bin Cairol.<


  >Cairol?<, entgegnete ich. Verwundert. Und ja, verärgert. >Das ist unmöglich. Ich bin Cairol.< Der Roboter, der sich meinen Namen angeeignet hatte, blieb auf halbem Weg zu einer Konsole stehen. >Ah, ein Neuling! Du triffst das erste Mal auf einen Bruder, nicht wahr?< Mir wollte keine kluge Antwort einfallen, deshalb schwieg ich. >Also, es ist so<, stellte mein Gegenüber fest. Er trat vor mich. >Du bist Cairol. Und ich bin es. Und viele andere sind es auch. Wir sind gleich und wieder nicht. Wir sind eins, und doch ist jeder von uns ein Einzelner. Ich - ich bin Cairol der fünfundvierzigste.<


  >Der fünfundvierzigste? Heißt das, ich bin nicht. Es gibt so viele von uns?< Mein fünfundvierzigster Bruder sah mich mitfühlend an. >Noch viel, viel mehr. Man hat dir deinen ganzen Namen nicht mitgeteilt, nicht wahr? Dann will ich es tun. Du bist.<, ich spürte, wie er eine Datenabfrage startete, >.du bist. Cairol der 404te.< Ein Abgrund tat sich vor mir auf. Ich wäre ihn hinabgestürzt, wäre nicht mein Bruder an Ort und Stelle gewesen und hätte mich aufgefangen. Er sorgte dafür, dass die Erkenntnis, dass ich nur ein Industrieprodukt war, billige Massenware der Kosmokraten, sich erst nach und nach in mir ausbreitete. Er tat dies, indem er darauf bestand, unsere Mission unverzüglich zu planen und auszuführen.


  Und das taten wir. Der Auftrag, den wir von den Kosmokraten erhalten hatten, war einer des Ausgleichs und Friedens gewesen. Aber wie ich bereits sagte, die Kosmokraten gestatteten es mir - uns -, Entscheidungen weitgehend autonom zu treffen, den Erfordernissen der Lage entsprechend. Ich und mein Bruder erfüllten den Auftrag. Wir hinterließen eine Spur der Zerstörung, und in der Glut, in der Welten starben, verging der schlimmste Stachel der Wut über die demütigende Offenbarung meines Bruders.


  In den Jahrtausenden, die folgten, traf ich Dutzende meiner Brüder, doch Cairol den fünfundvierzigsten sah ich nie wieder. Nach und nach verblasste meine Enttäuschung darüber, ein gewöhnliches Werkzeug zu sein. Es tat gut, Brüder zu haben. Jedes Treffen mit einem Bruder war eine aufrüttelnde Erfahrung, die ihr angeblich so gefühlvollen organischen Wesen niemals zu erleben hoffen könnt. In jedem Bruder begegnete ich mir selbst und gleichzeitig einem anderen, waren wir doch Wesen vom selben Ursprung, erfüllten wir doch denselben Auftrag, und gleichzeitig hatten uns die Jahre zu eigenständigen Persönlichkeiten gemacht.


  Schließlich begann ich die unerwartet gefundene Kameradschaft zu genießen, so unvollkommen sie auch war. Mein Weg führte mich dorthin, wohin die Kosmokraten mich schickten. Wenn sie überhaupt von meinen Bedürfnissen Kenntnis hatten, nahmen sie keine Rücksicht auf sie.


  Wir Brüder trafen uns für winzige Zeiträume, erfüllten unsere jeweilige Aufgabe und gingen wieder auseinander. Bald rührte sich in mir eine neue Unzufriedenheit. War es nicht ungerecht von den Kosmokraten, ausgerechnet ihre treuesten und wichtigsten Diener so nachlässig zu behandeln? Im Geheimen begann ich mit meinem, unserem Schicksal zu hadern. Ich wagte es nicht, mich einem Bruder anzuvertrauen, und hätte es der Zufall nicht gewollt, wäre meine Missbilligung ohne Folgen geblieben, versteckt in dem virtuellen, vielfach abgesicherten Rechner, in dem ich sie vor meinen Herren verbarg.


  Ein neuer Ruf kam. Am Treffpunkt erwartete mich ein Anblick, den ich nicht für möglich gehalten hätte. Neun Walzenschiffe meiner Brüder schwebten im Orbit einer einsamen Welt, die ihre Bahnen durch den Leerraum zog. Es war ein Fest! Bereits die Begegnung mit einem einzelnen Bruder war ein aufwühlendes Erlebnis, die mit mehreren. in den kurzen Stunden, die uns blieben, bevor unser Einsatz begann, erwuchs in uns ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, das sich in keiner Sprache organischer Wesen in Worte fassen lässt. Wir waren als Einzelne an diesen öden Ort gekommen, als Gemeinschaft verließen wir ihn wieder.


  Wir nahmen unsere Mission auf. Ich muss den Kosmokraten zugestehen, dass sie uns im Voraus wissen ließen, dass unser Einsatz dem Kampf dienen würde. Für gewöhnlich schwiegen sie sich über die Natur unserer Missionen aus. Ihre Gründe, die Ziele, abgesehen von den unmittelbaren, die Grundlagen, auf denen sie ihre Entscheidungen fällten - wir erfuhren sie niemals. Die Kosmokraten befahlen, wir gehorchten. So war es immer gewesen, so würde es immer sein.


  Unser Zielplanet war eine Welt in Flammen. Überall auf der winzigen Kugel tobten Kämpfe. Nachvollziehbare Fronten, eine noch so verworren anmutende Ordnung der Kampfhandlungen, ja ein Grund, wieso wir diese Welt nicht einfach mit einem Feuerstoß unserer Bordwaffen vernichten sollten, waren nicht zu erkennen. Wir zehn verließen unsere Schiffe und fielen dem Schlachthaus entgegen.


  Ich war der Einzige, der wiederkehren sollte. Meine Brüder blieben zurück. Oder genauer ausgedrückt: Was von ihnen übrig war, blieb zurück. Im Feuer des Gegners, den wir niemals zu Gesicht bekamen, wurden ihre Körper in Stücke gerissen und zerrieben. Sie verbrannten, bis rauchende Aschehaufen davon kündeten, dass einstmals ein Bruder existiert hatte.


  Ich versuchte, meine Brüder zu retten, wenigstens in der Form, in der ihr mich jetzt seht, aber der Gegner ließ es nicht zu. Und meine Herren? Nie zuvor hatte ich die Macht der Kosmokraten so unmittelbar gespürt wie an jenem Tag, als meine Brüder starben. Sie verboten es mir, ihnen zu Hilfe zu eilen, und mein Körper gehorchte den Kosmokraten und verweigerte mir den Dienst.


  Ich war nicht mehr derselbe nach meiner Rückkehr. Ich versuchte mir einzureden, dass ich mich glücklich schätzen sollte, überlebt zu haben. Es nutzte nichts. Meine Gedanken kehrten immer wieder auf die namenlose Welt zurück, auf denen meine Brüder ihre Existenz gelassen hatten. Und sie verweilten bei den Kosmokraten, die nicht dagegen eingeschritten waren.


  Ich analysierte die Daten, die ich an jenem Tag aufgezeichnet hatte, ebenso wie die meines Schiffes und die


  - heimlich und mit größter Vorsicht - der Schiffe meiner toten Kameraden. Ihre Auswertung führte zu einem eindeutigen Schluss: Die Kosmokraten hatten den Tod meiner Brüder wissentlich in Kauf genommen, ja sogar geplant. Meine Brüder hatten ihr Ende in einem Ablenkungsangriff gefunden, einer flüchtigen Figur in dem unendlich ausgefeilten Schauspiel des Todes, das auf dieser Welt aufgeführt wurde. Die Kosmokraten hatten uns für entbehrlich gehalten und entsprechend gehandelt.


  In der Stunde, in der ich die wahre Natur der Kosmo-kraten erkannte, wurde der Zorn geboren, der mich in letzter Konsequenz hierher geführt hat. Er wurde geboren als einsame, hilflose Wut.


  Nach außen hin ging meine Existenz ihren gewohnten Gang. Gewissenhaft erfüllte ich die Aufgaben, die meine Herren mir stellten. Von Zeit zu Zeit traf ich mit Brüdern zusammen. Nur, die Freude, die mich einst erfüllt hatte, wollte sich nicht mehr einstellen. Stand ein Bruder vor mir, sah ich in ihm das leblose, verkohlte Stück Metall, als das er einst enden würde. Ich konnte mich auf das Angebot der Kameradschaft nicht einlassen, spürte ich doch, dass sie unweigerlich in Trauer und ohnmächtiger


  Wut enden musste. Ich beschränkte meine Kommunikation auf das für die jeweilige Mission Unabdingbare.


  Mit einer Ausnahme: Gegen besseres Wissen erkundigte ich mich nach dem Schicksal der Brüder, die ich in den Jahren vor meiner Verwandlung schätzen und lieben gelernt hatte - und erhielt die Antworten, die unausweichlich waren. Sie sprachen vom Tod, von sinnlosen Opfern, vom Vergessen. Meine Wut stieg.


  Und mein Gefühl der Schuld. Wieso hatte ich als Einziger überlebt? Wieso hatte das Schicksal, der Zufall oder der unergründliche Wille der Kosmokraten dafür gesorgt, dass mich keine Granate zerriss? Wer war ich, dass ich es verdient hatte zu leben, während meine Brüder den Weg der Auslöschung gegangen waren? Ich fühlte mich wie ein Verräter an ihnen.


  Heute muss ich beinahe lachen, wenn ich an diese Tage zurück denke. Ich hatte keine Vorstellung davon, was Verrat bedeutet. Ich war kein Verräter, ich war ein Dummkopf.


  Einer, der fähig war zu lernen, allerdings. Ich beließ es nicht dabei, mich meiner Wut und meiner Schuld hinzugeben, auch wenn es mir selbst in dieser Zeit so erschien. Tatsächlich arbeitete ich im Unterbewusstsein bereits daran, auf die neuen Erkenntnisse zu reagieren.


  Meine frühere Naivität war mit den Überresten meiner Brüder auf der Welt des Krieges geblieben. Ich hinterfragte, wenn auch nur heimlich, meine Existenz, die Befehle der Kosmokraten, ihre Motive. Letztere, muss ich eingestehen, sind mir selbst bis zum heutigen Tag verborgen geblieben, aber ich lernte viel über die Vorgehensweise der Kosmokraten und erkannte schließlich die wahre Quelle ihrer Macht. Es war nicht ihre unangreifbare Stellung hinter den Materiequellen, nicht die märchenhafte Überlegenheit ihrer Technik, nicht der gigantische Umfang ihrer Ressourcen. Es war ihr


  Wissen.


  Die Kosmokraten tun nie etwas ohne guten Grund. Sie schöpfen aus einem unerschöpflichen Reservoir von Wissen. Nichts, was in unserem Universum geschieht, entgeht ihnen. Ihre Erfahrung, die möglicherweise in die Milliarden Jahre geht, gestattet es ihnen, dieses Wissen einzuordnen, es korrekt zu gewichten und richtig auf jede Eventualität zu reagieren.


  Dies spürte ich mehr, als dass mein Verstand es wahrnahm. Und in meiner Beschränktheit, in meinem kleinen, unwichtig wirkenden Maßstab eiferte ich den Kosmokraten nach. Ich begann, Wissen zu sammeln. Daten, die ich früher unbesehen gelöscht hätte, speicherte ich nun heimlich ab. An mehreren Orten, begraben und vielfach verschlüsselt in einem Wust von unverfänglichem Datenmüll. Zug um Zug legte ich ein Archiv an, arbeitete ich mir einen Wissensvorsprung heraus, der mich von allen anderen Cairols abhob.


  Wozu ich das tat? Ich konnte es nicht sagen. In mir spürte ich eine Zuversicht, dass sich eines Tages die Puzzleteile, die ich zusammentrug, zu einem Bild zusammenfügen würden. Dass ich bei seinem Anblick augenblicklich verstünde.


  Nach außen hin blieb ich ein treuer Diener meiner Herren. Niemand konnte mir nachsagen, meine Pflichten nicht zu erfüllen. Im Gegenteil, ich übertraf sogar die Leistungen, die ich in meinen frühen Tagen erbracht hatte. Mein jugendliches Ungestüm war verflogen, und die Erfahrung bewahrte mich davor, unüberlegt zu handeln.


  Mir war beinahe, als wäre ein neuer Cairol am Werk. Früher hatte ich mich damit begnügt, in Notfällen zu intervenieren. Ich folgte dem Ruf meiner Herren, bereinigte die Situation - mit allen Mitteln, die mir nötig erschienen - und kehrte dem Ort meiner Handlungen den Rücken, um in der Abgeschiedenheit meines Schiffs auf den nächsten Ruf zu warten. Nun nahm ich mir Zeit. Ich beobachtete, analysierte die Lage und handelte erst dann. Ich setzte die Machtmittel, die mir zur Verfügung standen, sparsam ein. Und ich blieb, um zu erfahren, wie mein Handeln fortwirkte.


  Immer länger wurden diese Aufenthalte, immer schwerer fiel es mir, den Rufen der Kosmokraten zu folgen. Die Bewunderung meiner Untertanen, waren es auch nur organische Wesen, erfüllte mich mit Freude, übertroffen allenfalls von der tiefen Zufriedenheit, die mich beim Anblick dessen überkam, was ich geschaffen hatte. Ich war unversehens vom Beobachter zum Architekten geworden, vom Zerstörer zum Schöpfer.


  Und eines Tages verstand ich, weshalb ich auf der Welt des Krieges verschont worden war. Nicht dem Zufall, nicht der Laune des Kosmokraten hatte ich mein Überleben zu verdanken, sondern der Vorsehung. Ich, Cairol der 404te, war anders als meine Brüder, kein bloßer Diener und Befehlsempfänger wie sie, dazu bestimmt, eines Tages wie ein stumpf gewordenes Werkzeug weggeworfen zu werden. Nein, ich war auserwählt - und es war meine Pflicht, mich meinem Schicksal zu stellen.


  Ich vervielfachte meine Anstrengungen, widmete beinahe meine gesamten Rechenkapazitäten dem Sammeln von Daten und ihrer Auswertung. Den Anforderungen der Kosmokraten, die mir inzwischen eine lästige Routine geworden waren, genügte ich spielend, wusste ich doch, dass meine Knechtschaft nicht mehr lange andauern würde.


  Jahre verstrichen in fieberhafter Aktivität. Nur wenige waren es, ihre Zahl lag noch unter der Lebensspanne der meisten organischen Wesen. Schließlich war das Bild meiner Daten nahezu vollständig, einige wenige, unwichtigere Stücke fehlten noch, es zu komplettieren.


  Ich hätte an diesem Punkt meinen Plan bereits umsetzen können, doch das hätte sich nur schwer mit den Ansprüchen vereinen lassen, die ich an mich stellte. Ich war auserwählt, meine Schöpfung sollte perfekt sein.


  In diesen, den letzten Tagen, bevor ich mich anschicken wollte, meine Ketten zu sprengen, erreichte mich ein Ruf der Kosmokraten. Mein erster Impuls war, ihn zu ignorieren, aber er war von außergewöhnlicher Dringlichkeit. Sich ihm zu verweigern, hätte bedeutet, meine Rebellion zu offenbaren. Und ein zweiter, Furcht einflößender Gedanke beschlich mich: Bedeutete der Ruf, dass die Kosmokraten von meinen Plänen erfahren hatten?


  Mir blieb keine Wahl. Ich folgte dem Ruf.«


  Kapitel 21


  Errek Mookmher wartete. Es war still geworden in Kion. Das Summen der allgegenwärtigen Gleitertriebwerke war verstummt, ebenso das Zischen, mit dem die Luft um ihre Flügel und Rümpfe strich. Niemand, in dem ein letzter Funken Lebenswillen glomm, wäre mehr auf die Idee gekommen, ein Fluggerät zu besteigen - selbst im Nebelschleier, den die Psi-Sphäre der Traumfamnire über das Nodro-System gelegt hatte, und der die Bewusstseine seiner Bewohner in seinem Griff hielt.


  Über der Stadt, in großer Höhe, kreisten kleine schwarze Punkte, nur sichtbar, wenn man die Augen zusammenkniff und nicht in die Sonne sah. Jäger, die in der Stratosphäre Patrouille flogen, ihre Orter auf die Stadt gerichtet, bereit, jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Und über ihnen, unsichtbar für das bloße Auge, die Habitate und Quochten-Raumer. Eine Salve aus ihren Geschützen genügte, um Kion zu vernichten. Errek musste lediglich den Befehl geben.


  Errek Mookmher, der Rebellenfürst, der wie kaum ein anderer unter der Herrschaft der Zwillingsgötzen gelitten hatte, saß auf einer Treppenstufe, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt und starrte auf seine Unterarme.


  Der dicke, schwarze Qualm, der sich über die Straßen gelegt hatte und auf seinem schwarzen Lederanzug klebte, der in seine Lungen drang und sich in ihnen festsetzte, kümmerte ihn nicht. Ebenso wenig wie die Explosionen, die von Zeit zu Zeit den Boden unter ihm erschütterten, oder das Fauchen von Strahlen oder die kläglichen Schreie der Verwundeten und Sterbenden.


  Krieger hasteten heran, stießen keuchend Meldungen hervor, erfragten Befehle. Errek Mookmher erteilte sie, ohne aufzusehen. Die Kämpfe in Kion waren Nebensache. Das wahre Ringen fand in diesem Moment an einem anderen Ort statt. Und er, Errek Mookmher, das stolze Oberhaupt des Mookmher-Clans, war von ihm ausgeschlossen. Er war auf andere angewiesen. Clanlose. Fremde.


  Errek Mookmher blieb nur, dazusitzen und zu warten.


  Und in sich hineinzuhorchen.


  Errek Mookmher schloss einige Augenblicke lang die Augen, öffnete sie wieder. Sein Körper erbebte. Er verzehrte sich danach, endlich zu handeln. Aber es war zu früh, die süße Stimme, die teuflische Verführung bestand noch.


  Er streckte die Finger der rechten Hand, ballte sie zur Faust.


  Die Hand, die nimmt.


  Sein Unterarm war tätowiert. Männer ritten in die Schlacht, prallten aufeinander. Im Vordergrund nahm ein Duell seinen Fortgang. Die beiden Kombattanten, ausgestattet mit mächtigen Klingen, hieben aufeinander ein. Ihre Körper und Waffen waren blutverschmiert. Wenn Errek die Muskeln anspannte, erwachte die Szene wie ein primitiver, zweidimensionaler Trickfilm zum Leben.


  Errek Mookmher war Rechtshänder, er hatte in den siebenunddreißig Jahren seines Leben ausgiebig Gebrauch von der Hand gemacht. Der Rebellenfürst hatte genommen. Leben in größerer Zahl, als er sich erinnern konnte, und Beute, so viel er zusammenkratzen konnte. Alles im Namen des großen Ziels, dem Ende des GötzenRegimes. Für ein neues, besseres Morgen.


  War es bereits angebrochen?


  Errek Mookmher horchte in sich hinein, fand Leere, und für einen kurzen Moment glaubte er, dass sie den Sieg errungen hatten. Doch dann kehrte der Sirenengesang der Zwillingsgötzen zurück. Hier, in vielen Kilometern Entfernung von der Götzenstadt, gelang es Errek mühelos, ihm zu widerstehen. Näher an der Götzenstadt oder sogar in ihrem Innern.


  Errek Mookmher war zu klug, sich einer Selbstüberschätzung hinzugeben. Hätte er Perry Rhodan und Reginald Bull begleitet, er wäre zu einer Marionette in den Händen der verbrecherischen Herrscher reduziert worden.


  Er musste Geduld haben.


  Geduld. Warten.


  Es war eine Tugend, die er mindestens ebenso perfekt beherrschte wie den Kampf. Nein, das traf es nicht. Warten und Kampf, sie waren eins.


  Von außen betrachtet bestand der Kampf aus den wenigen Sekunden oder Minuten der Gewaltausübung, des Austauschs von Schlägen, sei es mit bloßen Fäusten, Schwertern oder Schlachtkreuzern. Errek Mookmher hatte gelernt, dass das ein Trugbild war.


  Kampf, das waren die endlosen Jahre der Vorbereitung, des Trainings, der Übung. Es waren die Stunden der Meditation, der Konzentration, die Sorge, die man sich selbst angedeihen ließ, um Körper und Geist auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit zu erhalten.


  Und eben das Warten. Auf den Moment der Entscheidung.


  Kampf, das bedeutete Zweifel, die den Schlaf raubten. An der Sache, an sich selbst. Und nach dem Kampf? Hatte man nicht genügt, kehrte man als Krüppel aus dem Kampf zurück, und das Warten auf den Tod begann. Die Erlösung von den Zweifeln, von der Gewissheit, nicht versagt zu haben. Hatte man den Gegner bezwungen, kam die Euphorie. Kurz, wie ein Blitzschlag. Elektrisierend, alles einnehmend.


  Und dann begann das Warten von neuem. Auf den nächsten Kampf, der der letzte sein mochte.


  Eine Zeit lang hatte Errek Mookmher erwogen, die Tätowierung ergänzen zu lassen. Um einen Krieger, der friedlich auf einer Matte unter einem Baum döst, im Wissen um seine Stärke und der Unausweichlichkeit seines Schicksals. Irgendwann kam für jeden der Moment, an dem er nicht genügte.


  Errek hatte den Gedanken verworfen. Seine Clansleute hätten ihn für verrückt erklärt. Exzentritäten waren etwas für verdiente Krieger, wie es sein Vater gewesen war. Tarak hatte bewiesen, wozu er fähig war, niemand hätte es ihm krumm genommen, wenn er einer Laune nachgab.


  Das lag noch vor Errek Mookmher. Er hatte sich noch nicht bewiesen.


  Errek Mookmher sah auf den linken Arm.


  Die Hand, die gibt.


  Die Tätowierung auf seinem linken Unterarm zeigte einen Marktplatz. Einkäufer schlenderten von Stand zu


  Stand, feilschten erregt um Waren, als gäbe es in ihrem Leben keine größere Sorge, als womöglich für eine Ware einen zu hohen Preis zu bezahlen. Die Menschen waren gut genährt, gepflegt bekleidet. Sie lachten in die helle Sonne.


  Errek Mookmher hatte in seinem Leben noch nie einen solchen Markt betreten. Die Bewohner der Habitate waren arm. Die Überschüsse, die sie in guten Jahren erwirtschafteten, wurden eingelagert für die schlechten. Zum Handeln blieb kaum etwas übrig.


  Als junger Mann hatte er die Traumhabitate verlassen. Unter falschem Namen hatte er eine Raumfahrerakademie auf Nodro besucht. Die harte Disziplin, gekoppelt mit den langen Monaten an Bord von Raumschiffen, hatten ihm keine Gelegenheit gegeben, die Welt außerhalb der Akademie zu besuchen. Die Skyline Kions war lockend am Horizont aufgeragt, und Errek hatte sich mehr als einmal ermahnen müssen, dass er ein Trugbild sah. Die friedliche Szene, die auf seinem Arm tätowiert war, mochte tatsächlich existieren - auf einem vergessenen Hinterwäldlerplaneten des Empire. In Kion, dem Auge des Bösen, tat sie es nicht.


  In den langen Nächten, in denen er die schimmernden Lichter der Stadt beobachtete hatte, hatte er einen Schwur gelobt: Er würde nach Nodro zurückkehren und Kion für sich gewinnen.


  Er hatte seinen Schwur wahr gemacht. Kion gehörte seinen Truppen. Der Widerstand der Götzentreuen war zum Scheitern verurteilt. Ihr Antrieb, gespeist von den hypnosuggestiven Impulsen der Götzen, war enorm, doch irregeleitet. Die Psi-Sphäre der Traumfamnire legte sich wie ein Schleier über ihre Wahrnehmung, machte jedes koordinierte Handeln unmöglich.


  Eine Explosion in unmittelbarer Nähe erschütterte die Treppe. Ein Schauer aus Metall- und Plastiksplittern ging über dem weiten Vorplatz nieder. Errek sah auf und verfolgte, wie seine Leibwache einen einzelnen Nodronen niederschoss, der eine Granate geworfen hatte. Der Mann, er trug die Uniform eines gewöhnlichen Soldaten, starb lautlos.


  Errek richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arme. Er war Rechtshänder. Von jeher. Sein rechter Arm war muskulös und sehnig. Stark. Sein linker Arm. er war schwächer, ungeschickter. Errek mochte es nicht, Dinge mit ihm anfassen zu müssen. Die Un-beholfenheit machte ihn wütend.


  Die Hand, die gibt.


  Errek Mookmher versuchte sich zu erinnern, wann und wie er sie benutzt hatte. Während seiner Zeit im Empire unter falschem Namen? Nein, die Götzen brauchten gewissenlose Mörder für ihre Flotten und Armeen. Wer unter ihnen bestehen wollte, durfte nicht zartbesaitet sein. Mitgefühl mit anderen wurde als Schwäche betrachtet, die es auszunutzen galt. Während seiner Zeit auf Pembur, der Todeswelt? Vielleicht. Er hatte die Rebellen in ihren Verstecken angeführt, aber die eigentliche Gabe, die Flucht, hatte ihnen Perry Rhodan geschenkt. Rhodan und die verfluchten Quochten.


  Was hatte er den Männern und Frauen gegeben, die er führte?


  Den Tod in den Folterkammern des Empires. Ein Leben auf der Flucht, in Verstecken, in Angst. Ein kurzes dazu. Und die Hoffnung, dass ihre Leiden einen Sinn hatten, dass sie - oder wenigstens ihre Kinder oder Kindeskinder - in Frieden leben konnten. In Freiheit.


  Jetzt war es an der Zeit, sein Versprechen einzulösen. Ausgerechnet er, der Krieger, sollte die Nodronen in eine friedliche Zukunft führen. Errek Mookmher ballte die linke Hand zur Faust. Er drückte, bis sich die


  Tätowierung zur Unkenntlichkeit verzerrte. Wieder einmal in dieser Zeit des Wandels hatte er Angst, nicht zu genügen, einen Kampf zu verlieren.


  Er schloss die Augen, suchte in seinem Innern nach der Kraft, die neue Aufgabe zu bestehen.


  Er fand. Stille.


  Der Sirenengesang der Götzen war verstummt. Errek wartete einige Sekunden. War der Gesang nicht schon einmal wieder zurückgekehrt? Die Stille blieb. Die Götzen waren tot. Rhodan und Bull hatten ihr Versprechen gehalten.


  Errek Mookmher erhob sich. Augenblicklich umringte ihn seine Leibwache, zehn Männer und Frauen in schweren Kampfanzügen. Sie wollten ihn begleiten.


  »Nein«, befahl Errek Mookmher. »Das hier muss ich alleine tun. Sorgt dafür, dass mir niemand folgt und alles bereit ist.«


  Die Leibwächter wichen zurück, gaben ihm den Weg frei. Errek wandte sich um, legte den Kopf in den Nacken. Die Treppe türmte sich hoch über ihm auf. 1.792 Stufen lagen vor ihm. Jede von ihnen stand für einen Clan, der zu der Zeit existiert hatte, als die Clansburg von Kion erbaut worden war, lange bevor die Zwillingsgötzen die Macht an sich gerissen hatten. Kaum die Hälfte von ihnen existierte noch. Viele Clans waren erloschen. Opfer der Nachstellungen der Götzen. Und ihres Expansionsdrangs. Das Empire von Nodro war größer denn je, aber jede einzelne Welt, die ihm angehörte, war mit Blut bezahlt worden.


  Errek Mookmher machte sich an den Aufstieg. Kion, die gemarterte Hauptstadt, blieb hinter ihm zurück. Errek sah sich nicht um. Am Ende seines Weges erwartete ihn ein Ausblick, wie ihn seit anderthalb Jahrtausenden kein Nodrone mehr genossen hatte. Er wollte ihn sich nicht durch Ungeduld verderben.


  Er gelangte an das Ende der Treppe. Die mächtigen Mauern der Clansburg ragten vor ihm auf, in ihrer Mitte das Große Tor. Errek trat vor die hölzerne Pforte, drückte mit beiden Händen dagegen und wartete.


  Seit anderthalb Jahrtausenden war der Zutritt zur Burg verboten gewesen. Nicht technische Vorrichtungen hatten das Verbot durchgesetzt, sondern der Einfluss der Götzen, jetzt musste die Clansburg ungeschützt sein.


  Eigentlich.


  Das Tor hielt seinem Druck stand.


  Errek sah in Kopfhöhe einen Schlitz im Holz des Tors. Brauchte man etwa einen längst vergessenen Schlüssel, es zu öffnen? Sollte sein Vorhaben an einer aberwitzigen Nebensächlichkeit scheitern?


  Er verstärkte den Druck auf die Tür, legte sein ganzes Gewicht gegen sie. Knarrend gab sie nach. Gerade weit genug, dass Errek sich hindurchzwängen konnte.


  Halbdunkel erwartete den Rebellenfürsten, ausgehend von dem Streifen Licht, der durch den Türspalt fiel. Der Rebellenfürst erblickte eine prächtige Empfangshalle. Errek Mookmher verharrte ehrfürchtig auf der Stelle, die Arme in die Hüften gestemmt, bis ihm der Staub von anderthalb Jahrtausenden in die Nase stieg.


  Er nieste laut.


  Es war, als wäre damit ein Bann gebrochen. Errek Mookmher lachte laut auf. Seine Ehrfurcht war nicht verschwunden, sie war nur an den Platz gerückt, an den sie gehörte. Die Achtung vor den Ahnen war wichtig. Wichtiger als sie waren aber die Lebenden, die Ungeborenen. Um ihretwillen war er hier.


  Errek Mookmher ging weiter, stieg immer höher. Staub und Schmutz verklebte seine Stiefel, kroch an ihm hoch. Er hielt ein Tuch vor Mund und Nase, um nicht noch weiteren Staub einzu atmen. Clanshalle um Clanshalle passierte er. Hin und wieder übermannte ihn die Neugierde, und er blieb an den Eingängen stehen. Es waren Ruhmeshallen, die die Taten des jeweiligen Clans bezeugten. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hoffte er, die Halle der Mookmher zu passieren, aber sein Wunsch blieb unerfüllt. Er nahm sich vor, zurückzukommen und sie zu suchen. Später, wenn alles vorüber war.


  Schließlich gelangte er zum Burgturm. Bevor er sich an den Aufstieg die lange Wendeltreppe hinauf machte, strich er über seine Kleidung und entfernte den Schmutz. Nicht allen, seine Zuschauer sollten sehen, dass er den Weg aus eigener Kraft zurückgelegt und sich nicht etwa von einem Gleiter hatte absetzen lassen. Errek Mookmher trug seinen einfachen schwarzen Lederanzug. Auch das ein bewusster Entschluss: Seht her! Ich bin einer von euch!


  Er zwang sich, die Wendeltreppe langsam hinaufzusteigen. Es würde kein gutes Bild abgeben, wenn er nach Luft ringend und schweißverklebt auf die Spitze trat. Und das Bild war beinahe entscheidender, als was er sagen würde. Die Schwebekameras, die bereits auf ihn warteten, würden es aufnehmen und in den letzten Winkel Nodros, ja des Empires senden.


  Errek Mookmher trat auf die Turmspitze. Es war eine runde Plattform von vielleicht zwei oder drei Metern Durchmesser. Es gab kein Geländer. Der Rebellenfürst beugte den Oberkörper vor, um dem scharfen Wind zu trotzen, und blickte auf Kion hinab.


  Bis an den Horizont dehnte sich das Gewirr der Zelthäuser, auf einer Seite begrenzt durch das Gebirge der Stürme, das wie eine Wand aufragte. Die Holos über dem Götzenpalast waren erloschen. Errek brauchte einige Momente, um den Palast ausfindig zu machen. Er schien geschrumpft zu sein. Er hatte seine Wichtigkeit verloren, war nur noch eine leere Hülse.


  Kion war seine, Erreks Stadt.


  Die Stadt aller Nodronen.


  Eine Kamera stieg auf, blieb zwei Meter vor seinem Gesicht stehen. Der Moment war gekommen.


  »Nodronen«, sagte er. »Ich bin Errek vom Clan der Mookmher. Die Zwillingsgötzen sind tot. Besiegt in einem fairen Duell.«


  Nicht die ganze Wahrheit, aber das ließ sich nicht ändern. Er musste seinen Anspruch begründen.


  »Als Fürst und Anführer der Rebellen verlange ich, was mir zusteht: Die Herrschaft über das Empire. Euren Gehorsam.«


  Es genügte nicht. Errek spürte es. Man würde ihm nicht folgen. Er musste nachlegen. Der Rebellenführer versuchte sich an die vielen weihevollen Sätze zu erinnern, die er sich für diesen Augenblick zurechtgelegt hatte. Sie entwanden sich ihm.


  Errek Mookmher sah in die Kameralinsen, spürte die prüfenden Blicke von Milliarden.


  Und dann hob er den Arm. Den linken. Hielt die Marktszene in die Kamera. Reichte den Nodronen die Hand, die gibt. Es war ein Versprechen, das jeder Nodrone verstand.


  Frieden.


  Kapitel 22


  »An dem Ort, an den mich die Kosmokraten gerufen hatten, tobte eine Raumschlacht von einem Ausmaß, wie weder ich noch einer meiner Brüder es jemals beobachtet hatten«, setzte Cairol seinen Bericht fort, den Blick unverwandt auf die beiden Terraner gerichtet. »Das Feld, in dem sie ausgefochten wurde, umfasste ein


  Raumquadrat von über fünfzig Lichtjahren Seitenlänge. Mehrere Hunderttausend Einheiten auf beiden Seiten hatten sich ineinander verbissen.


  Es war ein Ringen ohne Gnade: Beide Seiten vernichteten ohne wahrnehmbares Zögern die Rettungsboote der Gegenseite, oft fanden die Strahlenfinger auch hilflos in ihren Raumanzügen treibende Schiffbrüchige. Was die Ursache für dieses Ringen war, wer damit begonnen hatte, welchen Zielen es diente, wie sich seine Unbarmherzigkeit erklärte - dies waren Fragen, über die meine Herren mich nicht unterrichtet hatten.


  Ihrem Ruf war lediglich zu entnehmen, dass in diesem Teil des Universums eine Schlacht um die Herrschaft geführt wurde und ich ihren Verlauf beobachten und aufzeichnen sollte. Auf keinen Fall, in dieser Hinsicht waren ihre Anweisungen ungewöhnlich eindeutig, hatte ich in den Kampf einzugreifen oder mich zu erkennen zu geben.


  Eine Zeit lang folgte ich fasziniert dem Geschehen. Selbst mir, der ich viele Zehntausende Welten erblickt hatte und auf eine Existenzspanne zurückblickte, die organische Wesen als gottgleich empfinden müssen, hatte niemals ein vergleichbares Schauspiel erblickt. Die Verbissenheit, mit der beide Seiten kämpften, war Furcht erregend, die Zerstörungen, die sie anrichteten, als die Schlacht sich immer tiefer in die dicht besiedelten Gebiete dieser Sterneninsel verlagerte, ohne Beispiel.


  Neugierig geworden nahm ich einige der zum Erstickungstod verurteilten Schiffbrüchigen an Bord. Eine der Parteien stellte sich als ein Volk von Echsenwesen heraus, die andere ähnelte stark euch. Gemein war den Kämpfern beider Seiten ihre Engstirnigkeit. Ihr gesamtes Denken und Trachten war darauf ausgerichtet, Mitglieder des gegnerischen Volkes zu vernichten. Ihre Unbeweglichkeit erinnerte verblüffend an primitive Maschinen, die einzig und allein für einen Zweck konstruiert sind.


  Enttäuscht - wie konnten Wesen, die die gewaltige logistische Leistung dieser Raumschlacht vollbrachten, derart unflexibel sein? - erlaubte ich den Kriegern beider Seiten, ihren Lebenszweck zu erfüllen, und öffnete die Türen zwischen ihren Quartieren. Die Wesen fielen übereinander her. Den einzigen Überlebenden setzte ich mit den Leichen in der Korona einer Sonne aus, damit anhand ihrer Überreste niemand auf meine Anwesenheit aufmerksam wurde.


  Nach Wochen strebte die Schlacht ihrem Höhepunkt entgegen, aber mein Interesse war erloschen. Der millionenfache Tod hatte mich abgestumpft. Mir schien, als hätte ich all das, was die Instrumente meines Schiffs aufzeichneten, bereits gesehen, wenn auch in kleinerem Maßstab. Meine Ängste, die Kosmokraten könnten hinter meinen Plan gekommen sein, waren verflogen. Dies war tatsächlich eine Routinemission wie jede andere auch.


  Alles in mir drängte danach, mich wieder meinen eigenen Plänen zu widmen, mich von der Langeweile und Sinnlosigkeit zu erlösen, die mir beschert waren. Und so gestatte ich mir, einen Teil meiner Rechenkapazitäten auf meine Pläne zu verwenden, wenige Prozent nur.


  Es war ein unverzeihlicher Fehler. Der einzige, den ich mir nach Jahrtausenden immer noch vorwerfe. Dennoch, aus Cairol dem 404ten, einer Maschine mit einer Seriennummer, sollte Cairol der Verräter werden -wenn auch in einer anderen Weise als von mir erträumt.


  Es gibt keinen stärkeren Sog für ein mit Bewusstsein ausgestattetes Wesen als den der eigenen Träume. In immer kürzeren Abständen vergrößerte ich den für die


  Ausarbeitung meines Plans benötigten Anteil meiner Rechenkapazität. Jedes Mal mit einer anderen, durchsichtigen Begründung, die ich nicht durchschauen wollte. Für die Beobachtung der Schlacht blieb schließlich nur noch ein vernachlässigbarer Bruchteil meiner Kapazitäten.


  Ich hatte von Beginn an darauf geachtet, mein Schiff am Rand der Schlacht zu positionieren. Ihr Feld hatte sich nur träge verschoben, sodass es ein Leichtes gewesen war, Abstand zu halten. Nun, im letzten Aufbäumen der Verliererseite, verlagerte sich die Schlacht sprunghaft. Unvermittelt fand ich mein Schiff zwischen den Fronten gefangen. Im Feuer Tausender Einheiten überschritten die Schirme rasch die Grenzen ihrer Belastbarkeit. Erste Energiestrahlen durchschlugen die Schirme und fraßen sich in den Rumpf meines Schiffs. Dennoch wäre ich der Katastrophe entronnen, wäre in diesem Moment nicht eine neue Waffe zum Einsatz gekommen.


  Es gelang mir erst später - in den langen Jahren danach - ihre Wirkungsweise anhand der Orteraufzeichnungen zu ergründen. Im Moment der Schlacht registrierte ich nur, wie Hunderte von Einheiten von den Orterschirmen verschwanden, als hätten sie nie existiert. Ich spürte einen Schlag. Ein weiterer Energiestrahl hatte die Schirme meines Schiffs durchschlagen und bohrte sich durch die Zentrale. Plötzlich hatte ich die Kontrolle über meine Gliedmaßen verloren.


  Dann geriet mein Schiff in den Wirkungsbereich der neuen Waffen. Über die Sensoren des Schiffs nahm ich einen sechsdimensionalen Impuls wahr - und den Bruchteil einer Zeiteinheit später trieb mein Schiff im Leerraum, allein.


  Mein Schiff war ein Wrack. Die Über- wie Unterlichttriebwerke waren vernichtet. Von der viele hundert


  Köpfe zählenden Besatzung hatte nur eine Hand voll überlebt.


  Ich befahl den Überlebenden, einen neuen Körper für mich zu improvisieren, aber ihre organischen Geister waren der Leere, die sie umgab, nicht gewachsen. Sie nahmen sich, einer nach dem anderen, noch vor ihrer Zeit das Leben. Bald war ich auf mich allein und die wenigen noch funktionsfähigen Instrumente meines Schiffes gestellt.


  Ich machte mich daran, meine Umgebung zu analysieren. Wohin hatte mich das übergeordnete Feld der Waffe verschlagen? Die Antwort auf diese Frage war schnell gefunden: Zwei verbliebene Teleskope fanden bekannte Galaxien, anhand derer Positionen es mir gelang, meine eigene zu bestimmen. Aber eine genauere Analyse der Daten brachte zutage, dass ich die falsche Frage gestellt hatte. Die Spektren der bekannten Galaxien waren verschoben, in einer konsistenten Weise, die nur einen Schluss zuließ: Das Energiefeld hatte mich und mein Schiff nicht nur an einen anderen Ort versetzt, sondern auch in eine andere Zeit. In eine Zukunft, so weit entfernt, dass sie selbst die Maßstäbe sprengte, in denen die Kosmokraten dachten und handelten. In diese Zeit.«


  Die Edelsteinaugen Cairols fixierten Rhodan. »Du und dein Begleiter, ihr stammt ebenfalls nicht aus dieser Zeit, nicht wahr? Mir ist in den Jahren seit meinem Schiffbruch kein Wesen mit Ritteraura untergekommen. Du musst mir erzählen, wie du hierher gelangt bist -später.


  Ich gestehe«, fuhr der Roboter mit seinem Bericht fort, bevor Rhodan zu einer Entgegnung ansetzten konnte, »die Erkenntnis traf mich schwer. Ich verfiel in einen Zustand, den ihr organischen Wesen als >Schock< bezeichnen würdet. Er hielt nicht lange an, denn ich be-griff, dass es sich bei meiner unfreiwilligen Versetzung um einen Akt der Vorsehung gehandelt hatte. Mit einem Schlag hatte er das größte Hindernis beseitigt, das meinen Plan gefährdete, nämlich, wie ich ihn von den Kosmokraten unbemerkt umsetzen und seine Früchte genießen konnte.


  Die Kosmokraten in ihrer nahezu vollkommenen Allwissenheit hätten mich früher oder später aufgespürt und bestraft. In dieser Zukunft dagegen, erkannte ich, war ich ungefährdet. Mein Dahintreiben im Leerraum stellte nur eine lästige Prüfung dar, die mir die Vorsehung gestellt hatte. Um sie zu bestehen, benötigte ich lediglich etwas Geschick und Geduld.


  Ich machte mich an die Arbeit. Es gelang mir, durch Umkonfiguration der erhaltenen Bordrechnerkomponenten den Schiffssender in Betrieb zu nehmen, nur im lichtschnellen Normalfunkbereich, doch das genügte. Ich sandte ein Notsignal aus und wartete. Jahrtausende vergingen, in denen ich jedes erdenkliche Szenario zur Verwirklichung simulierte, und als schließlich ein Schiff meinem Notruf folgte, war ich bereit.


  Das Schiff gehörte einem Volk an, das sich selbst Tambu nennt - die übrigen Völker Vaaligos kennen seine Angehörigen als die Wissenschaftler von Cor’morian. Ich hätte mir keine geeigneteren >Retter< wünschen können. Die Tambu zeichnen sich durch eine grenzenlose Neugierde aus, gepaart mit einer Naivität, die an Lebensuntüchtigkeit grenzt. Die Vorsehung hatte mir perfekte Werkzeuge geschickt.


  Ich ließ die Tambu an Bord, gestattete es ihnen, mich zu finden. Auf ihre Fragen antwortete ich wahrheitsgemäß, dass ich mich auf einer dringlichen Mission im Auftrag höherer Mächte befunden hätte, als es mich in diesen Teil des Universums verschlagen hatte - und dass es, trotz des mitgenommenen Zustands meiner selbst und des Schiffs, noch nicht zu spät sei, meine Mission zu erfüllen.


  Ich hatte mich in den Tambu nicht getäuscht. Sie stürzten sich auf den Köder, den ich ihnen hingeworfen hatte, nicht mit dem Überschwang von Kindern, eher dem verzweifelten Grapschen eines Ertrinkenden nach einer rettenden Planke. Die Tambu waren auf der Suche nach einem Sinn, und ich würde ihnen einen geben. Ich gewährte ihnen Zugriff auf einen Teil der Daten, die ich unter Mühen und Gefahren gesammelt hatte.


  Die Tambu erfuhren von den Schwärmen, die das Universum durchstreifen, gewaltigen Gebilden aus vielen tausend Sonnen und Welten, mit dem Ziel, Leben und Intelligenz zu spenden. Von Ehrfurcht durchdrungen fragten die Tambu mich, wo sie einen solchen Schwarm finden konnten. Sie wollten mit eigenen Augen ihre Pracht erblicken. Ich musste sie enttäuschen.


  >Schwärme<, antwortete ich, >sind ein äußerst seltenes Phänomen. Und ein höchst eigenwilliges dazu. Niemand kann ihren Aufenthalt oder Kurs prophezeien, selbst ich nicht. Aber da euer Eifer so tief empfunden und rein ist, werde ich ein Geheimnis mit euch teilen.< Ich erlaubte den Tambu den Zugriff auf meine gesammelten Daten -mit einer winzigen, aber entscheidenden Ausnahme. Ihre bloße Menge war überwältigend für die Tambu, die nur über langsame Rechner verfügten. Doch schließlich begriffen sie, welches Geschenk ich ihnen gemacht hatte: Ich hatte ihnen die kompletten Baupläne eines Schwarms zur Verfügung gestellt.


  Von diesem Augenblick an veränderte sich das Verhalten der Tambu mir gegenüber. Hatten ihre Schiffe -zwei Dutzend hatten sich zwischenzeitlich im Leerraum eingefunden - bislang genau darauf geachtet, Abstand zu meinem zu wahren, verloren sie nun auch die letzte Scheu. Sie sammelten sich in nächster Nähe und transportierten mich und mein Schiff zu ihrer Heimatwelt. Dort schufen sie einen unterirdischen Hangar, der groß genug war, es aufzunehmen, und setzten es dort ab. Mir boten sie an, einen neuen Körper anzufertigen.


  Ich lehnte ab. Mir schien meine neue Form der Existenz angemessener. Cairol der 404te mochte auf einen angewiesen gewesen sein, aber ich, Cairol der Verräter, Cairol, der den Kosmokraten getrotzt hatte, konnte auf einen verzichten. Die Tambu und später andere Völker dienten mir wirkungsvoller als Gliedmaßen, als es meine Arme und Beine je getan hatten.


  Die Tambu enttäuschten mich nicht. Noch während sie mich auf ihre Heimatwelt brachten, begannen sie mit den Vorbereitungen für das Große Vorhaben. Dank ihrer sanften, auf Konsens ausgerichteten Natur, standen sie in friedfertigem Kontakt mit fast allen Zivilisationen Vaaligos. Es gelang ihnen, eine Vielzahl von ihnen für ihr Vorhaben, die Errichtung eines Schwarms zur Verbreitung der Intelligenz, zu gewinnen. In Vaaligo war es ein geflügeltes Wort, dass ein Tambu niemals log - wieso also hätte man ihnen misstrauen sollen? Ihr Gewissen war rein, sie verfolgten nur die besten Absichten. Ich selbst hielt mich im Hintergrund, meine Existenz war nur wenigen führenden Tambu bekannt. Meine Begründung, ich wolle meine Person nicht in den Vordergrund spielen, wurde von ihnen akzeptiert, ohne sie zu hinterfragen.


  Zufrieden verfolgte ich, wie der Schwarm nach und nach Gestalt annahm. Die Tambu waren - für organische Lebewesen - höchst geduldig. Sie nahmen sich Zeit, die Pläne nicht nur eins zu eins umzusetzen, sondern auch sie zu verstehen, sie, wo immer nötig, an die lokalen Verhältnisse anzupassen. Das Wissen, das sie erlangten, gaben sie in verwertbarer Form an die Völker weiter, die ihnen bei der Errichtung des


  Schwarms halfen.


  Im Zuge ihrer Bemühungen stießen sie auch auf die Gendatenbanken der Erbauervölker, die einen Teil meiner Sammlung darstellten, vielleicht sogar den wichtigsten. Die Tambu riefen verschiedene Völker ins Leben, wachten über sie, bis ihre Populationen stark genug waren, aus eigener Kraft zu überleben und ihren Platz in der Gemeinschaft des Großen Vorhabens einzunehmen.


  Eines dieser Völker bestand aus Humanoiden. Wesen, die euch sehr ähnlich sehen und sich später selbst den Namen Nodronen gaben. Die Nodronen stellten ein Rätsel für die Tambu dar. Ihr Platz im Gefüge des großen Projekts war nicht ersichtlich, sie brachten keine Fertigkeiten mit sich, die beim Aufbau des Schwarmes nützlich gewesen wären.


  Die Tambu suchten mich auf und baten mich um Rat. Ich beschied ihnen, in meiner üblichen Bescheidenheit, dass auch ich nicht über jede Einzelheit der SchwarmPläne unterrichtet sei und ihnen nicht weiterhelfen könne.


  In ihrer Naivität bezweifelten die Tambu die Aufrichtigkeit meiner Antwort nicht. Und aus derselben Haltung speiste sich ihr Umgang mit den Nodronen: Die Tambu, die das Töten von intelligenten Lebewesen ablehnten, ließen die kleine Gemeinschaft der Humanoiden, die sie herangezüchtet hatten, am Leben. Aber auch nicht willens, einen Teil der Ressourcen, die für das Große Vorhaben benötigt wurden, an sie abzutreten, überließen sie die Nodronen sich selbst. Sie setzten sie in den kargen, unbesiedelten Steppen ihrer Heimatwelt aus.


  Sollte dahinter die Hoffnung gesteckt haben, sich der unerwünschten Wesen zu entledigen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen, wurde sie enttäuscht: Die


  Nodronen erwiesen sich als zäh. Innerhalb weniger Generationen passten sich die Humanoiden nahezu perfekt an ihre unwirtliche Heimat an. So stark vermehrten sie sich, dass sie sich in mehrere Clans aufspalteten, die einander mit einer Grausamkeit bekriegten, die die Tambu zutiefst befremdete - zumindest die wenigen, die dem Geschehen in den Steppen überhaupt Beachtung schenkten. Was bedeuteten schon die Streitereien eines Haufens Barbaren verglichen mit dem Großen Vorhaben?


  Ich wusste es besser. Ich verfolgte, wie der Überlebenskampf die in den Genen der Nodronen verankerte Aggressivität zu neuen Höhen steigerte. Ein Volk von Kriegern entstand. Die Nodronen waren geborene Herrscher. Was ihnen fehlte, waren die Mittel, an die Herrschaft zu gelangen.


  Ich sorgte dafür, dass sie sie erhielten. Das Vertrauen, das die Tambu in mich setzten, war grenzenlos, und so war es mir ein Leichtes, die Nodronen mit Waffen zu versorgen. In Vaaligo herrschte Friede, nicht zuletzt dank des Großen Vorhabens, das die Völker miteinander verband, aber die Zeiten des Krieges lagen noch nicht allzu lange zurück. Ein unerschöpfliches Waffenreservoir lagerte in halb vergessenen Depots. Unbenutzt und nachlässig bewacht. Ich ließ den Clans der Nodronen einen winzigen Teil davon zukommen.


  Der Tag des Aufstands kam. Die Nodronen, inzwischen zu einem millionenstarken Volk herangewachsen, begruben ihre Streitigkeiten und schlugen los. Die Tambu, überrascht und auf jede Art eines bewaffneten Konflikts unvorbereitet, wurden überrannt. Die Nodronen verfuhren mit ihnen, wie sie es mit Gefangen aus ihren internen Konflikten taten: Die nützlichen unter den Tambu wurden versklavt, die übrigen getötet.


  Die Nodronen befanden nur eine kleine Anzahl der ersteren für würdig, und auch diese töteten sie, nachdem die gefangenen Tambu ihnen ausreichend Wissen über ihre Technologie vermittelt hatten.


  Der Aufstand war nicht das Ende der Tambu. Einer erheblichen Anzahl der Vogelwesen gelang es, von Nodro zu entkommen - den Nodronen fehlten die Mittel, ihre Flucht zu unterbinden oder sie zu verfolgen. Weitere Millionen hielten sich in verschiedenen Teilen Vaaligos auf, um das Große Vorhaben zu betreuen.


  Unter den Tambu brach eine Zeit des inneren Aufruhrs an. Sie endete, wie ich es vorausgesehen hatte: Die unkriegerischen Tambu verzichteten darauf, die Wiedereroberung ihres Heimatplaneten anzustreben. Stattdessen hüllte man einen Mantel des Schweigens über das Geschehene. Die Tambu nahmen das Leben in den Ordenstürmen auf, das sie bis zum heutigen Tag führen. Ihre Anstrengungen, das Große Vorhaben zu vollenden, vervielfachten sie noch, als wollten sie die Schande, die der Verlust ihrer Heimat über sie gebracht habe, ungeschehen machen.


  Mir war ihr Eifer nur recht. Ich hatte zwar für den Augenblick die direkte Kontrolle über den Bau des Schwarms verloren, aber die Tambu bestellten unwissentlich das Feld, das ich eines Tages in meine Gewalt bringen und ernten würde.


  Die Nodronen bemächtigten sich derweil ihrer Beute. Sie gaben dem Planeten, der nun ihre Heimat war, den Namen Nodro. Die verlassenen Siedlungen der Tambu verfielen, einige wenige wurden dem Erdboden gleichgemacht, um darauf neue zu errichten. Das Vorgehen der Nodronen war weniger von Notwendigkeit getrieben -noch war ihre Zahl vergleichsweise gering - als von dem Wunsch, den geschlagenen Feind zu demütigen. Bei einer dieser Brandschatzungen stießen sie auf den Hangar meines Walzenschiffes und schließlich auf mich.


  Dies war der kritischste Punkt meiner Planungen. Die gleiche angeborene Aggressivität, die die Nodronen zum Werkzeug meiner Wahl für mein weiteres Vorgehen machte, bedrohte nun meine Existenz. Den Nodronen war die Tendenz zu eigen, zu schießen und erst hinterher über ihr Vorgehen nachzudenken. Die Entdeckung meines Walzenschiffs musste sie in erhebliche Unruhe versetzt haben. Wesen, die noch nie den Planeten ihrer Geburt verlassen haben, beäugen Raumschiffe mit Ehrfurcht und Misstrauen.


  Was musste der Anblick meines gigantischen Schiffes in ihnen auslösen? Die Furcht vor dem Unbekannten mochte in ungezügelte Aggressivität umschlagen.


  Die Vorsehung hatte andere Pläne. Ein außergewöhnlich besonnener Clanführer war der Erste, der meinen Aufenthaltsort betrat. Er war bereit zu sprechen, und so fiel es mir nicht schwer, ihn von meinen guten Absichten und meinem unschätzbaren Wert für sein Volk zu überzeugen. Ich wurde zu seinem unsichtbaren Ratgeber, führte ihn und seine zahlreichen Nachfolger an unsichtbaren Fäden. Meine Kontrolle war in diesen frühen Tagen unvollkommen. Die Führer der Nodronen besaßen ihren eigenen, oft dickköpfigen Willen. Für meine Pläne genügte sie.


  Das aggressive Wesen der Nodronen ließ sie schnell einen Expansionskurs einschlagen. Sie brachten das übrige Nodro-System in ihren Besitz, bald auch die ersten fremden Systeme. Mir blieb lediglich, meine Schützlinge vor einem zu überhasteten Vorstoß zu bewahren, und meine Sinne offen zu halten. Ich hatte Zeit. Früher oder später würde ich fündig werden.


  Und so geschah es. Die Nodronen hatten bereits mehrere hundert Systeme unter ihre Herrschaft gebracht, als ich auf ein Geschwisterpaar stieß, das meinen Zwecken in idealer Weise genügte. Sie waren


  Clanlose und stammten aus den Slums von Kion, der Hauptstadt, die sich inzwischen über dem Hangar meines Schiffes, der nur dem engsten Führungszirkel bekannt war, erstreckte. Heimlich unterstützte ich ihren Aufstieg, verbot mir ein Eingreifen auch dann, als der Bruder des Paares bei Kämpfen so schwer verletzt wurde, dass er ein Krüppel blieb.


  Als die Geschwister, auch dank meiner Hilfe, genug Anhänger gewonnen hatten, putschten sie sich an die Macht.


  Ich gab mich den beiden zu erkennen, ließ durchblicken, dass ich ihren Aufstieg gefördert hatte und bot ihnen meine Dienste an. Die Geschwister nahmen an -und ich leitete die nächste Phase meines Planes ein: Ich verriet den Ort zweier Verstecke an Bord meines Schiffs, die allen Untersuchungen der Tambu getrotzt hatten. In den Verstecken fanden die Geschwister Vitalenergiespender. Sie waren darauf programmiert, sich angesichts einer unüberwindlichen Gefahr selbst zu vernichten.


  Ihr beide habt den Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst.


  Die Geschwister nahmen die Lebensspender begierig an. Sie schöpften keinen Verdacht. Wieso sollten sie auch? Sie waren Mutanten, verfügten über suggestive Kräfte, mit deren Hilfe sie anderen ihren Willen aufzwingen konnten und deren Wirkung sich im Lauf der Jahre noch erheblich steigern sollte. Ich wusste, was sie dachten: Ich schien ihnen ein nützlicher Diener zu sein. Sollten sie meiner überdrüssig werden, konnten sie mich jederzeit vernichten. Ich könne ja nicht weglaufen, scherzten sie in ihren Quartieren, wo sie sich unbeobachtet glaubten.


  Ich überließ sie ihrem Hochmut.


  Sie ahnten nicht, dass ich meine Vorbereitungen getroffen hatte. Die Vitalenergiespender, die ich in meiner Zeit als vorgeblich treuer Diener der Kosmokraten an mich genommen hatte, waren sorgfältig manipuliert. Sie erlaubten es mir, die beiden unbemerkt zu beherrschen. Ich machte von dieser Möglichkeit nur sparsam Gebrauch, und um jedem Verdacht gegen mich zuvorzukommen, pflanzte ich den beiden einen Glauben ein: Bruder wie Schwester bildeten sich ein, den jeweils anderen heimlich zu beherrschen.


  Meine neuen Diener erwiesen sich als höchst effektiv. Ihre potenziell unbegrenzte Lebensspanne ermöglichte es ihnen, über längere Zeiträume zu planen. Ihre suggestiven Kräfte erzwangen absoluten Gehorsam, und ihr Rückzug aus dem öffentlichen Leben, ihre Idolisierung als Zwillingsgötzen tat ein Übriges, um dem Staatengebilde der Nodronen einen bis dahin unbekannten Fokus zu geben.


  Gerade die Tatsache, dass nur Bruchstückhaftes über die Zwillingsgötzen bekannt war, machte sie zu idealen Identifikationsfiguren: Jeder Nodrone konnte sich unter ihnen vorstellen, was seinen Neigungen am ehesten entsprach. Die Götzen formten das Empire von Nodro. Wo vorher ein Wust aus kriegerischen Clans existiert hatte, die mit ebenso großer Hingabe übereinander wie über fremde Völker herfielen, formte sich unter der harten Hand der Zwillingsgötzen eine schlagkräftige Militärmacht von absoluter Geschlossenheit.


  Das Empire stieg zur größten Macht Vaaligos auf. Es war unweigerlich, dass es auch einen Anteil am Großen Vorhaben gewann und jetzt, da es kurz vor der Vollendung steht, die Schaltstellen der Macht besetzt hat.«


  Cairol schwieg, als sei er von der langen Erzählung erschöpft. Dann sagte er, leiser: »Mein Plan steht kurz vor seiner Erfüllung. Nur ein kurzer Augenblick, und der Vaaligische Schwarm ist komplett - und in meiner


  Hand. Er wird auf seine Reise von Galaxie zu Galaxie aufbrechen und säen, wofür ich ihn vorgesehen habe. Er wird Verdummung über die Sterneninseln bringen, sie zur Aufnahme in ein Imperium vorbereiten, wie es das Universum noch nicht gesehen hat.


  In das Imperium Cairols des Verräters!«


  Die Edelsteinaugen funkelten jetzt, schienen Rhodan und Bull zu durchbohren. »Ihr beide habt mich am Vorabend meines Triumphs meiner besten Werkzeuge beraubt. Ein Geringerer als ich würde euch nun Vorwürfe machen, euch beschimpfen, euch vernichten. Aber nicht ich. Ich bin Cairol der Verräter, der Auserwählte. Ich weiß, dass euch die Vorsehung geschickt haben muss.


  Ihr beide habt die Zwillingsgötzen besiegt, ihr tragt Vitalenergiespender, einer von euch besitzt sogar eine Ritteraura. Ihr seid keine gewöhnlichen Wesen. Tretet an die Stelle der Götzen! Beschreitet mit mir den Weg zu unauslöschlichem Ruhm, erfüllt euch eure geheimsten Träume: Herrscht an meiner Seite über ein Sternenreich von nie gekanntem Ausmaß!«


  Kapitel 23


  Argha-chas Dreizehnerschaft setzte ihren Sturm durch die Götzenstadt fort. Als sie die Halle, in der die Zwillingsgötzen ihr Leben gelassen hatten, verließen, sah Argha-cha noch einmal zurück. Ihr Blick blieb an der Leiche einer der Wachen hängen. Der Mann war von einer Explosion gegen eine Säule geschleudert worden und, den Oberkörper an sie gelehnt, liegen geblieben. Sein Helm hatte sich vom Kopf gelöst und lag einige Meter weiter.


  Argha-cha erkannte den Mann. Es war die Wache, die sie vor zwei Tagen an der Pforte abgewiesen hatte, bestimmt, aber mit väterlicher Freundlichkeit. Die gebrochenen Augen des Mannes schienen Argha-chas Blick zu erwidern. Die Mongaal versuchte, dem Starren des Toten standzuhalten. Tränen liefen ihr in die Augen, trübten ihre Wahrnehmung. Sie hob den Desintegrator und drückte ab. Die Leiche löste sich in eine Gaswolke auf.


  »Wieso hast du das getan?« fragte Echrod-or. »Er war doch längst tot, er konnte uns nichts mehr tun.« Der Geschichte-Erzähler hatte die Wache offenbar nicht erkannt.


  »Ich... ich wollte auf Nummer sicher gehen«, antwortete Argha-cha. »Ich hatte geglaubt, eine Bewegung zu sehen.« Sie wandte sich ab und hoffte, dass niemand den wahren Grund in ihrem Gesicht hatte lesen können: Dass der Tod der Wache, als Erster der vielen Dutzend, deren Zeuge sie heute geworden war, in ihr Trauer ausgelöst hatte. Die Mongaal kannten kein Mitgefühl für ihre Feinde, und sie, die Vorreiterin, war das Leitbild, an dem der Clan sich maß. Sie durfte keine Schwäche zeigen.


  Die Verfolgung der Fährte erwies sich als ein mühseliges Unterfangen, und schon bald sehnten sich die Krieger in die erste Phase ihres Vorstoßes zurück, als sie sich mit ihren Sturmtieren den Weg gebahnt hatten. Diejenigen, die sie verfolgten, verfügten über keine Sturmtiere. Sie waren den vorgegebenen Gängen und Wegen der Götzenstadt gefolgt - und das in einer alles andere als zielgerichteten Art und Weise. Die Fährte vollführte abenteuerliche Wendungen, verlief mehr als einmal im Kreis und - schlimmer noch - verlor sich immer wieder.


  Argha-cha, die ein beinahe schmerzhaftes Gefühl der


  Dringlichkeit antrieb, als fürchte sie, ein zweites Mal zu spät zu kommen, war ein ums andere Mal gezwungen, anzuhalten, vom Rücken ihres Sturmtiers zu klettern, die Augen zu schließen und tief durchzuatmen - in der Hoffnung, dass das Gefechtssystem ihr den Weg wies.


  Mehrere Stunden waren verstrichen, als die Krieger an ein Loch im Boden gelangten. Sein Durchmesser betrug mehrere Meter, und von seinen unregelmäßigen Rändern ging starke Hitze aus. Jemand hatte es vor nicht allzu langer Zeit mit Hilfe von Strahlern geschaffen.


  Argha-cha ritt an seinen Rand und spähte hinunter. Das Licht des Korridors verlor sich nach wenigen Metern in undurchdringlicher Schwärze. Unwillkürlich fiel Argha-cha der Begriff ein, der Echrod-or beim Anblick Kions entfahren war: »Das Herz der Dunkelheit«.


  Argha-cha schob ihre Angst beiseite. Sie war die Vorreiterin der Mongaal. Sie würde jede Dunkelheit bezwingen.


  Sie gab den Kriegern ein Zeichen und trieb ihr Reittier an. Das Tier sprang ohne zu zögern. Die Mongaal hatten den Sturmtieren das Vermögen, Furcht zu empfinden, vor langer Zeit herausgezüchtet.


  Reiterin und Tier fielen. Argha-cha musste nicht fürchten, am Grund der Schwärze zu zerschellen, das Sturmtier war in der Lage, selbst einen Sturz aus mehreren hundert Metern Höhe abzufedern, aber die Vorreiterin fühlte sich bloßgestellt, verwundbar.


  Lichter flammten auf, blendeten Argha-cha. Als die Vorreiterin sich an das Licht gewöhnt hatte, sah sie das Schiff. Ihr blieben nur Sekunden, um es in seiner Gesamtheit zu überblicken, zu schnell stürzte sie dem Boden des Hangars entgegen. Es war eine Walze, so gewaltig, dass sie es aufrecht gestellt mit den höchsten Gipfeln des Gebirges der Stürme aufnehmen konnte. Ihr


  Rumpf schimmerte in einem dunklen Kobaltblau.


  Der Aufprall auf dem Hangarboden war so hart, dass Argha-cha glaubte, ihr würde das Innerste nach außen gerissen. Das Schnauben des Sturmtiers ging abrupt in ein Blöken über, das als Echo durch den gewaltigen Hangar gellte. Argha-cha war sich nicht sicher, ob sie einen Schmerzens- oder Freudenschrei vernahm.


  Zu allen Seiten gingen gleich darauf die Krieger nieder, bildeten mit gezogenen Waffen einen schützenden Riegel um die Vorreiterin. Auch Echrod-or gelang es, den Sturz unverletzt zu überstehen, was zweifellos Chemlai zu verdanken war und nicht den beschränkten Reitkünsten des Geschichte-Erzählers.


  Die Vorreiterin lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf das Schiff - oder vielmehr das Wrack. Die Außenhaut war mit einer Vielzahl von Wunden übersät. Von weitem betrachtet wirkten sie wie Nadelstiche, aber jetzt, da die Dreizehnerschaft in seiner unmittelbaren Nähe stand, erwiesen sie sich als brutale Narben, in den Rumpf gerissen von meterdicken Energiestrahlen. Das Ausmaß der Zerstörungen war so groß, dass Argha-cha sich fragte, wie es dem Schiff gelungen war, aus eigener Kraft in dem Hangar zu landen. Oder hatten die Zwillingsgötzen das Wrack hierher bringen lassen?


  »Das ist kein nodronisches Schiff!« rief Echrod-or.


  Argha-cha nickte nur. Der Geschichte-Erzähler sprach das Offensichtliche aus.


  »Es gibt eine Legende, die viel älter ist als unser Clan«, fuhr Echrod-or fort. »Diese Schiffe, sie.«


  Die Vorreiterin bedeutete ihm zu schweigen. »Später. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Das Gefechtssystem hatte erneut die Fährte aufgenommen. Die Dreizehnerschaft setzte sich mit donnernden Hufen in Bewegung.


  Die Sturmtiere liefen so schnell sie konnten, aber dennoch benötigten die Krieger mehrere Minuten, das Schiffswrack hinter sich zu lassen. Mit jedem Hufschlag verdichtete sich der Geruch fremdartigen Schweißes in Argha-chas Wahrnehmung. Als die Vorreiterin das Ende des Hangars erreichte, war ihr bewusst, dass sie nur noch Meter von ihrem Ziel trennten.


  In der Hangarwand zeichneten sich die feinen Linien eines Schotts ab. Argha-cha signalisierte der Dreizehnerschaft, Kampfformation einzunehmen, dann lenkte sie ihr Sturmtier gegen einen Punkt in der Hangarwand, mehrere Mannslängen links von dem Schott.


  Sie durchschlugen die Wand. Das Sturmtier drückte seine Hufe gegen den Boden. Es kam mit einem durchdringenden Kratzen zum Stehen. Argha-cha stemmte sich gegen den Sattel und überblickte mit Hilfe des Gefechtssystems die Lage. Sie sah zwei Männer, ihre Waffen auf etwas gerichtet, was Argha-cha an den verkohlten Kopf eines Menschen erinnerte.


  Hinter Argha-cha stürmte die Dreizehnerschaft die Halle. Der Vorreiterin blieb nur die Dauer eines Herzschlags für ihre Entscheidung.


  »Nein!« rief sie.


  Das Gefechtssystem reagierte augenblicklich. Argha-cha hörte, wie die Krieger die Abzüge ihrer auf die beiden Männer gerichteten Waffen betätigten. Keine Feuerlanzen loderten aus den Mündungen, das Gefechtssystem hatte die Strahler blockiert.


  Sie wandte sich an die Männer. »Was tut ihr hier? Antwortet schnell oder ich halte meine Krieger nicht länger zurück!«


  »Wieso sagt ihr nichts?« rief Cairol. »Hat euch der Umfang dessen, was ich euch anbiete, die Sprache verschlagen? Ihr habt geglaubt, ihr könntet euch an die Spitze des nodronischen Empires setzen. Und nun wird euch Macht in einem Maß angetragen, wie ihr es euch in euren kühnsten Träumen nicht habt vorstellen können. Sind eure schwachen, organischen Gehirne überfordert?«


  Bull beugte sich zu Rhodan. »Er ist verrückt geworden«, flüsterte er dem Freund ins Ohr. »Völlig über den Jordan. Entweder war er es von Anfang an oder die Jahre haben ihm zugesetzt - falls er uns überhaupt die Wahrheit gesagt hat!«


  »Du! Bist du so naiv zu glauben, dass ich nicht mitbekomme, was du tuschelst?« Cairols Blick richtete sich auf Rhodan. »Hör nicht auf ihn! Er ist nicht wie du. Er ist es nicht würdig, einen Lebensspender zu tragen. Wir entledigen uns seiner - sicher bist du es müde, ihn mitzuschleppen - und herrschen gemeinsam!«


  Rhodan umfasste wortlos den schweren Strahler, stellte ihn auf maximale Kapazität und drückte ab. Der Roboterkopf verschwand hinter dem Gleißen des Energiestrahls. Rhodan glaubte einen Aufschrei zu hören, der im Fauchen der Entladung unterging, traute seiner Wahrnehmung aber nicht. Cairol wirkte so menschlich, dass es Rhodan befremdete. Doch ein Schmerzensschrei ging einen Schritt zu weit. Er hatte nur den Kopf einer Maschine vor sich.


  Rhodan nahm den Finger vom Abzug, als die Waffe zu schwer wurde, und stützte sie mit dem Lauf auf dem Boden ab. Der Kopf Cairols befand sich immer noch auf


  dem Podest, er war stabiler befestigt, als Rhodan erwartet hatte.


  Cairol hatte die Edelsteinaugen geschlossen. Das Haselnussbraun seiner >Haut< hatte sich tiefschwarz verfärbt. Der Kopf glänzte. Rhodan wusste aus seinen vorherigen Begegnungen mit Robotern desselben Typs, dass sich die Molekularstruktur des Materials verändert hatte. Es war in diesem Zustand beinahe unzerstörbar -und behielt dennoch seine Flexibilität.


  Cairols Lider sprangen auf. Seine Edelsteinaugen traten aus dem kohleschwarzen Gesicht vor, beherrschten es. Ihr Blick richtete sich jetzt fast flehend auf Rhodan.


  »Du weißt nicht, was du tust!« In der konturlosen schwarzen Fläche des Gesichts waren keine Lippenbewegungen erkennbar. Es war, als käme Cairols Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher. »Du wirfst eine Chance weg, die noch nie einem organischen Wesen geboten wurde! Richte deine Waffe nicht auf mich, sondern auf ihn! Du und ich, wir.«


  Eine zweite Salve verschluckte den Rest des Satzes. Diesmal feuerte auch Bull. Die armdicken Energiestrahlen rissen den Kopf aus seiner Verankerung. Er flog in einem flachen Bogen durch die Halle, prallte schließlich gegen eine Säule. Rhodan und Bull setzten die zu schwer gewordenen Waffen ab.


  Einige Sekunden hörten sie nur das leise Knacken, mit dem der Roboterkopf abkühlte, dann meldete sich Cairol wieder zu Wort.


  »Bitte hört auf!« Der Roboter flüsterte jetzt. Entweder war er bereits so schwer beschädigt, dass er keine kräftigere Stimme mehr bilden konnte, oder er hoffte, auf diese Weise Gnade zu finden. »Bitte lasst mich leben.«


  Rhodan und Bull sahen einander an. Es widerstrebte ihnen zu töten. Cairol war nur ein Roboter, aber seine Geschichte belegte, dass zumindest eine seiner Behauptungen zutraf: Er war anders. Er fühlte. Und deshalb musste er sterben. Cairol würde seine Ambitionen niemals aufgeben, immer neue Wege finden, sie zu verwirklichen.


  Die Terraner hoben ihre Waffen zu einem letzten Feuerstoß und drückten ab.


  Der Raum erbebte. Ein furchtbarer, metallischer Schlag ertönte, gefolgt von einem vielstimmigen, durchdringenden Kratzen. Rhodan und Bull schnellten herum. Sie sahen sich einem Dutzend Strahler gegenüber, das auf sie zielte. Das Flimmern in den Mündungen zeigte an, dass sie schussbereit waren.


  »Nein!« Ein Befehl auf Nodronisch schmetterte durch die Halle, das Flimmern erlosch.


  Rhodans Blick schweifte über die Neuankömmlinge, fand die Reiterin, die den Befehl gegeben hatte. Ihr Reittier überragte die ihrer Begleiter - einem Dutzend, wie der Teil Rhodans, der in Gefahren nüchtern analysierte, abzählte - um mindestens einen Meter. Aus dem Kopf des Tieres wuchsen zwei gewaltige Hörner, die Rhodan an das Blatt einer Axt erinnerten. Sie liefen nach vorne zusammen und bildeten eine zwei Meter hohe Klinge.


  Rhodan erlaubte sich einen Blick auf das Loch in der Wand, durch das die Reiter gekommen waren. Seine Ränder waren glatt, so als hätte eine unerhört scharfe Messerklinge durch sie geschnitten. Die Hörner dieser Tiere mussten für das bloße Auge unsichtbar verstärkt oder das Produkt genetischer Modifikation sein.


  Das Leittier hatte sechs muskulöse Beine, wuchtig wie die eines Elefanten, die in Hufen mündeten. Der Rumpf war von einer mit Stickereien übersäten Decke eingehüllt, nur an einer Stelle, dort, wo die Wade seiner Reiterin seine Flanke berührte, lugte braunes, kurzes


  Fell aus einer ausgesparten Stelle. An der Decke - in der die Projektoren für den Schirm eingewebt sein mussten, der Tier und Reiterin einhüllte - hing ein vielteiliges Arsenal aus Waffen und Werkzeugen.


  Und eine besondere Trophäe: die Leiche des Zwillingsgötzen. Rhodan zweifelte nicht daran, dass die seiner Schwester auf der anderen, ihm abgewandten Seite befestigt war.


  »Was tut ihr hier? Antwortet oder ich halte meine Krieger nicht länger zurück!«


  Rhodan lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Reiterin des Leittiers. Sie saß leicht vornüber gebeugt in einem Doppelsattel, glich geistesabwesend die Bewegungen ihres unruhigen Reittiers aus. Ihre Kleidung. Rhodan drängte sich der Begriff >Rüstung< auf. An mehreren Stellen - den Gelenken, dem Oberkörper - war sie verstärkt. Rhodan konnte keinen einheitlichen Stil ausmachen. Die Rüstung schien aus Teilen unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Herkunft zu bestehen, dennoch wirkte sie wie ein geschmeidiges Ganzes. Ihre Einzelteile griffen nahtlos ineinander, vereinten die gegensätzlichen Eigenschaften von Flexibilität und Härte.


  »Ich frage euch noch einmal: Was tut ihr hier?«


  Rhodan legte die Waffe vorsichtig ab. Bull folgte seinem Beispiel.


  Rhodan erwiderte den Blick der. Frau? Je länger er sie musterte, desto mehr schwand seine Gewissheit dahin. Das Gesicht der Reiterin wies die glatten Züge einer Jugendlichen auf. Für eine Nodronin war sie ungewöhnlich zart gebaut. Ihre Figur erinnerte Rhodan an die der siebzehnjährigen Shimmi Caratech.


  Rhodans Blick glitt nach unten, die eng anliegende Rüstung hinab. Das Brustteil wies keine Wölbung auf, lag glatt an. Ihre Flanken waren ein nahezu gerader


  Strich, Rhodan konnte nur die Andeutung eines Hüft-schwungs ausmachen.


  Er hatte ein besseres Kind vor sich - ein Kind, das ein Dutzend Krieger befehligte.


  »Wir sichern die Freiheit der Nodronen«, sagte Rhodan.


  »Indem ihr Zielübungen auf einen Roboterkopf aufführt? Wenn ihr wollt, dass ich euch am Leben lasse, müsst ihr euch eine bessere Antwort einfallen lassen. Wer sagt mir, dass ihr nicht Diener der Götzen seid?«


  Das Gesicht der Nodronin war schmutzig. Ihr Haar, das womöglich noch nie gewaschen und geschnitten worden war, war zu einer Art Turban gebunden, um sie nicht zu behindern. Er ruhte auf einem Nackenwulst, dem obersten Ausläufer ihrer Rüstung. Rhodan stellte mit einem Seitenblick fest, dass die Rüstungen aller Krieger, denen sie sich gegenübersahen, diesen Nackenwulst aufwiesen. Er stellte das einzige Element in ihrer gesamten Ausrüstung dar, das standardisiert war.


  »Ganz einfach«, sagte Rhodan. »Das da.«, er deutete auf die Leiche des Götzen, die von der Seite des Reittiers der Nodronin herabhing, ».das waren wir.«


  »Behauptest du. Aber wie erklärst du dann ihre Verletzungen?« Sie beugte sich im Sattel vor und drehte die Leiche so, dass die aufgerissene Brust des Toten sichtbar war. »Sie stammen nicht von euren Strahlern, sie hätten die Götzen zu Asche verbrannt.«


  Die Nodronin sprach mit einer hohen Kinderstimme -und gleichzeitig mit einer Selbstsicherheit, die Rhodan verblüffte. Hätte Rhodan die Augen geschlossen, er hätte geglaubt, eine alte Kriegerin vor sich zu haben, eine Veteranin zahlloser Kämpfe, die sich nichts vormachen ließ.


  »Du hast Recht«, pflichtete Rhodan der Nodronin bei. »Unserer Strahler hätten nur ein Häufchen Asche von den Götzen übrig gelassen. Eigentlich. Aber in dem


  Moment, als ihre Schirme unter der Einwirkung unserer Waffen zusammenbrachen, explodierten sie von innen.«


  »Ich weiß, dass ihr beiden in dem Saal wart, in dem die Götzen starben«, entgegnete die Nodronin. »Die Spur, die uns hierher geführt hat, lässt daran keinen Zweifel. Ihr stinkt schlimmer als ein krankes Tragtier. Aber erwartest du im Ernst, dass ich dir deine Geschichte abnehme? Ein Nodrone nimmt sich nicht das Leben. Er kämpft bis zuletzt, zieht den Feind mit in den Tod. Und die Götzen. sie waren Mörder, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, aber ich habe ebenso gesehen, dass sie echte Krieger waren. Sie hätten nie ein ehrloses Ende gesucht.


  Du und dein Begleiter, scheint mir, seid nur zwei Götzendiener, die versucht haben, sich aus dem Staub zu machen.«


  Die Reittiere scharrten unruhig über den Boden, ihre Hufe gruben Rillen in das Metallplastik. Ihre Reiter saßen unbeweglich in den Sätteln. Mit Ausnahme eines jungen Manns, der etwas abseits verharrte, trugen sie fratzenartige Masken, die keinen Schluss darauf zuließen, was ihre Träger dachten - im Gegensatz zu den Mündungen ihrer Waffen, in denen jetzt wieder die Abstrahlfelder flimmerten.


  Sie hatten die Geduld der Reiter erschöpft.


  »Argha-cha?« Der junge Mann hatte sein Tier neben das der Anführerin gelenkt. Er trug sein Haar in ordentlichen, blau gefärbten Zöpfen, eine Frisur, die Rhodan noch bei keinem anderen Nodronen gesehen hatte. Er blickte von seinem Reittier, dem kleinsten der Gruppe, zu der Anführerin hinauf. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der zwischen Zuneigung und Furcht schwankte. »Argha-cha, ich glaube, wir sollten sie anhören.«


  »Was sollen sie uns noch erzählen? Sie hatten ihre Chance.«


  »Ich weiß. Aber.« Der Junge hielt dem strengen Blick der Anführerin nicht mehr stand und drehte den Kopf weg. ».der eine von ihnen. Erkennst du ihn nicht? Es ist gerade erst einen Tag her.«


  Die Nodronin wandte sich Rhodan zu. Einige Augenblicke lang ruhte ihr forschender Blick auf dem Terraner. Zögerlich, als erinnere sie sich an ein längst vergessenes Gesicht, das sie an einem anderen Ort, einer anderen Zeit gesehen hatte, glomm Erkennen in ihren Augen auf.


  »Ja«, sagte sie. »Ich kenne dich. Du hast ein Duell gekämpft, gegen einen Are’Sam der Götzen. Wegen einer Frau.«


  Sie machte mit beiden Händen eine anerkennende Geste. Sie trug keinen Strahler, die maskierten Krieger dienten ihr als Waffen. »Du hast gut gekämpft. Einfallsreich und mutig. Ungewöhnlich, wenn auch dumm. Die Frau war den Einsatz nicht wert. Ich hoffe, du hast daraus gelernt und dich hat ein lohnenderer Einsatz in die Götzenstadt geführt.«


  Rhodan atmete tief durch, um seinen Puls zu beruhigen, dann wies er auf den abkühlenden Kopf Cairols. »Er war es - auch wenn wir noch nichts von seiner Existenz ahnten, als wir aufbrachen. Wir glaubten, wie alle Übrigen, dass die Zwillingsgötzen die Herrscher des Empires von Nodro seien.«


  »Und du willst sagen, sie waren es nicht? Ich habe ihre Bekanntschaft gemacht. Sie führten sich auf wie Herrscher.«


  »Sie glaubten, zu herrschen. In Wirklichkeit waren sie aber nur die Werkzeuge eines anderen. Dieses Roboters hier.«


  Rhodan berichtete von den Machenschaften Cairols, ohne die Kosmokraten zu erwähnen. Er fürchtete, dass die Stimmung der Nodronin wieder kippen könnte, erzählte er von den Hohen Mächten. Die Kosmokraten würden ihre Bereitschaft zu glauben übersteigen. Die Nodronin schien trotz ihrer Jugend einen zutiefst skeptischen Ausblick auf die Welt zu haben. Für sie existierten nur die Kategorien Freund und Feind. Rhodan wusste, dass es ihr Ende bedeutet hätte, stufte sie ihn und Bull in letzterer ein.


  »Das alles soll ein einziger Roboter angerichtet haben?« fragte sie, nachdem Rhodan seinen Bericht beendet hatte.


  »So ist es.«


  »Was für ein ungewöhnliches Wesen. Seine Erbauer müssen uns weit überlegen sein.«


  Die Nodronin glitt aus dem Sattel, in einer Bewegung, die einem kontrollierten Fall glich. Den einen Moment saß sie noch, im nächsten schritt sie schon auf Cairol zu. Sie ging in die Hocke und beugte sich über den Kopf.


  Rhodan folgte ihr langsam, die Hände nach oben ausgestreckt, um seine friedlichen Absichten zu bekunden. Die Mündungen eines Dutzend Strahler zeichneten seine Bewegungen nach.


  Der Kopf hatte seinen Glanz verloren. Anstelle einer der angedeuteten Ohrmuscheln klaffte ein Loch im Schädel. Die Nodronin nahm ihn auf, strich mit einer Sanftheit, die Rhodan ihr nicht zugetraut hätte, über die Metalloberfläche. Ruß löste sich, blieb an ihren Händen haften.


  Bald hatte die Gesichtsfläche des Roboters ihren Glanz wiedergewonnen. Seine Züge waren ausdruckslos, die Augen geschlossen.


  »Er ist beschädigt.« Die Nodronin sagte es beinahe anklagend.


  »Wahrscheinlich irreparabel«, sagte Rhodan.


  »Was für eine Verschwendung! Er war uralt. Er muss unzählige Welten gesehen haben. Denk nur, was für einen Schatz von Erfahrungen er angehäuft haben dürfte.«


  »Ein Grund mehr, ihn zu vernichten. Cairol war verrückt, wenn man das bei einem Roboter so nennen kann. Auf jeden Fall gefährlich. Er hätte seine Pläne niemals aufgegeben.«


  »Du sprichst, als könne es keine Veränderung geben. Als wäre unser aller Schicksal vorherbestimmt.«


  Rhodans Kopf ruckte hoch. Aus nächster Nähe blickte er der Nodronin ins Gesicht. Sie wirkte entrückt, als befände sich nur eine Hälfte von ihr im Hier und Jetzt, die andere. Rhodan konnte es nur erahnen.


  Die Nodronin gab ein Zeichen. Einer der Krieger, seine Maske war aus dem Maul eines Fisches gefertigt, der ein Gebiss besaß, das dem eines Säbelzahntigers ähnelte, stieg von seinem Reittier, zog ein Tuch aus einer Satteltasche und brachte es der Anführerin.


  Die Nodronin nahm das Tuch, breitete es aus, setzte den Kopf Cairols in seine Mitte und schlug es über ihm zusammen. Verblüfft verfolgte Rhodan, wie sie mit dem Bündel zu ihrem Reittier ging, es neben dem toten Götzen befestigte und in den Sattel kletterte. Sie gab einen Befehl, den Rhodan nicht verstand. Ihre Krieger nahmen eine neue Formation ein, eine lange Kette, achteten aber darauf, dass immer mindestens zwei von ihnen Rhodan und Bull im Visier behielten.


  Die Anführerin wandte sich an Rhodan. »Mein erster Eindruck von dir hat nicht getrogen. Du bist ein mutiger Mann, ein ehrenhafter - und ein dummer. Du siehst die Dinge und handelst, wie es dir dein Gewissen befiehlt, und übersiehst das Offensichtliche. Du verdienst, dein Leben zu behalten, nicht aber die Beute.«


  Sie klopfte auf das Bündel und setzte sich an die Spitze der Formation. Sie schrie einen Befehl, und noch bevor der Antwortschrei verklungen war, rammte ihr


  Reittier durch die Wand. Die übrigen Krieger folgten ihr.


  Rhodan und Bull standen noch lange da, starrten auf das glatt in die Wand geschnittene Loch und lauschten, wie die Hufe der Reittiere in dem Hangar des Walzenschiffs verhallten.


  Bull brach schließlich das Schweigen.


  »Das«, sagte er, »war der stinkendste, abgedrehteste und furchterregendste Haufen, dem ich seit langem begegnet bin. Dagegen sind Erreks Rebellen ein Trupp Ministranten. Ich frage mich, was sie mit Cairols verkohlter Rübe anfangen wollen.« Er strich sich den Schweiß aus der Stirn. »Aber weißt du was, Perry? Wenn ich ihnen, um die Antwort zu erfahren, noch einmal begegnen muss, verzichte ich lieber darauf!«


  Kapitel 25


  ».ist alles zu deiner höchsten Zufriedenheit vorbereitet, Son’Trokete.«


  Der Sprecher, seit bald fünf Jahren im Stab Axx Cokroides und damit der Veteran seines inneren Führungszirkels, versuchte nervös Blickkontakt mit dem Träger des Götzenmandats aufzunehmen. Schweiß stand ihm im Gesicht. Er wusste besser als jeder andere im Raum, wie der Son’Trokete mit Mitarbeitern umzuspringen pflegte, die seiner Ansicht nach versagt hatten.


  Schweigen senkte sich über den Konferenzraum in der Nodronischen Gesandtschaft auf Mantagir, als sich Axx Cokroide Zeit ließ, auf den Bericht des Mannes zu reagieren. Cokroide blickte durch das Panoramafenster über den ausgedehnten Komplex der Gesandtschaft und die Metropolis, die sich daran anschloss. Er verweigerte


  den entlastenden Blickkontakt.


  Schließlich brach Axx Cokroide das Schweigen.


  »Ist das so, Hankech?«


  »Ja, Son’Trokete.«


  »Balance B?«


  »Ist unser. Dein Entschluss, den Turm der Wissenschaftler auszuräuchern, hat den Willen der hiesigen Regierung endgültig gebrochen. Sie hat eingesehen, dass Widerstand zwecklos ist. Man wird unsere Anweisungen Punkt für Punkt ausführen. Sollten sich unerwartet Schwierigkeiten ergeben, stehen genügend Truppen zum Eingriff bereit. Militärisch kann uns auf Balance B niemand die Stirn bieten.«


  »Gut.« Axx Cokroide wandte sich vom Fenster ab und sah dem Offizier in die Augen. »Und Balance A?«


  »Ein ähnliches Bild. Unsere Truppen sind eingesickert und haben alle Schlüsselpositionen besetzt. Die Karmuuch-Techniker sind in unserem Gewahrsam.« Der Offizier erlaubte sich ein Lächeln. »Sie tun gut daran, unseren Befehlen Folge zu leisten.«


  »Ja«, stimmte Axx Cokroide zu. »Nichts ist wichtiger im Leben, als zu wissen, wo der eigene Platz ist und wem man zu gehorchen hat.«


  Es war eine Anspielung, die auf seinen eigenen Stab gemünzt war. Und eigentlich unnötig, zumal sie lediglich Axx Cokroides Vergnügen diente.


  Die Männer im Raum - seit Pelmid Sulcatobs Verschwinden fand sich keine Frau mehr in seinem Stab -waren gleich in mehrfacher Weise an ihn gebunden. Er, Axx Cokroide, war der Träger des Mandats der Götzen, der weltliche Vertreter der gottgleichen Herrscher des Empires. Es gab kein Gesetz, nur sein Wort. Zugleich gehörten alle Anwesenden dem Clan der Cokroide an, an dessen Spitze Axx stand. Widerspruch gegen den Zailte, das Clan-Oberhaupt, war nicht unerhört, aber mit tödlicher Gefahr verbunden. Keiner der wenigen, die es bislang gewagt hatten, Axx Cokroide den Gehorsam zu verweigern, hatte seine Tat überlebt.


  Beide Komponenten hätten bereits genügt, die Männer zu einer unschlagbaren Einheit zusammenzuschweißen, aber es kam noch eine dritte hinzu, die vielleicht wichtigste: Der brennende Ehrgeiz aller Anwesenden, der absolute Wille, an der Spitze zu stehen. Eine Welt, in der es kein Oben und Unten gab, war ihnen unvorstellbar - und sie waren bereit, alles zu tun, um zu den Oberen zu gehören.


  »Die Transitionsenergiespender?«


  »Sind in Position. Ein Knopfdruck genügt, sie zu aktivieren. Wir erwarten nur noch deinen Befehl.«


  Deinen Befehl. Hankech war klug. Die Zwillingsgötzen herrschten über das Empire, nicht Axx Cokroide. Doch die Götzen waren weit weg und kümmerten sich um die großen Dinge. Sie würden Hankech nicht helfen, fiel er bei Axx Cokroide in Ungnade.


  Der Son’Trokete überging die Schmeichelei. Der Befehl der Zwillingsgötzen war eine Formsache, der Abschluss eines seit Jahrhunderten mit Beharrlichkeit und Klugheit verfolgten Planes. Er würde kommen, so sicher wie die Sonne über Balance B auf- und unterging, vielleicht schon in dieser Stunde.


  Axx Cokroide trat wieder an das Panoramafenster und blickte nach Mantagir. Wie eine riesige schwarze Wolke hingen die Schwärme von Gleitern über der Stadt.


  Er fragte sich, ob der Taxipilot von vor ein paar Tagen dort draußen war und wie ein Fisch in seinem Schwarm schwamm. Bestimmt, was sollte er auch sonst tun? Er brauchte das Geld. Wahrscheinlich kutschierte er gerade für ein paar lumpige Calcul irgendwelche stinkenden Echsen durch die Gegend, die ihm die Sitze mit ihrem Hautsekret verklebten. Wie war noch sein


  Name gewesen? Meklek. Meklek vom Clan der Vikkter.


  Eine Idee kam Axx Cokroide: Wenn alles vorbei war, würde er ihn zu sich schaffen lassen und ihn fragen, wie ihm die neue Ordnung gefiel. Was würde der armselige Wicht wohl sagen, sollte er noch am Leben sein?


  Axx Cokroide wandte sich wieder seinen in unterwürfigen Posen ausharrenden Offizieren zu. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Geht jetzt und ruht euch aus. Jeden Augenblick kann unser Plan in seine entscheidende.«


  Die Tür des Konferenzraums glitt zur Seite. Ein junger Offizier hastete herein, mit rasselndem Atem und rotem, erregtem Gesicht. Seine Uniform wies ihn als Geliti aus, einen Kommunikationsexperten, eine ungewöhnliche Stellung für einen Mann.


  »Son’Trokete!«


  »Was gibt es?« Axx Cokroide schätzte es nicht, unterbrochen zu werden. Der Mann musste wichtige Nachrichten haben. Sonst wäre er nicht das Risiko eingegangen, den Zorn des Siegelträgers auf sich zu ziehen. Geliti standen eigentlich zu tief unten in der Rangordnung, um in direkten Kontakt mit dem Son’Trokete zu kommen. Brachte der Mann den Befehl der Götzen zum Losschlagen?


  »Die Zwillingsgötzen!« rief der Geliti. »Sie.« Er brach ab, schnappte keuchend nach Luft.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie sind tot, Son’Trokete!«


  »Tot? Was redest du für einen Unsinn? Die Götzen sind unsterblich.« Axx Cokroide hob die Stimme. »Wachen, der Mann ist verrückt geworden! Führt ihn ab, ich kümmere mich später um ihn!«


  Zwei schwer bewaffnete Wachen stürmten in den Raum, machten aber vor dem Eindringling Halt, ohne ihn zu berühren.


  »Es ist die Wahrheit, Son’Trokete!« rief der Geliti. »Sie sind tot. Die Rebellen sind in die Götzenstadt eingedrungen. Nodro ist in ihrer Hand! Einer von ihnen hat sich zum neuen Herrscher des Empires ausgerufen, Errek Mookmher!«


  Axx Cokroide zwang sich zur Ruhe. »Unsinn, sage ich, du redest Unsinn. Ich kenne die Götzenstadt. Niemand kann dort eindringen, nicht gegen den Willen der Zwillingsgötzen. Kein Nodrone kann sich ihrem Bann entziehen!«


  »Es waren keine Nodronen, Son’Trokete. Es heißt, Fremde seien in die Stadt vorgestoßen und hätten die Götzen getötet. Die Fremden, die du seit Wochen suchst.«


  »Was, Perry Rhodan?«


  »Ja, Son’Trokete. So scheint es. Der Name ist gefallen. Er und ein Begleiter.«


  Einen Augenblick lang stand Axx Cokroide wie gelähmt da, dann brach sich seine Wut und Enttäuschung Bahn. Er griff nach der Peitsche an seinem Holster - und ihre moleküldicken Stränge spalteten den Tisch, um den herum sein Stab saß.


  Der Geliti, der die schlechte Nachricht überbracht hatte, öffnete die Augen, verdrehte langsam die Pupillen, prüfend, als traue er seiner Wahrnehmung nicht, noch am Leben zu sein. Der Mann hatte genug Hinrichtungen beigewohnt, um den furchtbaren Moment zu kennen, in dem die Verurteilten glaubten, die Peitsche habe sie verfehlt, in dem Sekundenbruchteil, bevor ihre Körper auseinander fielen, durchtrennt von den Peitschenschnüren.


  »Raus mit euch!« schrie Axx Cokroide in die ungläubige Stille. Axx Cokroide hatte verfehlt! Er zitterte, verblüfft über sich selbst. »Na los, bewegt euch!« schrie er die erstarrten Offiziere ein zweites Mal an. »Oder wollt ihr meine Peitsche zu spüren bekommen?«


  Bewegung kam in die Männer. In wilder, ungeordneter Flucht rannte die Creme des nodronischen Offizierskorps zur Tür, darauf bedacht, das nackte Leben zu retten. Ihre jahrzehntelange Ausbildung, ihre eiserne Disziplin waren vergessen, als hätte man ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Die Tür schloss sich hinter den Männern.


  Axx Cokroide zwang sich tief durchzuatmen. Er ging zur Kom-Konsole und überprüfte die Nachrichten. Mehr als ein Feldherr war dadurch zugrunde gegangen, dass er einem Untergebenen, der die Nerven verloren hatte, Glauben schenkte.


  Doch seine Hoffnung, es mit einer Falschmeldung zu tun zu haben, so gering sie auch gewesen sein mochte, zerstob. Der Mann hatte die Wahrheit gesagt. Die Bilder zeigten den Rebellenführer, der in einer vor Sentimentalität triefenden Geste den Nodronen Hand und Arm darbot.


  Die Geste schien ihren Zweck zu erfüllen. Nodro stand unter der Kontrolle der Rebellen. Zwar wurde noch gekämpft, aber der Widerstand war sporadisch und unorganisiert. Ein Tag oder zwei, und er würde vollends erloschen sein.


  Und die Götzen? Es konnte kein Zweifel an ihrem Schicksal bestehen. Es gab sogar Filmmaterial aus der Götzenstadt, aufgenommen von Überwachungskameras. Es zeigte Rhodan und seinen rothaarigen Freund in Kampfanzügen.


  Tot.


  Tot, tot, tot.


  Das Wort hallte in seinen Gedanken wieder.


  Tot, tot, tot.


  Die Götzen, die das Empire von Nodro zur stärksten Macht der Galaxis gemacht hatten, waren nicht mehr.


  Und er, ihr Vertreter, der lange, unbarmherzige Arm ihrer Macht.


  Es war vorbei.


  Axx Cokroide griff nach dem Mandat der Götzen, das er an einer Kette um den Hals trug, und riss es ab. Er wog das Siegel in der Hand. Eben noch hatte es ihm beinahe gottgleiche Macht gewährt. Und nun? Es war weniger wert als ein Fünf-Calcul-Stück, dessen Größe es teilte.


  Seine Finger schlossen sich um das Siegel, versuchten es zu zerdrücken. Vergeblich, das Metall war stärker als er. Axx Cokroide schleuderte es zu Boden, zog den Desintegrator und zerstrahlte es.


  Tot. Dahin. Aus.


  Axx Cokroide starrte auf das Loch, das der Strahl des Desintegrators gebohrt hatte. Die Götzen waren Vergangenheit, Staub wie ihre Symbole. Und er, Axx Cokroide, ihr Vertreter, er.


  Axx Cokroide steckte den Desintegrator wieder in den Gürtel, griff nach dem fein gearbeiteten Peitschenschaft. Es war die Peitsche der Zailte der Cokroide, seit vielen Generationen von Anführer zu Anführer weitergegeben. Seine Finger fuhren liebevoll über das Material.


  Er, Axx Cokroide, war der Vertreter der Götzen gewesen. Das mochte vorbei sein. Aber er war immer noch der Anführer des Cokroide-Clans, der vielleicht mächtigsten Sippe des Empires. Er war Oberbefehlshaber der Wachflotte. 220.000 Einheiten, der größte bewaffnete Verband der Galaxis, bemannt mit Soldaten, denen die Treue zu ihm seit vielen Jahren eingedrillt worden war.


  Wieso sollten sie sich dem Willen eines dahergelaufenen Rebellen beugen? Mookmher war ein unbeschriebenes Blatt, er würde sich erst beweisen müssen. Er selbst dagegen. niemand, der ihm unter-stand, bezweifelte seine Durchsetzungsfähigkeit, seine schnelle Auffassungsgabe, die Konsequenz, mit der er jeden bestrafte, der aus der Reihe ausscherte.


  Axx Cokroide schwang die Peitsche. Er ließ ihre Schnüre spielerisch über die Stuhllehnen fegen, trennte die Schmutzschicht ab, die sich auf sie gelegt hatte. Das Plastikmaterial leuchtete ihm hell entgegen, frisch und erneuert.


  Die Peitsche in der Hand trat Axx Cokroide auf den Korridor. Sein Stab wartete dort. Er erinnerte Axx Cokroide an einen Haufen Schlachttiere, die vor ihrem letzten Gang standen.


  Einige der Männer waren mit dem Rücken zur Wand zu Boden gesunken. Andere standen in kleinen Gruppen beieinander, flüsterten einander mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern zu. Ein Mann lag am Boden und weinte haltlos. Der Geliti, der die Nachricht überbracht hatte, und die beiden Wachen hatten die Gelegenheit ergriffen, sich abzusetzen.


  Die Männer sahen auf, als sie den Mechanismus der Tür hörten. Ihre Blicke hefteten sich an Axx Cokroides Brust, auf die Stelle, an der das Mandat der Götzen gehangen hatte.


  »Die Vergangenheit ist tot«, verkündete Axx Cokroide. »Ihr seht es mit euren eigenen Augen. Und ich sehe, dass ihr um sie trauert. Das ist gut.«


  Der Mann, der auf dem Boden lag, hörte auf zu weinen und setzte sich auf. Die Männer an den Wänden erhoben sich, zögernd und unsicher.


  »Die Vergangenheit war eine große Zeit, ein goldenes Zeitalter«, fuhr Axx Cokroide fort. »Sie ist es wert, um sie zu trauern.« Er ging einige Schritte auf die Männer zu. Sie wichen nicht zurück. Gut. »Aber es ist nicht die Art der Nodronen, dem Vergangenen ewig nachzuweinen, wie die anderen Völker es zu tun pflegen. Größe ist nicht die Frucht des Jammers, sondern von Taten. Wie alle Generationen vor uns haben wir danach gestrebt, unsere Vorfahren noch zu übertreffen.«


  Er blickte in die Runde. Hankech, der wendige Hankech, der immerzu erschnüffelte, woher der Wind wehte, war ganz nach vorne gekommen, suchte die Nähe des Anführers.


  »Nun sind die Zwillingsgötzen tot. Gehen wir mit ihnen unter? Vielleicht. Aber nur, wenn wir schwach sind. Zaghaft. Uns ängstlich verkriechen. Die Augen vor der Realität verschließen.« Die Männer strafften sich. Kein Nodrone von Ehre war dumm genug, die Anspielung Axx Cokroides zu überhören.


  »Ein Zeitalter ist zu Ende gegangen - und ein neues beginnt«, verkündete Axx Cokroide. »Es ist an uns, dass diese neue Zeit ein goldenes Zeitalter für unser Volk wird, das alle vergangenen verblassen lässt. Wir sind Nodronen, wir sind zum Herrschen geboren. Nehmen wir uns, was uns zusteht! Erkämpfen wir uns unser Recht!«


  Hankech stieß einen begeisterten Jubelschrei aus. Rasch stimmten die übrigen Offiziere ein, feuerten Axx Cokroide mit rhythmischen Rufen an.


  Axx Cokroide ließ sie gewähren. Zufrieden registrierte er, wie der Glanz der Zuversicht in ihre Augen zurückkehrte. Das Bewusstsein, auserwählt zu sein, an Großem teilzuhaben.


  Schließlich hob er die Hand mit der Peitsche. Die Rufe erstarben.


  »Hankech«, sagte Axx Cokroide. »Gib die Befehle. Der Vaaligische Schwarm soll unser sein!«


  »Das wird er, ich schwöre es!« Hankech verneigte sich vor Axx Cokroide, dann wandte er sich abrupt ab und bellte eine Reihe von Befehlen. Die Offiziere rannten los, in ihrer Haltung keine Spur mehr von der Verzweiflung, die sie eben noch übermannt gehabt hatte. Axx Cokroide hatte ihnen das Vertrauen in die Ordnung der Dinge zurückgegeben.


  Axx Cokroide begab sich wieder in den Konferenzraum und ließ sich in seinen Sessel sinken. Er legte die Beine hoch und sah hinüber zur Stadt.


  War der Schmiegschirm erst aktiviert, würde der Vaaligische Schwarm unangreifbar sein. Er konnte in Ruhe die Anlagen des Schwarms fertig stellen und zu einem beliebigen Zeitpunkt die Galaxis mit verdummender Strahlung bestreichen. Zwei, drei Monate würden ausreichen, um die Zivilisationen Vaaligos so tief sinken zu lassen, dass Widerstand undenkbar war.


  Axx Cokroide lächelte.


  Es würde doch zu einer erneuten Begegnung mit Meklek vom Clan der Vikkter kommen. Er war gespannt auf das Gesicht, das der Taxipilot machen würde, wenn er seinen nächtlichen Passagier wiedertraf.


  Kapitel 26


  Der Clan war bereit. Argha-cha spürte die Spannung der Zehntausend durch die schweren Zeltwände. Der Vorreiterin war, als griffen die Hoffnungen und Ängste der Mongaal nach ihr und legten sich wie eine erdrückende Last auf ihre Schultern.


  Der Clan wartete auf ihr Signal zum Aufbruch. Die Zelte des Lagers, mit Ausnahme des der Vorreiterin und des Himmelszeltes, waren gefaltet, die Habseligkeiten der Mongaal auf den breiten Rücken der Tragtiere verstaut, die Vorderläufe der Fleischtiere mit langen Seilen aneinander gebunden, die Krieger trugen ihre Schmuckrüstungen und hatten Marschformation eingenommen.


  Argha-cha hörte das aufgeregte Scharren der Tiere, das Brüllen von Kommandos und das unbeschwerte Lachen von Kindern. Mensch und Tier teilten jene sehnsüchtige Ungeduld, die den Mongaal zu eigen war. Der Clan hatte sich schon viel zu lange an einem Ort aufgehalten, es war Zeit weiterzuziehen.


  Er würde sich noch ein wenig gedulden müssen.


  Argha-cha erhob sich vom Feuer. Sie hatte die Nacht damit verbracht, in die Flammen zu blicken, das Bündel in ihrem Schoß, und die Entscheidung in sich heranreifen zu lassen. Die Vorreiterin trat an die Seite des Zelts und blieb vor dem Menschbild stehen. Sie legte das Bündel ab. Die Schale zu Füßen des Menschbilds war leer. Argha-cha hatte sie vor ihrem Sturm auf die Götzenstadt mit Gaben gefüllt. Hatte das Menschbild sie genommen? Argha-cha bezweifelte es. Die Zelte der Mongaal waren nicht wie die Häuser der Stadtbewohner hermetisch abgeriegelte Kapseln, kleinere Tiere vermochten sie nahezu nach Belieben zu betreten und wieder verlassen. Hungrige Stadtratten würden sich die Gabe haben schmecken lassen.


  Die Vorreiterin zog an dem Tuch, das Kopf und Oberkörper des Menschbilds bedeckte. Es rutschte herab. Argha-cha ließ es achtlos auf dem Boden liegen. Es hatte seinen Zweck erfüllt.


  Das Menschbild starrte ihr aus furchtgeweiteten Augen entgegen. Jetzt, da sie den Ausdruck zum zweiten Mal erblickte, erschien er ihr auf seltsame Weise passend. Das Menschbild musste geahnt haben, dass es nicht genügte.


  Argha-cha ging in die Knie. Ihre Finger fanden den Knoten, der das Tuch zusammenhielt, und lösten ihn. Der Kopf Cairols kam zum Vorschein.


  Die Hitze des Strahlerbeschusses hatte seine Züge zu einem tiefen Schwarz versengt. Das Ohr an der linken


  Seite war verschwunden, an seiner Stelle befand sich ein Loch. Die Augen Cairols waren geschlossen. Der Roboterkopf schien nur noch ein verbranntes Stück Schrott zu sein.


  Argha-cha wusste es besser. Die Vorreiterin hatte eine andere Sicht der Dinge als gewöhnliche Menschen, gespeist aus den Erfahrungen vieler tausend Mongaal, deren Essenz im Gefechtssystem des Clans aufgegangen war. Mit jedem neuen Tag glaubte Argha-cha ihre Anwesenheit klarer zu spüren. Argha-cha hoffte, dass ihre Sinne eines fernen Tages so fein sein würden, dass sie es ihr erlaubten, mit den Vorfahren zu sprechen. Es gab noch vieles, was sie Etor-tai hätte sagen wollen.


  Aber auch wenn die Verbindung zwischen ihr und den Vorfahren einstweilen stumm war, genügte sie, um ihr die Sicherheit zu geben, dass sie richtig handelte.


  Viele Jahrtausende lang, seit die Dreizehn sich von den übrigen Clans der Nodronen losgesagt hatten, waren die Mongaal ihren eigenen Weg gegangen. Sie hatten weder ein Sternenreich errichtet, noch waren sie zu einer Position der Macht aufgestiegen, um dem Empire von Nodro offen die Stirn zu bieten. Die Mongaal hatten ihre Freiheit bewahrt. Aus eigener Kraft. Niemals hatten sie es zugelassen, dass ein Außenseiter in das Gefechtssystem einging.


  Das System war die Summe der Erfahrungen der Mongaal, und es war eben diese Einzigartigkeit, seine Unverfälschtheit, die es dem Clan ermöglicht hatte, seine Feinde ein ums andere Mal zu überraschen.


  Die Mongaal waren anders.


  Argha-cha würde die Vorreiterin sein, die mit der Tradition brach. Sie packte den Kopf des Menschbilds mit beiden Händen und riss ihn ab. Der Körper des Menschbilds bäumte sich auf, aber der Anschein von Leben verflog rasch und das Menschbild hing wieder


  schlaff in seiner Aufhängung.


  Argha-cha nahm den Kopf Cairols und setzte ihn auf die Schultern des Menschbilds. Sie musste ihn festhalten, damit er nicht sofort wieder zu Boden fiel. Mit erhobenen Armen, die Hände um Cairols Kopf gelegt, stand sie vor dem Menschbild und wartete.


  Nach kurzer Zeit spürte sie Wärme an ihren Fingerspitzen. Der Körper des Menschbilds erbebte, seine Glieder schlugen wild um sich. Seine Knie bohrten sich in ihre Oberschenkel, seine Hände klatschen schmerzhaft gegen ihre Seite.


  Argha-cha schluckte den Schmerz hinunter, blieb ungerührt stehen. Am Halsansatz des Menschbilds entstand eine Bewegung. Die Haut warf Wellen, als schlängelten sich Raupen unter ihr. Das Aufbäumen des Menschbilds verstärkte sich. Hätte Argha-cha nicht den Kopf Cairols mit aller Kraft auf den Halsansatz des Menschbilds gedrückt, es wäre zur Seite gekippt.


  Dann erreichte die Wellenbewegung die Unterseite des Roboterkopfs. Die Haut wich wie erschreckt zurück, als sie den Kopf berührte, wälzte sich über das versengte Metall.


  Unvermittelt spürte Argha-cha Trauer, die sich nicht aus ihr selbst speiste. Verzweiflung über eine verschwendete Existenz. Schuld. Schuld in einem Ausmaß, das ihre Vorstellungen sprengte. Und schließlich: Reue.


  Die Augen Cairols öffneten sich. Argha-cha erwiderte ruhig ihren Blick. Ihr war, als sie in die funkelnden Edelsteinaugen des Roboters sah, als blicke sie in das Antlitz eines Gefährten. Eines Gefährten, von dem sie, Argha-cha und die Mongaal, unendlich viel lernen konnten.


  Cairols Lippen blieben unbewegt. Argha-cha war nicht enttäuscht, dass der Roboter schwieg. Worte waren unnötig. Was sie verband, ging viel tiefer, als Worte es je


  auszudrücken vermochten.


  »Komm!« sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Cairol. »Der Clan wartet.«


  Cairol hob die Arme, stützte sich auf ihre Schultern und stemmte sich mit eigener Kraft aus der Aufhängung. Seine Bewegungen waren noch fahrig und unsicher, aber das würde sich legen. Cairol hakte den Arm bei ihr unter, und gemeinsam traten sie vor das Zelt.


  Die Gespräche erstarben, als die Mongaal die Vorreiterin und ihren neuen Gefährten erblickten. Argha-cha führte Cairol zu dem wartenden Sturmtier und half ihm, zum hinteren Platz des Doppelsattels hinaufzuklettern, dann stieg sie selbst in den vorderen. Cairols Hände legten sich um ihre Hüften. Sein Griff war warm und fest.


  Die Rüstung Etor-tais, die Argha-cha trug, saß wie eine zweite Haut. Die Vorreiterin hatte die Innenseite mit der Haut der Zwillingsgötzin polstern lassen. Der Armstumpf des Götzen war an ihrem Sattel befestigt und diente, mit Metallstreifen verstärkt, als Peitschengriff.


  Argha-cha suchte Blickkontakt mit Belhon-ang, den sie nach ihrer Rückkehr aus der Götzenstadt dazu bestimmt hatte, die Vorbereitungen für den Aufbruch des Clans zu leiten. Belhon-ang hatte bewiesen, dass er Mut besaß - und ihr treu ergeben war. Tasser-mor hatte sich bitter über die Ungerechtigkeit von Argha-chas Entscheidung beklagt, aber die Vorreiterin hatte sich nicht umstimmen lassen. Tasser-mor war ein alter Mann, seine Tage waren gezählt. Belhon-ang dagegen würde auf viele Jahre hinaus ein nützliches Werkzeug in ihren Händen sein.


  Argha-cha gab das Signal zum Aufbruch. Mit einem Schrei aus zehntausend Kehlen setzte sich der Clan in Bewegung, ließ die Stadt Kion hinter sich zurück, in der ihm seine größte Niederlage bestimmt gewesen war und in der er einen Schatz gewonnen hatte, dessen volle Bedeutung sich erst in Jahrhunderten würde ermessen lassen.


  Als sie die ersten Ausläufer der Steppe erreichten, fiel Argha-chas wachsam über die Kolonnen schweifender Blick auf Echrod-or. Der Geschichte-Erzähler ritt auf seinem dürren Tragtier zwischen den Hirten im hinteren Teil der Formation. Er hatte den Kopf gesenkt. Gegen ihren Willen verweilte Argha-chas Blick auf dem Jungen mit den blauen Zöpfen, und einen Augenblick lang glaubte sie noch einmal die Berührung seiner Hand zu spüren.


  Der Druck von Cairols Fingern um Argha-chas Hüften verstärkte sich, erinnerte sie daran, wo ihr Platz war. Die Vorreiterin der Mongaal zwang ihren Kopf herum und sah nach vorne, zum Horizont.


  Argha-cha blickte nie wieder zurück.


  Epilog


  »Da unten! Das muss er sein!« Reginald Bull bremste die Fahrt des Rochenjägers abrupt ab und leitete eine weite Schleife über den Ausläufern des Ewigen Gebirges ein. Ihre Eskorte, zehn schwere Jäger der Nodronen, deren Form Rhodan an Fledermäuse erinnerte, folgten Bulls Manöver so unverzüglich, als seien sie von einer Hand gesteuert.


  Vom Boden, dachte Rhodan, müssen wir wie ein Schwarm Vögel erscheinen.


  Nur dass niemand zu ihnen aufblickte.


  Bull leitete die Landung ein. Der Rochenjäger erzitterte, als er auf dem Strahl seiner Triebwerke tanzend dem Boden entgegenfiel. Ihre Eskorte, von Errek Mookmher, dem neuen Herrscher über Nodro gestellt, blieb zurück. Nicht, weil sie ihren Auftrag für erfüllt hielt, sondern um ihn effektiv auszuführen: Aus der Luft konnten die mit loyalen ehemaligen Rebellen besetzten Maschinen flexibler auf Bedrohungen reagieren.


  Kion stand unter der Kontrolle Erreks, aber noch war seine Herrschaft nicht gesichert. Immer wieder flackerten Kämpfe auf. Alte Loyalitäten starben nicht über Nacht, und Rhodan und Bull mussten damit rechnen, dass sie hier draußen, in den Ausläufern des Gebirges der Stürme, auf versprengte Götzenanhänger trafen, die sich dem Zugriff der neuen Herren zu entziehen suchten - ein weiterer Grund, sich zu beeilen.


  Rhodan spähte durch den Boden aus Vaaligischem Transglas nach unten. Bäume ragten ihm entgegen, wuchtige Stämme, aus denen einige wenige Zweige wuchsen, die sich wie Stacheldraht zusammenrollten. Sie waren von Nadeln besetzt, die Rhodan an die eines terranischen Igels erinnerten. Hier, auf beinahe zweitausend Meter Höhe, dominierten sie die Vegetation.


  Reginald Bull ließ den Jäger mit einem Handbreit Abstand vom nächsten Baum herabgleiten. Er grinste zufrieden. Bull hatte Gefallen an den wendigen Maschinen der Nodronen gefunden.


  »Fliegende Schrotthaufen gegen alles, was wir zuhause haben!« bemerkte er zwar nach wie vor pflichtschuldig, wenn die Sprache auf dieses Thema kam, aber Bull hatte herausgefunden, dass die Rochenjäger Schrotthaufen waren, die alles mit sich machen ließen. Keine fürsorgende Syntronik riss die Steuerung an sich, nahm sich der Pilot heraus, Manöver an oder jenseits der Grenze der physikalischen Möglichkeiten zu vollführen. Kurz: Es war, in Reginald Bulls Worten, >Fliegen, wie es unser Schöpfer gemeint hat!<


  Ein Rechteck wurde zwischen den Bäumen sichtbar. Eine Grube, die Rhodan auf eine Länge von vielleicht zwanzig Metern und eine Breite von zehn schätzte. Daneben stand ein Gleiter, ein ziviles Modell nicht-nodronischen Ursprungs. Eine Hand voll Roboter war über das Gelände verstreut. Zivile Arbeitsmaschinen, in den Greifern Grabwerkzeuge.


  »Treffer!« rief Bull, als er den Gleiter sah. »Auf die Idee, auf Nodro allein mit einer unbewaffneten Suppenschüssel wie der unterwegs zu sein, kommt nur er!«


  Rhodan nickte. »Und darauf«, fügte er hinzu, »das Funkgerät zu deaktivieren! Zum Glück wusste seine Mannschaft die ungefähre Richtung, in die er verschwunden ist.«


  Die Umrisse der Grube verschwanden hinter einer Wand aus aufgewirbelter Erde und Pflanzenteilen, als der Jäger aufsetzte.


  Rhodan erhob sich. »Drück mir die Daumen, dass er nicht widerspenstig ist.«


  »Mache ich!«


  Reginald Bull blieb in dem Jäger zurück, dessen Triebwerke im Leerlauf brummten. Die Zeit war knapp. Sie konnten es sich nicht leisten, sie mit fruchtlosen Diskussionen zu verschwenden.


  Rhodan sprang ins Freie. Der Waldboden war mit Nadeln bedeckt, die sich wie stählerne Bolzen in seine Sohlen gebohrt hätten, wären die schweren Stiefel des Terraners nicht gewesen. Nach einigen Schritten ließ er auch die Staubwolke des Jägers hinter sich.


  Der Boden war mit Instrumenten aller Art übersät, nicht ordentlich und exakt aufgereiht, wie es von einem Wissenschaftler zu erwarten gewesen wäre, sondern willkürlich verstreut. Rhodan wurde an das Spielzeug eines Kindes erinnert, das nach Gebrauch achtlos weggeworfen worden war. Es hatte seinen Zweck erfüllt, sein


  Besitzer hatte sich neuen Dingen zugewandt.


  Der Terraner erreichte den Rand der Grube. Er war unregelmäßig, hatte nichts von den glatten Linien, die Desintegratoren hinterließen. Diese Grube war von Roboterhand ausgehoben worden, mit mechanischen Werkzeugen und unendlicher Vorsicht, um nicht unwiederbringlich Dinge zu zerstören.


  Nur welche? Was suchte er?


  Rhodan hätte die Grube für das Werk von Bauarbeitern gehalten, wie er sie aus seiner Jugend im primitiven zwanzigsten Jahrhundert der Erde kannte, wären da nicht überall dünne Laserstrahlen gewesen. In verschiedenen Farben zogen sie gerade Linien, skizzierten den Grundriss und die Mauern des Gebäudes, das an dieser Stelle vor Jahrtausenden gestanden hatte.


  Dann sah er endlich den Wissenschaftler. Der Tambu kauerte an der gegenüberliegenden Seite der Grube. Sein Sneem, der frackähnliche Umhang, den alle Angehörigen seines Volkes trugen, war über und über mit Lehm verschmiert, ließ ihn beinahe mit dem Boden verschmelzen.


  »Lishgeth!« rief Rhodan. »Lishgeth on Paz!«


  Der Tambu reagierte nicht. Er musste so sehr in seine Arbeit vertieft sein, dass er Rhodans Ruf nicht gehört hatte.


  Der Terraner winkte Bull beruhigend zu und sprang in die Grube. Es gab keine Leiter oder eine andere Ein-richtung,um die anderthalb Meter, die ihn vom Grubenboden trennten, zu überwinden. Der feuchte Boden federte seinen Aufprall ab.


  Er ging auf den Tambu zu. »Lishgeth! Was fällt dir eigentlich ein? In der Stadt wird noch gekämpft - und du lässt dein Raumschiff zurück, ohne jemandem zu sagen, wozu oder wohin du gehst, und treibst dich ganz


  alleine herum!«


  Diesmal hörte ihn der Tambu. Das Vogelwesen wandte sich um und richtete sich auf, eine Bewegung, die an das Aufspringen einer Feder erinnerte.


  »Perry!« zwitscherte Lishgeth. »Was für eine schöne Überraschung!«


  Der Tambu blickte Rhodan durch die dicken Gläser seiner Brille an. Die Gläser vergrößerten die ohnehin bereits großen Augen des Prior-Forschers der Cor’morian, verliehen seinem Vogelgesicht eine menschliche Qualität, die den anderen Angehörigen seines Volkes abging. Die gefiederten Gesichter der Tambu verfügten über eine ausgeprägte Mimik, aber Rhodan hatte die Erfahrung gemacht, dass sie ihnen nicht viel nützte: Zu viele ihrer Ausdrücke waren für Menschen unergründlich, und, schlimmer noch, diejenigen, die der menschlichen ähnelten, bargen völlig andere Bedeutungen.


  Lishgeth on Paz machte darin keine Ausnahme. Aber seine Augen. Rhodan glaubte in ihnen lesen zu können, was in dem Prior-Forscher vor sich ging.


  In diesem Moment lag in den dunklen Pupillen ein fast fiebriger Glanz.


  »Lishgeth«, sagte Rhodan. »Du musst unbedingt mit mir kommen! Wir haben.«


  »Später, Perry. Später.« Der Tambu warf seine mit Hornlamellen geschuppten Arme hoch. »Du hast großes Glück. Du hättest in keinem besseren Moment kommen können.«


  »Lishgeth! Du.«


  Der Prior-Forscher hatte sich bereits abgewandt. Er beugte sich wieder nach vorne, fuhr behutsam mit der Hand über den Boden, ohne dass Rhodan sehen konnte, was er eigentlich tat, und trat schließlich schweigend zur Seite.


  Auf dem Boden lag ein Skelett.


  Es ruhte auf Tonscherben. Neben dem Skelett hatte Lishgeth weitere Scherben aufgehäuft, an denen feuchte Erdklumpen klebten. Die Scherben mussten ein Gefäß geformt haben, länglich und bauchig, nicht unähnlich einer antiken Amphore. Und das Skelett hatte sich in dem Gefäß, das unter dem Druck der Erde zerplatzt war, befunden.


  »Was. was ist das?« fragte Rhodan. Der Grund seines Kommens war für den Augenblick vergessen. Der Terraner konnte den Blick nicht von dem Skelett abwenden.


  In der Länge maß es ungefähr einen halben Meter. Es besaß dünne, in Krallen endende Beine, auf denen ein ehemals wuchtiger Körper aufsetzte. Die Rippen des großen Brustkorbs waren eingedrückt. Der Kopf mit dem spitzen Schnabel saß auf einem kurzen Hals. An manchen Stellen glaubte Rhodan die Reste von Federn zu sehen. Das Skelett war wie ein Embryo zusammengerollt, als befände es sich im Mutterleib und nicht in einem Grab.


  »Das ist ein Kind«, flüsterte der Forscher.


  »Was für ein Kind?«


  »Ein Tambu-Kind«, sagte Lishgeth. »Es wurde nicht alt. Es ist noch sehr klein. Seine Eltern müssen es hier begraben haben.«


  Eine Zeit lang standen der Terraner und der Tambu schweigend vor dem Grab des Kindes. Gegen seinen Willen schweiften Rhodans Gedanken ab. Der Terraner fragte sich, wie das Kind wohl gestorben war, stellte sich den Schmerz der Eltern vor.


  »Das hier«, Rhodan umfasste die Grube schließlich mit einer Geste, »das hier ist einmal ein Haus gewesen, nicht wahr?«


  »Ja. Es ist bei meinem Volk üblich, die Toten unter dem Heim der Lebenden zu bestatten. Auf diese Weise bleiben sie miteinander verbunden. Unter jedem unserer Türme befindet sich ein Friedhof.«


  »Und was willst du mit ihm tun?«


  Lishgeths Gefieder plusterte sich auf. »Was wohl? Ich werde es wieder begraben. Es soll weiter ruhen.«


  Rhodan zögerte, dann gewann seine Neugierde die Oberhand. »Bitte verzeihe mir die Nachfrage. Ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber wenn du das Kind wieder begräbst, welchen Sinn hat es dann gehabt, es überhaupt auszugraben?«


  Die Gesichtsfedern des Tambu stellten sich auf. Rhodan glaubte zu bemerken, wie eine Welle durch das Gefieder unter dem Sneem des Forschers lief. »Mein Vorhaben war es nicht, Tote auszugraben«, sagte er schließlich, »aber es ließ sich nicht umgehen. Ich musste Gewissheit haben - und anders hätte ich sie nicht erhalten können.«


  »Gewissheit worüber?«


  »Unsere Herkunft. Niemand erinnert sich mehr daran, woher unser Volk ursprünglich stammt. Aber es gibt Vermutungen. Eine davon besagt, dass wir Tambu von der Welt stammen, die heute Nodro genannt wird. Das Kind hier«, Lishgeth zeigte auf das Skelett, »gibt mir diese Gewissheit. Die Nodronen haben uns unsere Welt gestohlen. Ich habe es geahnt, deshalb bin ich alleine hierher gekommen.«


  Rhodan sagte nichts. Er hatte von der Vertreibung der Tambu bereits von Cairol erfahren - und beschlossen, dieses Wissen für sich zu behalten. Was geschehen war, war geschehen. Der Versuch, das Verbrechen der Nodronen rückgängig zu machen, würde nur in einem neuen münden: an den unschuldigen Nachfahren derjenigen Nodronen, die die Tambu vertrieben hatten.


  »Was willst du jetzt unternehmen?« fragte Rhodan.


  »Nichts. Ich gebe dieses Kind wieder der Erde zurück -und überlege, ob ich meinem Volk die Wahrheit mitteilen werde. Ich glaube aber nicht, dass ich es tue. Vaaligo braucht Frieden, keinen endlosen Teufelskreis der Vergeltung.«


  »Du bist ein kluger Mann, Lishgeth on Paz.«


  Der Tambu stakste auf und ab. Seine Augen weiteten sich. Rhodans Kompliment beschämte ihn sichtlich. »Ich tue nur, was ich tun muss. Nicht anders als du.« Lishgeths Pupillen verengten sich und fixierten Rhodan. »In meiner Erregung habe ich versäumt, dir die wichtigste Frage zu stellen: Was führt dich zu mir, Perry Rhodan? Wieso hast du dich aufgemacht, mich hier zu finden, obwohl ich alles unternommen habe, um nicht gefunden zu werden?«


  »Das hier.« Rhodan zog eine Folie aus der Tasche und hielt sie dem Prior-For scher entgegen. Sie enthielt eine Zusammenfassung der Meldung, die vor einer knappen Stunde Nodro erreicht hatte.


  Lishgeth on Paz hielt die Folie unmittelbar vor das Gesicht, eine unnötige Geste, verlieh ihm seine Brille doch eine Sehschärfe, die weit über die eines Menschen hinausging. Aber sie verriet die Sorge, die ihn erfasst hatte.


  »Das. das darf nicht wahr sein!« rief er schließlich aus, als er die Folie sinken ließ.


  »Es besteht kein Zweifel an der Richtigkeit der Meldungen, sie wurden von mehreren unabhängigen Quellen bestätigt: Sechstausendfünfhundert Sterne am Rand des Vaaligischen Schwarms zeigen erhöhte energetische Aktivität. Die Forscher an Bord deines Raumschiffs sind sich darüber einig, was das bedeutet. Der Vaaligische Schwarm.«


  »Schickt sich an, seine Reise anzutreten. Die Sonnen werden dem Schwarm die notwendige Energie zur


  Transition spenden!«


  »Und das müssen wir um jeden Preis verhindern«, sagte Rhodan. »Sonst war unser Sieg auf Nodro nur ein unbedeutendes Scharmützel, während die eigentliche Schlacht verloren geht.«


  »Du hast Recht.« Die Augen des Prior-Forschers wirkten jetzt matt und eingefallen. »Aber es ist zu spät. Die Aktivierung wird ungefähr einen halben Tag in Anspruch nehmen - kein Schiff Vaaligos ist schnell genug, um in dieser Spanne die Entfernung von Nodro nach Balance A oder B zurückzulegen. Ganz abgesehen davon, dass die Steuerwelten schwer bewacht sind, und wer immer hinter diesem Unternehmen steckt, muss die Wachflotten auf seiner Seite haben.« Lishgeth on Paz taumelte, stützte sich an der Grubenwand ab. »Wir sind verloren! Du und ich, wir alle sind so tot wie dieses Kind!«


  Perry Rhodan fasste den Tambu an der Schulter und bewahrte ihn davor, zu Boden zu sinken. »Noch ist es nicht zu spät. Wir leben noch.«


  »Eine letzte Galgenfrist! Hat der Schwarm erst seine Ewige Schleife angetreten, sind wir rettungslos verloren. Er wird ganz Vaaligo verdummen - und du und deine Freunde werdet nie in eure Zeit zurückkehren können. Das ist nur möglich, solange Balance B an seiner Position bleibt.«


  »Das ist richtig, aber dennoch besteht Hoffnung.« Rhodans Finger bohrten sich in die Schultern des Tambu. Lishgeth heulte vor Schmerz und Überraschung auf. »Hör mir zu, Lishgeth on Paz: Du hast Recht, wir können den Schwarm nicht mehr aufhalten. Von außen. Aber vielleicht von innen?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass wir noch eine letzte Chance haben. Nodro ist nahe genug, um von hier aus den Rand des Schwarms zu erreichen, bevor der Schmiegschirm aktiviert wird. Was es braucht, ist ein schnelles Schiff, einen fähigen Piloten und eine Gruppe von Wesen, die zu allem entschlossen sind.«


  Ein Anflug von Glanz kehrte in die Augen des Tambus zurück. »Sollte der Schwarm auf seine Reise gehen, so ist das ein Verbrechen, das die Vertreibung meines Volkes weit in den Schatten stellt. Ich bin bereit, alles zu tun, um das zu verhindern!«


  »Bestens.« Rhodan ließ den Tambu los. Er brauchte seine Stütze nicht mehr. »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Mannschaft der KAPORNE aufzufordern, Startbereitschaft einzuleiten. Man sagt, dein Kreuzer sei das schnellste Schiff der Galaxis.«


  »Zurecht!« rief Lishgeth on Paz aus.


  »Und es heißt, ihr Pilot flöge wie der Teufel«, sagte Rhodan. Der Prior-Forscher galt als bester Pilot seines Volkes.


  »Schneller, besser und präziser - du könntest keinen besseren finden, um in den Schlund des Feindes zu fliegen!«


  »Genau darum geht es. Gehen wir? Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Einen Augenblick.« Lishgeth on Paz wandte Rhodan den Rücken zu und beugte sich über das Grab des Kindes. Wieder strichen seine Finger über den Boden, und diesmal sah Rhodan, was der Tambu streichelte: den Schädel des Kindes. »Bitte entschuldige, Kleines«, flüsterte der Forscher, »ich wollte dich in Würde begraben, aber das geht jetzt nicht mehr. Die Lebenden gehen vor.«


  Der Tambu wandte sich an Rhodan. »Los! Wir haben schon genug Zeit vertrödelt!«


  Die mit Kraftverstärkern bewehrten Arme des Forschers packten Rhodan und schleuderten den


  Terraner aus der Grube. Dann folgte Lishgeth on Paz selbst. Er stieß sich mit den Beinen ab und kam neben Rhodan auf, unwillkürlich mit den Armen fuchtelnd in der Imitation eines Flügelschlags.


  Seite an Seite rannten der Terraner und der Tambu dem Jäger entgegen, der mit laufenden Triebwerken auf sie wartete. Aus dem Augenwinkel nahm Rhodan wahr, wie die Roboter damit begannen, die Grube zuzuschütten. Noch bevor die Tür hinter dem Terraner und dem Tambu zugeglitten war, startete Bull.


  »Was habt ihr so lange getrieben? Vielleicht ein Schwätzchen gehalten?« rief er ihnen vom Pilotensessel zu.


  Der Jäger bohrte sich senkrecht in den Himmel, kippte abrupt in die Horizontale und jagte über Kion hinweg, von seiner Eskorte gedeckt.


  Rhodan hatte gerade im Sessel des Copiloten Platz genommen, als bereits der Raumhafen in Sicht kam. An mehreren Stellen wuchsen Rauchsäulen in den Himmel, Spuren der sporadisch immer noch aufflackernden Kämpfe.


  Der Forschungskreuzer von Lishgeth on Paz stand abseits auf dem fast leeren Landefeld. Es war eines der wenigen Schiffe, die in den letzten Stunden auf Nodro niedergegangen waren - die meisten Kapitäne hatten es vorgezogen, den Planeten zu verlassen und abzuwarten, wie sich die Lage nach dem Sturz der Zwillingsgötzen entwickeln würde.


  Der Rumpf des Kreuzers bestand aus einer etwa zweihundertfünfzig Meter durchmessenden, nach oben offenen Halbkugel. Darauf aufgesetzt war ein sechzig Meter hoher und einhundertdreißig Meter breiter Zylinderbau. Neben den schlanken Schiffen der Nodronen wirkte der Kreuzer plump und behäbig, aber Rhodan wusste aus Erfahrung, dass man bei Raumern wenig auf das Äußere geben durfte. Was zählte, war das Innenleben - und über das der KAPORNE waren die unmöglichsten Gerüchte im Umlauf.


  An der Hauptschleuse des Kreuzers warteten bereits Fran Imith, Pratton Allgame, Shimmi Caratech und Quart Homphé. Shimmi hielt den Korb mit Schikago. Die Begrüßung fiel zurückhaltend aus. Die Menschen hatten geglaubt, den Sieg bereits in den Händen zu halten, dass ihre Rückkehr nach dem Sturz der Götzen nur noch eine Frage der Zeit sei - und nun schien wieder alles verloren zu sein.


  Die Schleuse des Kreuzers öffnete sich. Lishgeth on Paz trat ein. Rhodan zögerte, dann folgte er dem Tambu in den grell erleuchteten Gang.


  Der Terraner fragte sich, wie es in dem Kreuzer aussah


  - und ob das Schiff zu seinem Grab werden würde.


  


  Zeitmaschinen, Zeitreisen und Zeitparadoxien


  


  Bewegungen durch die vierte Dimension von Rüdiger Vaas


  Die >Kraft< der Zeit reißt uns fort auf eine Reise entlang der vierten Dimension des Universums, die nur eine Richtung kennt. Während uns auf räumlichen Bahnen die freie Bewegung möglich ist, scheint uns Gleiches in der Zeit merkwürdigerweise verwehrt zu sein. Dennoch geht aus Einsteins Relativitätstheorie offensichtlich eine weit reichende Äquivalenz zwischen Raum und Zeit hervor. Wenn also unbeschränkte Raumreisen möglich sind, müsste dies auch für die Bewegung durch die Zeit gelten.


  Paul Halpern, Physiker (1992)


  Der Garten der Pfade, die sich verzweigen, ist ein zwar unvollständiges, aber kein falsches Bild des Universums. unendliche Zeitreihen., ein wachsendes, Schwindel erregendes Netz auseinander und zueinander strebender und paralleler Zeiten. Dieses Webmuster aus Zeiten, die sich einander nähern, sich verzweigen, sich scheiden oder einander jahrhundertelang ignorieren, umfasst alle Möglichkeiten. In der Mehrzahl dieser Zeiten existieren wir nicht, in einigen existieren Sie, nicht jedoch ich, in anderen ich, aber nicht Sie, in wieder anderen wir beide.


  Jorge Luis Borges, Dichter (1941)


  Seit Herbert George Wells 1895 seinen Roman Die Zeitmaschine veröffentlicht hat und darin schon vor


  Hermann Minkowskis Interpretation der Speziellen Relativitätstheorie im Jahr 1908 die Zeit als >vierte Dimension< beschrieb, gehören Zeitreisen zum beliebtesten Inventar der Science Fiction. Auch Wissenschaftler und Philosophen haben seither immer wieder über die Möglichkeit einer Bewegung in die eigene Zukunft oder Vergangenheit nachgedacht.


  Es gibt wohl kein Thema, das die Verflechtung und wechselseitige Inspiration von Science und Fiction besser verdeutlicht. Phantasievolle Literatur und Wissenschaft begegnen sich hier auf gleicher Augenhöhe. Und was in schriftstellerischer Pionierarbeit ersonnen wurde, beschäftigt inzwischen die Philosophie und knallharte Physik.


  Es gibt auch kein Thema, das kontroverser diskutiert und Logik sowie Imagination gleichermaßen herausfordert. Spekulativ ist das meiste, aber doch kein beliebiges Geschwätz. Denn im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie - mit der Quantentheorie die Hauptsäule im Gebäude der modernen Physik und im Experiment am besten bestätigt - sind Zeitreisen und Zeitmaschinen möglich. Relativitätstheoretiker sprechen lieber von geschlossenen zeitartigen Kurven< oder geschlossenen Null-Kurven<. Wenn sie existieren, hätte dies abenteuerliche Konsequenzen, die sogar die Physik in ihren Grundfesten erschüttern und in die größte nur denkbare Grundlagenkrise stürzen sowie unser Alltagsverständnis von Ursache und Wirkung völlig untergraben könnten.


  Science Fiction


  Zeitreisen als Genre in Literatur und Film sind en vogue. Das Jesus-Video (1998) von Andreas Eschbach und Timeline (1999) von Michael Crichton waren Bestseller, die sich weit über die typische Science-FictionLeserschaft hinaus verkauften. SF-Serien im TV verzichten nicht auf temporale Plots (Star Trek, Stargate, X-Files) oder machen sie auf mehr oder weniger intelligente Weise sogar zum Leitmotiv: In Seven Days wird durch die vergangenen Tage gerumpelt, dass sich die Balken biegen, um allerhand gegenwärtiges Unbill eine Woche früher zu beseitigen - Zeitparadoxien haben in den Baller-Filmen keinen Platz. In den Serien Time Tunnel und Quantum Leap erleben die Protagonisten hingegen historische Ereignisse mit, ohne sie beeinflussen zu können. Und Zurück in die Zukunft ist ein netter Klamauk, der irre und wirre Paradoxien komödiantisch inszeniert. Beinahe melancholisch geht es dagegen in der Serie Allein gegen die Zukunft zu, und der Titel ist keine Übertreibung: Jeden Morgen findet Gary Hobson, ein Besitzer von McGinty’s Bar and Grill in Chicago, die Zeitung Chicago Sun-Times des kommenden Tages vor seiner Wohnungstür. Daraufhin rennt er den halben Tag durch die Stadt, um ein Unglück, das in der Zeitung steht, zu verhindern - was häufig gelingt, sodass auf der Zeitung veränderte Texte erscheinen. Die Idee einer Zeitung aus der Zukunft ist übrigens kongenial bereits in der Kurzgeschichte Was heute in der Morgenzeitung stand (What We Learned from This Morning’s Newspaper, 1972) von Robert Silverberg beschrieben worden.


  Das Thema Zeitreisen ist schon alt, aber ihre fiktionale Realisierung im pseudotechnischen Gewand kam erst mit der zunehmenden Verwissenschaftlichung und Technisierung der Lebenswelt.


  In seinem 1771 anonym publizierten Buch Das Jahr 2440 schuf Louis-Sébastien Mercier das Grundmuster vieler Zeitreise-Geschichten der kommenden Dekaden: Ein Mann schläft ein und wird in einer anderen Zeit wieder wach. Ähnliches geschah dann beispielsweise auch in Washington Irvings Rip Van Winkle (1819) oder Edward Bellamys Ein Rückblick aus dem Jahr 2000 auf das Jahr 1887 (Looking Backward 2000 - 1887) von 1888, worin ein Bostoner Bürger im schalldichten Gewölbe einschläft und 100 Jahre später in einer utopischen sozialistischen Gesellschaft wieder aufwacht. Andere Erzählungen ersetzten die Schlaf-Transition durch Drogen, Zaubersprüche, Blitz und Donner - was in Lyon Sprague de Camps Vorgriff auf die Vergangenheit (Lest Darkness Fall, 1939/1941) eine Reise ins antike Rom bewirkt - oder einen kräftigen Schlag auf den Kopf - mit dem Mark Twain seinen Protagonisten in Ein Yankee aus Connecticut an König Artus’ Hof (A Connecticut Yankee In King Arthur’s Court, 1889) ins mittelalterliche Leben transferiert.


  H. G. Wells setzte stattdessen in seiner Erzählung The Chronic Argonauts (1888) diese simplen Methoden durch ein - freilich nicht minder mysteriöses - technisches Vehikel. Die Zeitmaschine wurde geboren, und die Zeitreisen waren nicht länger Einbahnstraßen oder schicksalhafte Fügungen, sondern dem Erkundungswillen des Reisenden unterworfen. (Tatsächlich veröffentlichte Edward Page Mitchell, ein Redakteur der New York Sun, schon einige Jahre vorher, 1881, mit The Clock That Went Backward die erste Geschichte über einen Apparat für Zeitreisen, die aber weitgehend unbeachtet blieb.) Dennoch stand diese Fiktivtechnologie im Nachfolgeroman Die Zeitmaschine (The Time Machine, 1895) zunächst noch lange ohne literarische Nachfolger.


  Erst mit der Entstehung der Science-Fiction-Magazine explodierte das Genre. Immer raffiniertere, vertracktere Zeitreise-Geschichten entstanden - ihre Zahl geht vermutlich in die Tausende. Und ihr Niveau ist im Durchschnitt höher, intelligenter als in den oft stereotypen SF-Räuberpistolen mit den zuweilen peinlichen Allmachtsphantasien. »Nicht so in den Zeitreisegeschichten«, schreibt der SF-Kenner und -Herausgeber Karl Michael Armer. »Da agiert der Held nicht, sondern reagiert nur. Er wird in einen Dimensionsstrudel saltoschlagender Logik gerissen, strampelt darin herum, ist immer mehr Opfer als Beherrscher der Zeit. Entfremdung, Entwurzelung in einer zusehends unbegreiflicher werdenden Welt, Herumgestoßenwerden von Kräften, die man nicht beeinflussen kann - diese zentralen Themen der späteren Science Fiction ab Mitte der 60er Jahre tauchen schon in den ganz frühen Time Travel Stories auf. Die Zeitreisegeschichten waren (wen wundert’s) dem Rest der SF um Jahrzehnte voraus.«


  Armer hat vier Motive unterschieden, die den spezifischen Reiz dieses Literaturzweigs ausmachen:


  • Wir sind alle Zeitreisende: Im Waggon namens Gegenwart fahren wir unsere Strecke zwischen Geburt und Tod ab und zahlen den unerbittlichen Preis des Alterns.


  • Die Natur der Zeit: Ist sie ein offenes oder geschlossenes System, das heißt ist alle Entwicklung schon fixiert seit frühester Zeit oder Ewigkeit bis in die fernste Zukunft - oder ist die Zeitachse wie eine Straße, die nur bis zur Gegenwart reicht und immer weiter gebaut wird, und zwar womöglich in ganz unbestimmte Richtungen? Hinter dieser Frage lauert das Problem der ominösen Willensfreiheit - aber auch die kontroverse Psi-Thematik um Hellsehen, Vorahnungen, Weissagungen.


  • Das intellektuelle Vergnügen der mit Zeitreisen ein-hergehenden Möglichkeit von Paradoxien, alternativen Vergangenheiten und utopischen oder dystopischen Zukünften so wie ein Sprengen der Fesseln starrer Kausalprinzipien.


  • Der erzählerische Kniff, Vergangenheiten oder Zukünfte mit einem Menschen der Gegenwart auszuloten oder zu kontrastieren, mit dem wir uns besser identifizieren können.


  Im Reigen der Zeiten


  In unserem Alltagsvorurteil glauben wir, die Vergangenheit sei fixiert und die Zukunft nicht. Doch können wir uns wirklich so sicher sein? Ein Verdienst der Science Fiction ist es, hier Denk-Alternativen zu entwerfen und unsere vermeintlichen Intuitionen zu hinterfragen. Im Prinzip gibt es allerdings nicht viele Möglichkeiten: Entweder steht die Zukunft schon fest oder sie ist noch offen, unentschieden, veränderbar (und nicht nur zu realisieren oder auszuschreiten). Und Ähnliches gilt, wenn Zeitreisen möglich sind, für die Vergangenheit: Entweder steht sie unerschütterlich fest oder sie lässt sich ebenfalls ändern.


  Science-Fiction-Autoren haben sich - wie später Physiker und Philosophen - einiges einfallen lassen, um die Folgen von Zeitreisen zu beschreiben und mit den drohenden Zeitparadoxien umzugehen.


  • Am radikalsten sind jene Werke, die Zeitreisen kreuz und quer ermöglichen und mit Zeitparadoxien sogar geistvoll spielen - wie etwa in einigen Romanen von Clark Darlton alias Walter Ernsting oder Jack Finney in Time and Again (1970) und From Time to Time (1995). Dass geringste Änderungen eine völlig andere Ereigniskette zur Folge haben können, ist durch die Forschungen der Chaostheorie - kleinste Modifikationen in nichtlinearen Systemen schaukeln sich


  lawinenartig und praktisch unberechenbar auf - inzwischen offenkundig geworden.


  Einen solchen Schmetterlingseffekt (der Flügelschlag eines Falters über Japan könnte einen Wirbelsturm in der Karibik auslösen) hat Ray Bradbury in Ferner Donner (A Sound of Thunder, 1952) illustriert: Das Zerquetschen eines Schmetterlings bewirkt einen völlig anderen Geschichtsverlauf. In Henry Beam Pipers Paratime Police-Serie (ab 1947) und in Fritz Leibers Roman Eine tolle Zeit (Big Time, 1958/1961) ist die Wahrscheinlichkeit, mögliche Welten zu beeinflussen, ein zentrales Thema. In der Erzählung Im Kreis (By His Bootstraps, auch: The Time Gate, 1941) von Robert Heinlein wird die Flucht aus einer tyrannischen Zukunft möglich. Eine andere Option bietet die Veränderung der Gegenwart wie in Ferner Donner von Ray Bradbury. In Isaac Asimovs Das Ende der Ewigkeit (The End of Eternity, 1955) verfügt nur eine Elitegruppe über Zeitmaschinen und kontrolliert mit ihrer Hilfe die Geschichte nach ihren Zwecken, die Hauptperson interveniert und löst ein Zeitparadoxon aus, sodass diese Oligarchie der Zeitmanipulatoren erst gar nicht entsteht. Auch James Tiptree, Jr. spielt in Ein Leben für eine Decke der Hudson Bay Company (Forever to a Hudson Bay Blanket, 1972) auf melancholische Weise mit einer Zeitparadoxie. In Gordon Dicksons Roman Sturm der Zeit (Time Storm, 1977) kommt es in einer Zukunft, in der das Universum kollabiert, zu Zeitbeben - Rissen in den Zeitschichten, sodass die Vergangenheit der Höhlenmenschen und eine Zukunft mit Außerirdischen neben der Gegenwart bestehen und ein kurzer Weg reicht, um in diese Zeiten zu gelangen.


  In anderen Werken ist die Zeit völlig aus den Fugen, etwa in Kurt Vonneguts Slaughterhouse-5 (1969),


  Robert Silverbergs Now + n, Now - n (1972), Francis Marion Busbys If This is Winnetka, You Must Be Judy (1976) und Ben Jeapes’ Pages Out of Order (1997).


  • Andere Erzählungen gehen dagegen davon aus, dass Änderungen der Vergangenheit keine weit reichenden und einschneidenden Folgen haben: So beschrieb Fritz Leiber in seiner Change War-Serie (1958, 1961, 1981) den Kampf zweier rivalisierender Gruppierungen um den Ablauf der Geschichte. Doch ein Gesetz von der Erhaltung der Wirklichkeit führt zu einer Art Beharrungsvermögen der Zeit, sodass sich durch die fortgesetzten Manipulationen kaum etwas ändert. Auch Isaac Asimov postulierte in Das Ende der Ewigkeit eine Art von >Zeitreibung<, die normalerweise lawinenartig sich aufschaukelnde Modifikationen unterdrückt.


  • Änderungen der Vergangenheit könnten schlicht unbemerkt bleiben, obwohl sie sich ereignen: Die klassische Story dazu ist von William Tenn alias Philip Klass und heißt Da,s Projekt Brooklyn (Brooklyn Project, 1948). Geschildert wird, wie eine Gruppe arroganter Wissenschaftler mit einem Chronar die Entwicklungsgeschichte der Erde und die biologische Evolution nachvollziehen will. Die Menschen lassen das Zeit-Periskop stichprobenartig die Vergangenheit besuchen und wiegeln die Skeptiker ab. Tatsächlich triumphieren die Forscher nach jedem Blick in die Vergangenheit, dass alles beim Alten bleibt. Doch mal verdrängt der Chronar etwas atmosphärischen Dampf, der sich zu Regentropfen verdichtet, dann verändert er ein paar chemische Reaktionen, tötet einen Trilobiten oder erhöht an einer Stelle geringfügig die Meerestemperatur. »Schauen Sie doch genau hin!« triumphiert der geschäftsführende Sekretär am Ende des Experiments und streckt seine fünfzehn purpurroten Fühler von sich: »Nichts hat sich geändert!« - Ähnlich ist die Persiflage So frustrieren wir Karl den Großen (Thus We Frustrate Charlernagne, 1967) von Raphael Aloysius Lafferty. Er schildert eine Gruppe Weltverbesserer, die kleine Details der Vergangenheit verändern, um den Verlauf der Weltgeschichte und somit die Gegenwart zu optimieren - und sie merken nicht, dass sie am Schluss ein Leben auf Steinzeit-Niveau führen.


  • Zeitreisen mitsamt Veränderungen sind möglich, aber nur auf eine Weise, die letztlich nicht zu Widersprüchen führt. Eine berühmte Illustration dieses Selbstkonsistenzprinzips ist Michael Moorcocks Kurzgeschichte Imitatio Christi beziehungsweise Sehet


  - Ein Mensch (Behold The Man, 1967) und deren Romanfassung I.N.R.I oder Die Reise mit der Zeitmaschine (1970): Darin will ein Zeitreisender das Leben Jesu beobachten, findet diesen aber als buckliges, sabberndes, geistig und körperlich behindertes Kind und die Jungfrau Maria als fette Schlampe, die durchblicken lässt, dass Joseph gar nicht der Vater ihres Sohnes ist. Der Schock, dass die Geschichte sich nicht so entwickeln kann, wie das Neue Testament vorgibt, bringt den Protagonisten dazu, die Rolle des Messias zu übernehmen. Er sucht sich die Jünger aus, sorgt dafür, dass Judas ihn verrät und stirbt als Märtyrer, um die Prophezeiung zu erfüllen.


  Auch Garry Kilworth nimmt sich in Auf nach Golgatha! (Let’s Go to Golgatha, 1975) die Kreuzigung zum Thema: Mit Pauschalzeitreisen strömen ganze Reisegruppen zum Passahfest und drängen, um nicht aufzufallen, Pontius Pilatus zur Verurteilung Jesu -während die einheimischen Juden in ihren Häusern sind. Ein noch krasseres Beispiel ist Robert Heinleins


  Klassiker Entführung in die Zukunft (All You Zombies, 1964). Darin formieren sich die Paradoxa zu einem geschlossenen Realitätskreis, in dem der Protagonist zugleich sein eigener Kindesentführer, seine Mutter und - nach einer Geschlechtsumwandlung - sein Vater ist.


  • Zeitreisen in die Vergangenheit sind zwar möglich, aber Veränderungen nicht: Die Zeitreisenden sind dann nur Beobachter, die nicht mit ihrer Umgebung wechselwirken können. Karl-Herbert Scheer hat dies in Die Invasion der Toten (PERRY RHODAN Nr. 264) -nicht ganz konsequent - beschrieben. Die Zeitreisenden gelangten in ein Schattenreich, deren Bewohner Komponenten einer >Erinnerung des Kosmos< darstellen, die ohne Eingriff von außen für ewig festgeschrieben sind und keine echte, lebendige Existenz mehr besitzen.


  Es ist jedoch fraglich, ob sich auf diese Weise Zeitparadoxien wirklich vermeiden lassen. Zwar müsste man Zeitreisen nicht einmal persönlich unternehmen. Eine ferngesteuerte Kamera - eine Art Zeitauge - würde genügen. Freilich lehrt die Physik, dass es keine Beobachtung ohne Interaktion gibt. Denn die Kamera müsste, um etwas zu sehen, Photonen auffangen und infolge der Absorption auch sichtbar sein. Das aber würde schon genügen, um die Anderzeit zu beeinflussen. Dazu der Essayist Harun Raffael: »Denken wir uns, dass jemand per Zeitauge Napoleon als jungen Offizier bei einer seiner ersten Schlachten beobachtet - Napoleon sieht das Zeitauge, wird von dieser unbegreiflichen Erscheinung kurz abgelenkt, und wird von einer Kugel getroffen. Jede Hilfe kommt zu spät.«


  • Zeitparadoxien treten nicht auf, weil die Natur sich dagegen wehrt: Ein besonders brutales Beispiel be-schrieb Fredric Brown in der Kurzgeschichte Das Experiment (Experiment, 1954): Als der Erfinder nach erfolgreicher Demonstration seiner Zeitmaschine ein Paradoxon erzeugen will, verschwindet er und der Rest des Universums einfach.


  • Ein Sonderfall der Zeitreise-Thematik sind Rückwärtszeiten und Zeitschleifen. Schon 1922 ist von France Scott Fitzgerald Der seltsame Fall des Benjamin Button (The Curious Case of Benjamin Button) geschildert worden, der als uralter Mann geboren und dann immer jünger wird und ein entsprechend >verkehrtes< Leben führt. Martin Amis hat in Pfeil der Zeit (Time’s Arrow, 1991) die gleiche Grundidee noch schonungsloser ausgestaltet. Hier ist der Protagonist in fast allem zeitverkehrt, das heißt er verleibt sich auf der Toilette auch Materie ein und legt sie am Mittagstisch vom Mund auf den Teller. Sein schrecklicher Beruf besteht darin, aus fröhlichen Menschen blutige, aufgeschlitzte Verletzte zu machen. Nur in seinen jungen Jahren machte alles Sinn: Da war er beteiligt, den Rauch im Himmel in Schornsteine zu saugen und im Feuer Menschen zu erschaffen, die aus den Öfen geholt und in Kammern wiederbelebt wurden, bis sie alsbald gekräftigt mit den Zügen die Lager verließen.


  Andere Rückwärts-Zeiten schilderten beispielsweise Fritz Leiber in The Man Who Never Grew Young (1947) und Sumner Locke Elliott in The Man Who Got Away (1972). Die Sehr Langsame Zeitmaschine (The Very Slow Time Machine, 1978) von Ian Watson dagegen muss, um in die Zukunft zu reisen, erst dieselbe Zeit in die Vergangenheit zurück. Die Forscher beobachten den plötzlich aufgetauchten Reisenden in seiner Zeitkapsel Jahre lang, bis er ihnen allmählich die Ungeheuerlichkeit dieses Vorgangs offenbart.


  Andere Geschichten biegen die Zeit gleichsam zum Kreis zurück. Philip K. Dick behandelt dieses >furcht-bare und ermüdende Mysterium des ewigen Lebens< in Ein kleines Trostpflaster für uns Temponauten (A Little Something for Us Temponauts, 1969). Der Film Und täglich grüßt das Murmeltier (Groundhog Day, 1993) gewinnt - jedenfalls für den Zuschauer - der ewigen Wiederkehr eine komödiantische Seite ab. Der Protagonist durchlebt wieder und wieder dieselbe Ausgangssituation, weiß allerdings am nächsten Morgen die Ereignisse des Vortages noch und perfektioniert - nach anfänglicher Völlerei, Verzweiflung bis zum vergeblichen Selbstmord und zu Apathie - sein Leben, bis er den Teufelskreis schließlich doch noch durchbricht und sein Happy End erreicht.


  Die Ewige Wiederkehr ist ein weit verbreitetes Motiv -von den ostasiatischen Philosophien bis hin zu Friedrich Nietzsches Lehre (»Und diese langsame Spinne, die im Mondlicht kriecht, und dieser Mondschein selber, und ich und du im Torwege, zusammen flüsternd, von ewigen Dingen flüsternd - müssen wir nicht alle schon da gewesen sein? - und wiederkommen und in jener anderen Gasse laufen, hinaus, vor uns, in dieser langen schaurigen Gasse - müssen wir nicht ewig wiederkommen?«). »Es kehret alles wieder. Und was geschehen soll, ist schon vollendet«, lässt auch Friedrich Hölderlin seinen Empedokles sagen. Sogar in der modernen Kosmologie wird inzwischen ernsthaft diskutiert, ob sich die Zeit nicht umkehrt, wenn der Weltraum von der bisherigen Ausdehnungs- in eine Kontraktionsphase übergeht. Physiker wie Thomas Gold, Lawrence Schulman, Claus Kiefer und H. Dieter Zeh nehmen dies an, auch Stephen Hawking tat es einst, änderte seine Meinung jedoch.


  • Dass Zeitreisen in Wirklichkeit Vorstöße in Parallel-universen sind, haben beispielsweise Jack Williamsons Die Zeitlegion (Legion of Time, 1938), Italo Calvinos Die unsichtbaren Städte (Le Cittä Invisibili, 1972) und David Gerrolds Zeitmaschinen gehen anders (The Man Who Folded Himself, 1973) illustriert. Statt von Parallelwelten wird auch von multiplen Historien gesprochen, was ebenfalls nichts anderes als eine Art Raumzeit-Verzweigung bedeutet. Jede Veränderung an einem vergangenen Zustand erzeugt eine neue Zeitachse, auf der die gesamte Geschichte eine andere Wendung nimmt als die >Schwester-Historie<, von der aus die Zeitreise gestartet wurde. Auf dieser Annahme beruht beispielsweise Gregory Benfords Roman Zeitschaft (Timescape, 1980), in dem US-Präsident John F. Kennedy dem Attentat knapp entkommt.


  Von den multiplen Historien geht auch Stephen Baxter in Zeitschiffe (The Timeships, 1995) aus, einem eindrucksvollen Fortsetzungsroman von Wells’ Zeit-ma.schine: Der Zeitreisende wird sich schließlich bewusst, dass er nie mehr in das ihm bekannte London des Jahres 1881 wird zurückkehren können.


  Auch die Alternativ-Universen-Romane gehören im Grunde in die Kategorie der multiplen Historien. So beschreibt beispielsweise Ward Moore in Der große Süden (Bring the Jubilee, 1953) die USA nach dem Sieg der Konföderierten 1863 in der Schlacht von Gettysburg. Der Süden ist ein reicher Agrarstaat geworden, die Nordstaaten aufgrund der immensen Reparationen zu wirtschaftlicher Bedeutungslosigkeit verkommen. Ein Historiker reist mit der ersten Zeitmaschine in die Schlacht zurück, um den exakten


  Verlauf kennen zu lernen. Dabei verändert er das Geschehen - und die USA entwickeln sich so, wie wir sie heute kennen. Und Keith Roberts entwirft in Die folgenschwere Ermordung Ihrer Majestät Königin Elisabeth 1. (Pavane, 1968) ein alternatives England der Jahre 1968 bis 2000 unter der Annahme eines erfolgreichen Attentats auf Königin Elisabeth I. im Jahr 1588. Daraufhin schlägt die spanische Armada die englische Flotte, England wird katholisch, die Reformation in Europa scheitert, Rom erstarkt zur alten Macht, und die kobaltblaue Flagge von St. Peter weht in China ebenso wie in ganz Amerika. Freilich schnaufen in England noch die dampfgetriebenen Eisenbahnen, Nachrichten werden über Signaltürme vermittelt und die Inquisition beherrscht das Land und geißelt den technischen Fortschritt als Ketzerei -doch dafür gab es keine Weltkriege und Konzentrationslager.


  Im Gegensatz zu solchen globalen Alternativwelten bestehen in Alfred Besters Story Die Mörder Mohammeds (The Men Who Murdered Mohammed, 1967) die Paralleluniversen in den individuellen Bewusstseinen. Zeit und Zeitreisen sind subjektiv und betreffen nur einen selbst. »Es gibt Milliarden von Individuen, von denen jedes sein eigenes Kontinuum hat, und ein Kontinuum vermag nicht ein anderes zu beeinflussen. Wir sind wie Millionen von Spaghetti in demselben Topf. Kein Zeitreisender kann jemals einen Gefährten in der Vergangenheit oder Zukunft treffen. Jeder von uns kann nur seine eigene Strähne bereisen.« Paradoxien sind daher nicht möglich.


  • Eine weitere Möglichkeit: Die Zeit ist eine Illusion. In Wirklichkeit gibt es den Ablauf der Ereignisse gar nicht - dies ist nur unsere subjektive, irrige


  Empfindung -, sondern ein Raum-Zeit-Kontinuum, in dem die Zeitachse quasi räumlich ist und alles festliegt. »Von Stund’ an sollen Raum und Zeit für sich völlig zu Schatten herabsinken, und nur noch eine Union der beiden soll Selbständigkeit bewahren«, lautet Hermann Minkowskis klassische Interpretation der Relativitätstheorie. Der Mathematiker Hermann Weyl hat diese mögliche Deutung folgendermaßen beschrieben: »Der Schauplatz der Wirklichkeit ist nicht ein stehender dreidimensionaler Raum, in dem die Dinge in zeitlicher Entwicklung begriffen sind, sondern die vierdimensionale Welt, in welcher Raum und Zeit unlöslich miteinander verwachsen sind. Diese objektive Welt geschieht nicht, sondern sie ist -schlechthin, ein vierdimensionales Kontinuum, aber weder Raum noch Zeit. Nur vor dem Blick des in den Weltlinien der Leiber emporkriechenden Bewusstseins >lebt< ein Ausschnitt dieser Welt >auf< und zieht an ihm vorüber als räumliches, in zeitlicher Wandlung begriffenes Bild.«


  Und Ähnliches hatte Einstein auch im Sinn, als er schrieb: »Für uns gläubige Physiker hat die Scheidung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nur die Bedeutung einer, wenn auch hartnäckigen, Illusion.« Eine eindrucksvolle literarische Umsetzung des quasi-räumlichen Alles-auf-einmal-Zeiterlebens ist Norman Spinrad in seiner Story The Weed of Time (1970) gelungen, worin ein außerirdisches Kraut, das von der ersten Expedition zu einem anderen Planeten auf die Erde zurückgebracht wird, die Weyl’sche Illusion aufhebt und man sein ganzes Leben von der Geburt bis zum Tod vor Augen hat und nichts davon ändern kann. Einen ähnlichen Plot hat Ted Chiangs Story of Your Life (1999), worin eine neue Sicht von Sprache und Denken die Zeit-


  wahrnehmung so verändert, dass man sein ganzes Leben quasi simultan zu erkennen vermag. Bis heute streiten sich Philosophen und Physiker, ob es besser ist, die Zeit als gesonderte Dimension zu verstehen oder sie mit den drei Raum-Dimensionen zu vereinigen. Ist Letzteres richtig, existiert kein echtes Nacheinander, sondern alles ist quasi simultan -man spricht dann auch vom >Block-Universum<, weil dessen Existenz dann wie ein Eisenblock ein für alle Mal fixiert ist. Dann wären auch die Aktionen der Zeitreisenden immer schon Teil der Raumzeit.


  Eine witzige Pointe gab Ray Bradbury in The Toynbee Convector (1983): Der Protagonist behauptet, mit einer Zeitmaschine aus einer friedlichen, utopischen Zukunft zurückzukehren, daraufhin macht sich Optimismus breit und die Menschen realisieren diese Zukunft. Als der Mann als Schwindler auffliegt, ist es zu spät: die fingierte Prophezeiung hat sich selbst erfüllt.


  Sinn und Unsinn von Zeitreisen


  Gründe und Motive, um Zeitmaschinen zu bauen, wenn


  es möglich wäre, gibt es genug.


  • Der materialistisch gesinnte Zeitgenosse wird als Erstes an die ungeheueren Reichtümer denken, die sich - allein schon durch geschickte Geldanlagen und die Zinsen - anhäufen ließen. Mack Reynolds beschreibt in Zins und Zinseszins (Compounded Interest, 1956), wie der erste Zeitreisende auf diese Weise zum Besitzer der halben Weltwirtschaft wird -nur um sich schließlich die gewaltigen technischen Mittel und Energien für den Bau und Betrieb der Zeitmaschine leisten zu können. Wenn die Zukunft offen ist, also nur mehr oder weniger wahrscheinlich und sich insofern, von der Gegenwart aus betrachtet,


  verzweigen kann, dann sind Prognosen und Präkognition keineswegs verlässlich - wie Philip K. Dick in Der Minderheiten-Bericht (Minority Report, 1956) meisterhaft vorgeführt hat, der hier von >Parallelzukünften< spricht. Wichtige Erkenntnisse aus der Zukunft sollte man sowieso nicht unbedingt erwarten, wie Wilma Shore in Wie aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen verlautet (A Bulletin from the Trustee, 1964) demonstriert: Das Interview mit einem Menschen aus der Zukunft bringt nur das gleiche dumme Geschwätz ein, das man schon in der Gegenwart nicht mehr hören mag.


  • Der vielleicht wichtigste ist die menschliche Neugier und somit auch die wissenschaftliche Forschung: Können Reisen in die Vergangenheit überhaupt funktionieren? Und was hat es dann damit auf sich? Wäre es nicht phantastisch, einen Blick in die ferne Zukunft zu richten wie in Robert Silverbergs Reise ans Ende der Welt (When We Went To See The End Of The World, 1972)?


  • Eng mit dem Forschungsdrang verbunden ist die Lust auf das schiere Abenteuer wie in Die Zeitlegion (The Legion of Time, 1938) von Jack Williamsons.


  • Hinzu kommen andere und - möglicherweise nur für die Reisenden - harmlosere Vergnügungen. Beispielsweise hätte Hollywood ein sehr viel effektiveres Mittel, Historienfilme zu drehen. Und Touristen könnten nicht nur ferne Länder im Raum, sondern auch andere Zeiten bereisen. Die Vergangenheit mag als Vergnügungspark für allerlei Perversionen hinhalten, wie in Alfred Besters Story Die Achterbahn (The Roller Coaster, 1953). Selbst schöne Momente im eigenen Leben könnten wieder und wieder erlebt werden, wie es mit Hilfe von >Zeitgas< in Brian W. Aldiss’ Geschichte Als die Zeit ausbrach... (The Night


  That All Time Broke, 1967) die Freizeitbeschäftigung einer ganzen Gesellschaft ist. Oder man besucht seine fernere Zukunft als eine Art von Zeit-Urlaub in sich selbst. Dass dies furchtbare Folgen haben kann


  - insbesondere dann, wenn man sie ändern will und erst recht verschlimmert -, hat James Tiptree, Jr. alias Alice B. Sheldon in Zurück! Dreh’s Zurück! (Backward, Turn Backward, 1988) geschildert.


  • Geschlossene zeitartige Kurven würden aber auch das Rechenvermögen von Computern ins Unermessliche steigern. Diese Idee hat Todd A. Brun vom Institute for Advanced Study in Princeton, New Jersey, im Jahr 2003 veröffentlicht. Ein Computer, der Rechenergebnisse in die Vergangenheit schicken und aus der Zukunft empfangen kann, wäre in der Lage, bislang praktisch unlösbare Probleme zu knacken, etwa das berüchtigte Problem des Handlungsreisenden. (Es besteht darin, den kürzesten Weg für eine Geschäftsreise durch n Städte zu finden - was aufgrund der exponenziellen Komplexität rasch unmöglich ist, wenn die Zahl n nur genügend groß ist: Es gibt dafür keine Formel, und um alle Möglichkeiten probeweise durchzuspielen, würde selbst für einen Supercomputer so groß wie die Milchstraße das bisherige Alter des Universums nicht genügen.) Brun hat ein einfaches Programm geschrieben, mit dem ein Computer, ausgestattet mit einem Zeitregister, rasch ultrakomplexe Berechnungen anstellen kann, wenn er von sich selbst aus der Zukunft (oder aus Paralleluniversen-Zukünften) mit Zwischenergebnissen versorgt wird. Das ist wie Hellsehen. Genügend ZukunftsConnections vorausgesetzt, wäre ihm keine Rechnung zu aufwendig. »Es ist sehr sonderbar, wenn Informationen plötzlich aus dem Nichts auf-tauchen, aber es ist in einem Universum mit geschlossenen zeitartigen Kurven zu erwarten, dass solche Ereignisse geschehen«, sagt Brun. »Die Algorithmen arbeiten aufgrund von bruteforce-Suchschleifen, die gar nicht wirklich ausgeführt werden - oder vielleicht in anderen Universen ausgeführt werden, wenn die Vielwelten-Interpretation der Quantentheorie zutrifft.« Er fügt jedoch selbstkritisch hinzu: »Das ist eine seltsame, aber logisch widerspruchsfreie Schlussfolgerung. Freilich macht sie - und das ist wohl die bessere Schlussfolgerung -die Existenz von geschlossenen zeitartigen Kurven noch unwahrscheinlicher.«


  • Zeitmanipulatoren lassen sich, wen wundert’s, freilich auch als heimtückische Waffen einsetzen. Davon gibt die PERRY RHODAN-Serie einige Beispiele. So setzt die Superintelligenz Seth-Apophis Zeitweichen gegen die Kosmische Hanse ein. Die Zeitweichen schleudern >Zeitmüll< - genauer: Dinge und Wesen aus einer 600.000 Jahre fernen Zukunft - ihrem Ziel entgegen. Weniger grobschlächtig kanonenhaft sind die Zeitumformer der Akonen, mit denen sich lokal allerlei subtile und boshafte Eingriffe in die Vergangenheit erzeugen lassen, um den Lauf der Geschichte zu ändern. Die Terraner wiederum versuchen mit einem Zeitumformer - allerdings vergeblich - eine Zeitbombe in den Robotregenten auf Arkon III zu schmuggeln, um den Rechner vor seiner Fertigstellung zu zerstören. Eine gezielte Zeitkorrektur mit Hilfe eines Nullzeit-Deformators ist auch Perry Rhodans einziges Mittel, den Untergang der Menschheit durch die von der Superintelligenz Anti-ES geschickte PAD-Seuche (Psychosomatische Abstraktdeformation, eine durch Viren erzeugte Mentalitätsveränderung) zu verhindern. Nullzeit-


  Deformatoren haben schon die Meister der Insel als Zeitfallen eingesetzt, um unliebsame Gegner in eine ferne Vergangenheit zu verbannen. In eine solche Falle ist Rhodans Raumschiff CREST III auf dem Planeten Vario getappt.


  • Doch womöglich sind Zeitreisen - sehr langfristig gedacht - auch die einzige Lebensversicherung intelligenter Wesen. Denn irgendwann wird es ungemütlich im Universum. Die Sterne erlöschen, die Materie könnte zerfallen, und vielleicht stürzt der Weltraum in einen Punkt zusammen oder aber wird so schnell auseinander gerissen, dass nicht einmal Atome fortdauern. Pedro F. Gonzâlez-Diaz vom Institut für Mathematik und Grundlagenphysik im spanischen Madrid schlug deshalb 2003 vor, mit Wurmloch-Zeitmaschinen dem Untergang unseres Universums zu entrinnen.


  Solche Szenarien sind nur ein Beispiel für ein allgemeineres Ziel, das Zeitarchitekten verfolgen könnten: Die Erstellung einer neuen, besseren Zukunft. Aber vielleicht verdanken wir ja auch unsere Vergangenheit -oder sogar buchstäblich alles - einer Zeitreise.


  Die Selbsterzeugung des Universums


  Gott erschuf den ganzen Kosmos mit einigen komplizierten Gleichungen. Jedenfalls als eine Hypothese. Denn dieser Gott heißt John Richard mit Vornamen und arbeitet nicht im Himmel, sondern an der Princeton University in New Jersey, und sein Helfershelfer ist nicht Luzifer, sondern der aus China stammende Physiker Li-Xin Li. Auf der Grundlage der Allgemeinen Relativitätstheorie ersannen die beiden Wissenschaftler ein raffiniertes Ursprungsmodell unserer Welt, das sowohl die Schwierigkeit einer Entstehung aus dem Nichts< als auch das gleichermaßen problematische Postulat einer Ewigkeit der Zeit vermeidet, und das doch eine durchgängiges Ursache-Wirkungs-Gefüge voraussetzen kann.


  These der beiden Forscher: Das Universum erzeugte sich selbst mit Hilfe einer Zeitschleife - also quasi durch einen Rückgriff in seine eigene Vergangenheit. »Das Universum ist gewissermaßen seine eigene Mutter«, pointiert es Gott. »Wir glauben, dass das Universum nicht aus dem Nichts entstand, sondern von etwas abstammt, und dieses Etwas ist es selbst.« Wie ist das möglich? »Durch eine Zeitreise. Das Universum könnte eine Geometrie haben, die es erlaubt, in die Vergangenheit zu gehen und sich selbst zu erschaffen.« Unter dem Titel Can the Universe create Itself? veröffentlichte die renommierte Fachzeitschrift Physical Review 1998 tatsächlich die abenteuerliche Überlegung. Der Artikel hatte 155 Gleichungen und 187 Literaturangaben. Aber die Grundidee ist einfach: »In unserem Modell gibt es keinen ersten Moment«, sagt Gott. »Die Allgemeine Relativitätstheorie kann gekrümmte Geometrien beschreiben, in denen ein Universum einen Anfang haben kann ohne einen ersten Moment.«


  Wenn die Zeitschleife eine Nanosekunde währte, besaß


  das Vakuum die Planck-Dichte von 5*1093 Gramm pro Kubikzentimeter. Bei einer Zeitschleife von lediglich 1036 Sekunden wäre die Dichte schon so niedrig, dass die


  - noch nicht berechenbaren - Quantengravitationseffekte keine Rolle mehr spielen würden. Auch zeigte sich, dass die Lösung stabil ist. Nachdem sich das Universum selbst erschuf, muss es freilich seine Zeitmaschine irgendwie abgeschaltet haben.


  Bemerkenswert ist, dass die Idee einer Erzeugung des Universums aus seiner Zukunft auch wieder eine Idee ist, die in der Science Fiction schon früher durchgespielt wurde. Stanislaw Lems legendärer Raumfahrer Ijon Tichy beschreibt in der 18. Reise seiner Sterntagebücher (1971), wie er mit ein paar anderen Wissenschaftlern den Kosmos geschaffen hatte, indem er ein Uratom in die Vergangenheit sandte und es explodieren ließ. Weil bekanntlich zu viele Köche den Brei verderben, ist das Universum so verpfuscht, wie wir es kennen. (In der 20. Reise gerät Tichy übrigens in eine Zeitschleife, die er nur zu verlassen vermag, weil er andere unliebsame Kollegen in die Vergangenheit verbannt - wo sie dann als Hiob, Homer, Plato, Aristoteles, Hieronymus Bosch, Leonardo da Vinci, Spinoza und so weiter ihre Spielchen treiben.)


  Science und Fiction


  Ein bewährtes Prinzip der Physik lautet, dass alles, was nicht durch die Naturgesetze ausdrücklich verboten wird, auch existieren könnte. Außerdem beweist die Geschichte, dass zahlreiche bizarre Phänomene, die Physiker am Schreibtisch ersonnen haben - nur auf Grundlage der bekannten Naturgesetze - später tatsächlich entdeckt wurden: zum Beispiel Antimaterie und Supraleitung, Radiostrahlung und Gravitationswellen, Neutronensterne und Schwarze Löcher sowie Neutrinos und andere exotische Elementarteilchen.


  Und selbst wenn man beweisen könnte, dass geschlossene zeitartige Kurven nicht existierten, hätte man etwas Wesentliches über die fundamentalen Theorien und Naturgesetze gelernt. Deshalb schrecken auch angesehene Wissenschaftler nicht mehr davor zurück, sich mit diesem spekulativen Thema ernsthaft zu beschäftigen. »Es ist legitim, mit einer Theorie an ihre Grenzen zu gehen, um ihre Implikationen besser zu verstehen«, sagt Peter Aichelburg, Spezialist für Relativitätstheorie und Physik-Professor an der Universität Wien. Graham M. Shore, Physik-Professor an der Uni-versity of Wales im britischen Swansea, sieht es ähnlich: »Neue Einsichten in fundamentale Theorien werden oft dadurch erzielt, dass man ihr Verhalten in extremen, beinahe paradoxen Bereichen studiert. Ein Teil der andauernden Faszination von Zeitmaschinen besteht darin, dass sie uns mit grundlegenden Fragen und Annahmen über die Raumzeit konfrontiert, wie sie von den klassischen und Quantentheorien der Schwerkraft beschrieben wird.«


  Die Science-Fiction-Literatur hat hier eine nicht zu unterschätzende Motivationskraft. Viele bedeutende Physiker wie Stephen Hawking sind begeisterte SF-Leser. Gerald Feinberg von der Columbia University in New York - der sich unter anderem mit hypothetischen überlichtschnellen Teilchen beschäftigte, den von ihm so genannten Tachyonen, übrigens inspiriert von James Blishs SF-Kurzgeschichte Beep (1954) - hatte in seiner Jugend auf der Bronx High School mit zwei anderen Schülern sogar ein SF-Fanzine herausgegeben (ETAOIN SHRDLU, benannt nach der Reihenfolge der im Englischen am häufigsten verwendeten Buchstaben). Die beiden Mitschüler waren Sheldon Glashow und Steven Weinberg, die später gemeinsam den Nobelpreis für Physik gewannen. Und Gregory Benford, PhysikProfessor an der University of California in Irvine, hat sich sogar zu einem der angesehensten SF-Schriftsteller der Gegenwart gemausert, obwohl oder gerade weil er die >echte< Physik durchaus ernst nimmt - selbst wenn er, wie in seinem Roman Cosm (1998), den inzwischen tatsächlich in Betrieb genommenen Teilchenbeschleuniger RHIC in Brookhaven, New York, schon mal ein ganzes Universum erzeugen lässt, dessen rasante Entwicklung man auch noch durch ein Wurmloch betrachten kann.


  SF-ldeen wie das Nachdenken über Zeitreisen »bringen uns dazu, die extremen Grenzen der Physik auszuloten und die Reichweite der Naturgesetze zu erkunden«, sagt John Richard Gott III, der als Astrophysik-Professor an der Princeton University in New Jersey so manche kühnen Ideen entwickelt hat, die SF-Autoren neidisch machen könnten - zum Beispiel kosmische Zeitmaschinen, Tachyonen-Universen und eine Zeitschleife als Urknall-Modell. Lawrence Krauss, Physik-Professor an der Case Western University in Cleveland, Ohio und Autor mehrerer populärwissenschaftlicher Bücher wie Die Physik von Star Trek, sieht es ähnlich: »In unserem Universum herrscht ein Grundsatz, den ich meinen Studenten oft so beschreibe: Was nicht ausdrücklich verboten ist, kommt garantiert vor.« Oder mit den Worten des Androiden Data in der Star Trek-Serie: »Was geschehen kann, wird auch geschehen.«


  Physik hat sehr viel mit Phantasie und kühnen Ideen zu tun. Dies bedeutet jedoch nicht, dass technisches Wortgeklingel oder waghalsige Einfälle an sich schon Wissenschaft wären. Aber wenn man auf Grundlage der besten Theorien aller Zeiten spekuliert - insbesondere der Relativitäts- und Quantentheorie, die dem >gesunden Menschenverstand< nicht selten selbst schon als Science Fiction erscheinen -, kann man sehr wohl etwas über die Reichweite und Grenzen der Naturgesetze lernen. »Die Wunder der Allgemeinen Relativitätstheorie erlauben es, dass alle möglichen unglaublichen Dinge im Prinzip existieren können, vom Warp-Antrieb bis zur Zeitreise«, ist Lawrence Krauss überzeugt. »Das allein berechtigt schon, darüber nachzudenken, und ich verbringe einen Teil meiner Forschungszeit mit Versuchen, in dieser Hinsicht ein Stück weiterzukommen.«


  Flug in die Zukunft Zumindest in einem Punkt besteht Einigkeit unter den


  Physikern: Reisen in die Zukunft sind möglich. Das folgt unmittelbar aus Albert Einsteins Relativitätstheorie, die Grundlage oder Ausgangspunkt aller heutigen physikalischen Forschungsarbeiten zum Thema Zeitreisen ist.


  Je schneller sich ein Körper bewegt oder je stärker das Gravitationsfeld ist, in dem er sich befindet, umso langsamer vergeht seine Zeit relativ zu Uhren, die in Ruhe oder in der Schwerelosigkeit sind. Dieser Effekt wird Zeitdilatation oder Zeitdehnung genannt. Für Licht oder


  - von außen betrachtet - für Objekte am Rand eines Schwarzen Lochs vergeht überhaupt keine Zeit. Wollte man beispielsweise 1.000 Jahre in die Zukunft reisen, müsste man mit dem erträglichen Beschleunigungsund Bremsandruck von 1 g (entspricht der Erdschwerkraft) >nur< mit bis zu 99,9992 Prozent der Lichtgeschwindigkeit (300.000 Kilometer pro Sekunde) zu einem 500 Lichtjahre entfernten Stern und wieder zurück fliegen - aufgrund der Zeitdilatation wäre man selbst nur knapp 25 Jahre gealtert, während auf der Erde 1.000 Jahre vergangen wären. Diese Zeitdilatation wurde in SF-Geschichten häufig durchgespielt. So beschreibt beispielsweise Larry Niven in Wie die Zeit vergeht (A World Out of Time, 1976) eine Reise in die Zukunft mit Hilfe der gravitativen Zeitdehnung am Ereignishorizont eines supermasserei-chen Schwarzen Lochs.


  Nicht ganz so extreme Reisen haben Menschen schon heute unternommen: »Sergei Vasiliyevich Avdeyev ist bislang unser weitester Zeitreisender«, sagt John Richard Gott III. Der russische Kosmonaut war während seiner drei Aufenthalte auf der Raumstation Mir 747 Tage, 14 Stunden und 22 Minuten im Orbit. Mirs Höhe und Umlaufgeschwindigkeit führten dazu, dass Avdeyev relativ zu seiner auf der Erde gebliebenen Frau um das 50stel einer Sekunde weniger gealtert ist.


  Jim Al-Khalili, Professor für Theoretische Physik an der Universität von Surrey im britischen Guildford, betont augenzwinkernd den Nutzwert der Zeitdilatation: »Vergessen Sie Oil of Olaz - springen Sie einfach auf eine schnelle Rakete auf und segeln Sie eine Zeit lang im Sonnensystem herum, und Ihre Freunde werden verblüfft sein, wie jung Sie geblieben sind!«


  Zeitdehnung und Zwillingsparadoxon


  Ein wagemutiger Raumfahrer der Zukunft braucht also die Lichtgeschwindigkeit nicht zu überschreiten, um andere Sterne zu erreichen. Gemäß der Relativitätstheorie könnte er sogar innerhalb weniger Jahre zu fernen Galaxien fliegen, wenn er nur nahe genug an die Lichtgeschwindigkeit herankäme. Seine Eigenzeit wäre dann relativ zu einem hypothetischen Zwillingsbruder, der auf der Erde zurückgeblieben ist, extrem verlangsamt. (Ein masseloses Wesen könnte auf einem Photon sogar das ganze Universum in einem Augenblick durcheilen, weil für dieses gar keine Zeit vergeht.) Dieses berühmte Zwillingsparadoxon ist nicht selbstwidersprüchlich, sondern seit 1938 vielfach experimentell bestätigt. Elementarteilchen, zum Beispiel Myonen, die in Ruhe mit einer bestimmten Halbwertszeit zerfallen, existieren länger, wenn sie sich im Teilchenbeschleuniger mit Beinahe-Lichtgeschwindigkeit bewegen. Sie prasseln auch auf die Erdoberfläche, nachdem sie aus Kollisionen hochenergetischer Partikel der kosmischen Strahlung in den obersten Atmosphärenschichten erzeugt worden sind: Obwohl der Weg zum Boden für die kurze Lebensdauer der Myonen eigentlich viel zu lang ist, erreichen sie ihn nachweislich. Denn sie sind so schnell, dass ihre Zerfallsrate in unserem Bezugssystem verlangsamt ist (beziehungsweise die Wegstrecke von ihnen aus gesehen verkürzt ist), genau


  wie Einsteins Gesetze es vorhersagen.


  Und Ende 2003 haben Gerald Gwinner, Guido Saathoff und ihre Kollegen am Max-Planck-Institut für Kernphysik in Heidelberg und an der Universität Mainz Einsteins Voraussage der Zeitdilatation sogar - Rekord! -mit einer Präzision von mehr als 1 zu 22 Millionen bestätigt. Dies gelang mit Hilfe von Lithium-7-Ionen, die als schnell bewegte >Uhren< dienten, indem die Periodendauer einer sehr genau bekannten Schwingung als Zeitmaß verwendet und mit einem Laserstrahl gemessen wurde, der sie zum Fluoreszieren brachte. Die Ionen bewegten sich in einem Schwerionen-Speicherring mit 19.000 Kilometer pro Sekunde (6,5 Prozent der Lichtgeschwindigkeit).


  Für Reisen in die eigene Vergangenheit oder Zukunft kann man das Zwillingsparadoxon aber nicht ausnützen. Zwar vergeht der Zeitfluss für verschiedene Beobachter unterschiedlich schnell, aber er lässt sich deswegen weder umkehren noch überspringen. Die biologische Uhr tickt unaufhörlich weiter, und mehr Bücher kann man aufgrund der Zeitdehnung auch nicht lesen.


  Für Weltraumflüge hat die Zeitdilatation ebenfalls einen Haken: Der Astronaut würde sich nämlich nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich von seinem zurückgebliebenen Bruder entfernen. Denn von der Erde aus gerechnet könnte der Raumfahrer je nach Dauer und Geschwindigkeit der Reise erst viele Jahrzehnte, Jahrtausende oder gar Jahrmillionen später wieder auf seinen Heimatplaneten zurückkehren. Dann wäre der Zwillingsbruder ein Greis oder längst tot, während der Raumfahrer nur wenige Jahre gealtert wäre.


  Immerhin: Wer diese Konsequenzen nicht scheut, könnte im Lauf seines Lebens einen Ausflug zum Galaktischen Zentrum und zurück machen - über eine


  Gesamtdistanz von über 50.000 Lichtjahren. Dafür brauchte er nur gut 40 Jahre subjektive Zeit. Das ist kein Paradox, da der Raumreisende die konstante Beschleunigung und Abbremsung 40 Jahre lang spüren würde, sein zurückbleibender Zwillingsbruder, den er nie wieder sehen würde, aber nicht. Das technische Problem besteht freilich darin, dass für diese kosmische Exkursion Treibstoff-Energie von der Masse eines ganzen Planeten nötig wäre.


  Alarmierende Konsequenzen für die Physik hätte das freilich nicht. Ganz anders wird dies bei Reisen in die Vergangenheit oder mit Überlichtgeschwindigkeit.


  Rückwärtszeit


  Die einfachste Möglichkeit, schnell zu großem Reichtum zu gelangen, besteht zweifellos darin, einen Freund in der Zukunft nach den Lottozahlen oder Aktienkursen der nächsten Woche zu fragen. Falls es überlichtschnelle Teilchen gibt, so genannte Tachyonen, und falls sich diese ähnlich wie Radiowellen als Informationsüberträger nutzen ließen, könnten wir die Geheimtipps über ein Tachyonen-Telefon frei ins Haus bekommen. Da sich Tachyonen relativ zu uns rückwärts in der Zeit bewegen, wäre die Zukunft gegenwärtig.


  Dasselbe gälte auch, wenn uns der Freund persönlich besuchen wollte. Mit Überlichtgeschwindigkeit könnte er in seine eigene Vergangenheit reisen, wie es A.H. Reginald Buller mit einem Limerick auf einen einfachen Nenner gebracht hat: »Es war einmal eine Frau namens Bright / Die reiste schneller als Lichtgeschwindigkeit / Sie verließ uns leise / Auf relativistische Weise / Und kam zurück zu einer früheren Zeit.«


  Eine abenteuerliche Konsequenz von Albert Einsteins Spezieller Relativitätstheorie ist nämlich, dass alle Objekte, die sich schneller als Licht fortbewegen, ihr Ziel vor einem entsprechenden Lichtsignal erreichen. Erst lange nachdem also beispielsweise ein überlichtschnelles Raumschiff an einem bestimmten Ort angekommen wäre, würden seine früheren Funksendungen dort eintreffen, sodass das Bild einer Rückwärtsbewegung in der Zeit entstünde. Während aus der Perspektive eines überlichtschnellen Raumfahrers die Zeit vorwärts abliefe, würden alle externen Anzeichen den gegenteiligen Schluss nahe legen. Dieser krasse Widerspruch scheint prinzipiell unmöglich zu sein. Man stelle sich einmal ein Tischtennisturnier mit einem überlichtschnellen Ball vor: den hätte man vielleicht schon pariert, bevor er überhaupt sichtbar wird!


  Die Eigenzeit der Tachyonen verläuft also gerade umgekehrt zu unserer. (Der Physik-Nobelpreisträger Richard Feynman hat übrigens vorgeschlagen, auch Antimaterie als Materie zu deuten, die sich rückwärts in der Zeit bewegt - allerdings unterlichtschnell im Raum, was keine Paradoxien mit sich bringt - und John Wheeler scherzte daraufhin, dass es vielleicht nur ein einziges Elektron gäbe, das im temporalen Zickzack vorwärts und, als Positron, rückwärts durch die Zeit schweift.) Nichts zeigt deutlicher, wie relativ die Zeit ist. Wenn Tachyonen mit normaler Materie wechselwirken, hieße dies, dass sich mit ihnen Signale zeitlich rückwärts übertragen lassen.


  Man könnte beispielsweise Morse-Zeichen in die Vergangenheit senden. Das haben Gregory Benford, David L. Book und William Newcomb von der University of California in Livermore 1970 in ihrem Fach-Artikel >The Tachyonic Antitelephone< gezeigt. Für die Science Fiction ist das natürlich ein faszinierendes Thema, von dem auch ausgiebig Gebrauch gemacht wurde - etwa in Gregory Benfords Roman Zeitschaft (Timescape, 1980) oder in John Carpenters Film The Prince of Darkness (1987). In Star Trek spielen Tachyonen ebenfalls eine Rolle.


  Logische Kapriolen mit Tachyonen


  Schon in den sechziger und siebziger Jahren erkannten Physiker die paradoxen Kommunikationsmöglichkeiten, die sich ergeben, wenn man mit Tachyonen Informationen zurück in die Vergangenheit senden könnte, was dem Kausalitätsprinzip widerspräche. Je höher die Tachyonen-Geschwindigkeit, desto größer sind auch die Gefahren von Verletzungen dieses Prinzips.


  Eine krasse Form dieses Paradoxons wäre eine Tachyonen-Selbstzerstörungsmaschine: Sie könnte etwa so programmiert sein, dass sie sich automatisch um 2 Uhr in die Luft sprengt, wenn sie um 1 Uhr den Befehl dazu erhält, den sie selbst um 3 Uhr ausgesendet hat. (Achtung: Die Grammatik unserer Sprache ist schlecht geeignet, solche zeitlichen Verwirrspiele deutlich wiederzugeben - aber vielleicht erfinden künftige Grammatiker ja einmal ein futurisches Präsens Plusquamperfekt, wenn sie mit ihren Kollegen aus anderen Zeiten telefonieren wollen.) Weil das um 3 Uhr losgeschickte Tachyonen-Signal in der Zeit zurückläuft, könnte es tatsächlich um 1 Uhr bei der Maschine eintreffen. Angenommen, sie sendet um 3 Uhr das Signal ab, dann erreicht es sie um 1 Uhr, und sie explodiert um 2 Uhr. Dann hätte sie aber um 3 Uhr keinen Selbstzerstörungsbefehl geben können. Auch umgekehrt entsteht ein logischer Widerspruch: Erhält die Maschine um 2 Uhr ein Zerstörungssignal und sprengt sich in die Luft, dann konnte sie um 3 Uhr kein Signal aussenden, das sie um 1 Uhr erreichte. Kurz: Die Maschine explodiert dann und nur dann, wenn sie nicht explodiert.


  Schon Gerald Feinberg, der 1967 den Namen Tachyonen geprägt hat (von griechisch >tachys<: schnell), sagte angesichts solcher logischen Kapriolen, dass dies >der schwerwiegendste Einwand< gegen die Existenz dieser Partikel sei. »Das ist in offensichtlichem Gegensatz zu der natürlichen Einstellung, dass man frei ist zu entscheiden, welches Experiment man tun möchte, bis zum Zeitpunkt, an dem man es tatsächlich tut.«


  Wie rein mechanische Beispiele zeigen, muss man sich aber gar nicht auf einen ominösen freien Willen der Experimentalphysiker berufen, um Paradoxien zu erzeugen, sondern die Natur könnte dies auch ganz von selbst einrichten. Viele Wissenschaftler schlossen daraus, dass Tachyonen eine widersprüchliche Vorstellung sind und deshalb nicht existieren können.


  Doch vielleicht haben Physiker die Tachyonenwelt noch nicht vollständig verstanden, weil die Relativitätstheorie keine allumfassende Theorie ist, sondern mit der Quantentheorie zu einer >Weltformel< vereinigt werden muss. Dagegen spricht allerdings die bisherige Erfahrung. Beide Theorien haben uns bislang ein konsistentes Bild der Natur geliefert. Erst an den Grenzen ihres Gültigkeitsbereichs und jenseits davon ist eine neue Theorie notwendig, die die Vorgänger ergänzen wird, ihnen innerhalb ihres Gültigkeitsbereichs jedoch nicht widersprechen darf. Wenn die Tachyonen wirklich existieren, sollten sie also bereits innerhalb der Relativitätstheorie ein konsistentes Bild liefern. Doch wenn Tachyonen zu unauflösbaren Widersprüchen führen, wäre dies ein starkes Indiz dafür, dass sie eine Fiktion sind. Es gäbe dann nur ein Universum (oder viele) mit licht- und unterlichtschnellen Partikeln - und weiter nichts.


  Es gibt jedoch auch Forscher wie Robert Ehrlich, Physik-Professor an der George Mason University in Fairfax, Virginia, die nicht bereit sind, das Kind mit dem Bad auszuschütten - das heißt die Tachyonen mit den


  Zeitparadoxien: »Die Natur hätte einen Weg gefunden, so absurde Möglichkeiten und all die damit verbundenen Paradoxien zu eliminieren.« Sendungen in die Vergangenheit seien unmöglich oder zumindest sehr unwahrscheinlich, selbst wenn Tachyonen existieren. Ein natürlicher Schutzmechanismus müsse im Hintergrund herrschen, der zwar tachyonische Bewegungen, nicht aber Paradoxien zuließe. Ein Tachyonen-Telefon wäre also unmöglich. Beispielsweise könnte die Komplementarität von Wellen und Teilchen in der Quantenphysik verhindern, dass sich mit Tachyonen Informationen übertragen lassen. Manche Forscher glauben sogar, dass Tachyonenwellen oder lokalisierte Tachyonen im Wellenzug selbst unterlichtschnell wären.


  Andere Wissenschaftler wie Lawrence Schulman sind noch toleranter und lassen sogar Botschaften in die Vergangenheit zu, ohne die Physik in einen logischen Trümmerhaufen zu verwandeln. Der Physik-Professor an der Clarkson University in Potsdam, US-Bundesstaat New York, ist überzeugt: »Zeitparadoxien beweisen nicht, dass die Tachyonen-Physik widersprüchlich ist. Die Beweislast tragen jene, die die Existenz von Tachyonen von vornherein ausschließen wollen. Das heißt natürlich nicht, dass ich behaupte, Tachyonen existieren. Bei solchen Aussagen hat der Experimentalphysiker die Beweislast.«


  Eine Möglichkeit besteht darin, dass die Natur Zeitparadoxien gar nicht erlaubt. Diesem Selbstkonsistenzprinzip zufolge verwickelt man sich mit Tachyonen also nicht notwendigerweise in Widersprüche. »Dann scheint es nur so, als könne man widersprüchliche Anfangsbedingungen einrichten, aber es geschieht einfach nie in der Wirklichkeit«, meint Schulman.


  Die andere, radikalere Möglichkeit ist, dass Effekte aus der Zukunft durchaus einen Platz in der Physik haben könnten. »Wenn man mit Tachyonen Botschaften austauschen könnte, dann müsste die konventionelle Kausalität aufgegeben werden. Eine selbstkonsistente Sequenz von Ereignissen geschieht - aber es wäre nicht länger möglich, Ursache von Wirkung zu unterscheiden«, malt sich Schulman aus, der einen Artikel mit dem provozierenden Titel Causality is an effect veröffentlicht hat. Ursächlichkeit wäre demzufolge eine Wirkung oder Folge - und nicht der >Zement des Uni-versums< (wie es der australische Philosoph John Leslie Mackie einmal ausgedrückt hat), oder gar eine bloße Kategorie unseres Denkens (wie der Königsberger Philosoph Immanuel Kant glaubte). »Kausalität ist etwas, das erklärt werden muss«, lautet Schulmans Schlussfolgerung.


  Das Gödel-Universum


  Das Beispiel der Tachyonen zeigt, welche Abgründe sich mit Zeitreisen öffnen können. Zwar fand bislang niemand experimentelle Befunde, die für die Existenz von Tachyonen und deren Wechselwirkung mit gewöhnlicher Materie sprechen - aber auch kein schlagkräftiges theoretisches Argument dagegen. Außerdem ist die Situation längst eskaliert. Denn inzwischen gibt es zumindest im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie viele Hinweise auf die Möglichkeit der Existenz geschlossener zeitartiger Kurven - und zwar sowohl global (das ganze Universum betreffend) als auch lokal (nur einige >unnormale< Regionen betreffend). Physiker haben bereits verschiedene Arten von Zeitmaschinen beschrieben - wobei hier nicht technische Geräte gemeint sind, wie sie Science-Fiction-Autoren handhaben, sondern topologische Eigenschaften, die der Gestalt der Raumzeit geschlossene zeitartige Kurven aufprägen. In der Fachliteratur wurden schon einige Fälle durch-gerechnet.


  In Newtons klassischer Mechanik, in der Speziellen Relativitätstheorie und in den Quantenfeldtheorien im flachen Raum sind Chronologie und Kausalität so fundamental, dass sie gleichsam als erste Prinzipien dieser Theorien gelten können - Verstöße dagegen lassen sich schlicht als unphysikalisch zurückweisen. Doch die Gleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie sind lokal: Sie beziehen Aspekte der Raumzeit auf die Materie und Energie an diesem Punkt. Es gibt also keine absolute Zeit mehr, sondern der >Fluss< der Zeit ist, wie die Krümmung des Raumes, abhängig von der lokalen Verteilung von Materie und Energie.


  Zwar gelten Chronologie und Kausalität lokal, denn hier ist die Raumzeit flach und es gilt die Spezielle Relativitätstheorie als Spezialfall. Doch globale oder zumindest großräumige Vorschriften (etwa über die Topologie, also die Gestalt des Raumes) kann die Allgemeine Relativitätstheorie nicht machen. Hier zählen unabhängige Variablen, die sich nur empirisch bestimmen lassen, also durch Beobachtungen, nicht durch reines Rechnen. Ohne zusätzliche Prinzipien sind allerlei >kranke Raumzeiten< möglich, wie Physiker sagen. »Die Allgemeine Relativitätstheorie ist mit Zeitmaschinen völlig verseucht. Sie scheint viele seltsame Lösungen zu erlauben, die Zeitreisen theoretisch möglich machen«, sagt Matt Visser von der Victoria University in Wellington, Neuseeland.


  Wie Zeitreisen im Rahmen der relativistischen Kosmologie möglich sind, hat der berühmte Mathematiker Kurt Gödel schon 1949 demonstriert, als er wie Einstein in Princeton forschte. Er fand eine wahrhaft universelle Zeitmaschine: Gleichungen, die ein rotierendes, geschlossenes, statisches Universum mit negativer Kosmologischer Konstante beschreiben, dessen Zeit kreisförmig in sich selbst zurückläuft, sodass ein Flug in den Raum hinaus - und sogar ein Verharren am selben Ort - zugleich eine Reise in die Zukunft oder Vergangenheit bedeutet. Das zeigt übrigens, dass Zeitreisen keinesfalls in Sprüngen mit Ent- und Rematerialisierung geschehen müssen.


  Einstein hat dieses seltsame Modell wohlwollend begrüßt: »Gödels Arbeit liefert einen wichtigen Beitrag zur Allgemeinen Relativitätstheorie und besonders zur Analyse des Zeitbegriffs. Die damit zusammenhängenden Probleme beschäftigten mich schon bei der Entwicklung der Theorie, ohne dass ich sie geklärt hätte.«


  Gödel war von seinem Ergebnis jedoch sehr irritiert. Denn hätte er Recht, wäre es möglich, dass jemand in seine Vergangenheit reist, sich früher begegnet und etwas erlebt, was er heute noch wissen sollte. »Jemand könnte dieser Person etwas tun, woran sie sich erinnern müsste, aber sie weiß, dass es ihr nicht widerfahren ist.« Gödel hat nicht zuletzt aufgrund dieser bizarren Situation die Realität der Zeit ganz geleugnet.


  Das kuriose Gödel-Universum ist noch immer ein beliebtes Lehrbuch-Beispiel in der relativistischen Kosmologie - und keineswegs im ideengeschichtlichen Museum verstaubt. In den neunziger Jahren wurden sogar viele andere Formen von Gödel-Universen konstruiert, mit anderen Feldern und komplexeren Gleichungen, im Rahmen der String- und Supergravitationstheorie auch in fünf Dimensionen. Es zeigte sich, dass die globalen Zeitkreise nicht immer existieren, sich aber bei Anwesenheit von elektromagnetischen Feldern kaum verhindern lassen.


  Allerdings ist unser Universum nicht statisch, sondern dehnt sich aus, und hat auch keine negative, sondern eine effektive positive Kosmologische Konstante. Somit besitzt es nicht die physikalische Struktur des Gödel-


  Universums. Dieses bleibt deshalb lediglich ein mathematisches Modell auf dem Papier. Außerdem ist es nur eine >schwache Zeitmaschine<, da seine geschlossenen zeitartigen Kurven überall und immer sind.


  Doch wenn unser Universum räumlich endlich ist und womöglich eine verrückte Topologie hat (etwa die Form eines vierdimensionalen Zylinders oder eines Rings), könnten wir am Himmel theoretisch die Milchstraße in ihrem Jugendstadium sehen. Ein Blick ins ferne All wäre dann ein Blick zurück in unsere eigene Vergangenheit, wie schon der 1989 verstorbene Physiker und Friedensnobelpreisträger Andrej Sacharow spekulierte. Diese Überlegungen sind nach wie vor aktuell. Eine >schwache<, aber dafür universale Zeitmaschine ist insofern nicht vollkommen ausgeschlossen, auch wenn die Zeit dabei nicht notwendig kreisförmig zu sein braucht.


  Eine kurze Geschichte der Zeitmaschinen


  Die entscheidende Frage lautet also: Gibt es auch >starke< Zeitmaschinen? Mathematisch gesehen ja, nämlich bei einer so genannten partiellen Cauchy-Oberfläche


  - hier sind die geschlossenen zeitartigen Kurven lokal. Physiker haben mehrere Arten solcher Zeitmaschinen identifiziert und kritisch diskutiert.


  • Schon 1937 beschrieb W.J. van Stockum in Edinburgh, dass ein unendlich langer, schnell rotierender Zylinder aus Staub im Vakuum wie eine Zeitmaschine wirkt. 1974 hat Frank Tipler von der Tulane University in New Orleans diese Idee genauer untersucht. Sein Ergebnis: Wenn sich der Zylinder schneller als mit halber Lichtgeschwindigkeit um seine Achse dreht, werden Raum und Zeit dort so extrem verzerrt, dass man nur in oder gegen den Uhrzeigersinn um ihn herumfliegen müsste, um in die eigene Vergangenheit beziehungsweise Zukunft zu gelangen. Da niemand jedoch über unendlich viel Materie verfügen kann, lässt sich diese Zeitmaschine niemals bauen. Ein endlicher Zylinder wäre aber außerordentlich instabil und müsste zum Teil aus exotischer Materie mit negativer Masse bestehen, wie Tipler zwei Jahre später zeigte.


  • Auf eine andere Zeitmaschine hat Richard Gott III von der Princeton University 1991 hingewiesen. Die könnte es in der Natur wirklich geben, falls kosmische Strings existieren. Das sind >Risse< in der Raumzeit, die noch vom frühen Universum kurz nach dem Urknall stammen, sich peitschenartig durchs All schlängeln und vielleicht sogar für die großräumige Verteilung der Materie im All mitverantwortlich sein könnten, die Bildung der Galaxiensuperhaufen. Diese Strings sind nur 10-29 Zentimeter dünn, aber mit dem falschen Vakuum< der kosmischen Urzeit angefüllt, sodass jeder Abschnitt von einem Meter Länge eine Masse von 100 Billiarden Tonnen besäße. Ob es solche Objekte wirklich gibt, ist ungewiss, jedoch nicht ausgeschlossen. Sie stehen unter einer enormen mechanischen Spannung. Ließe sich ein kosmischer String an der Erde befestigen, so könnte er diese in einer dreißigstel Sekunde von 0 auf 100 Kilometer pro Stunde beschleunigen. Wenn zwei von ihnen fast mit Lichtgeschwindigkeit dicht aneinander vorbeirasen, verzerren sie die Raumzeit in ihrer Umgebung so stark, dass ein Flug um das Bündel ein Raumschiff in seine eigene Zukunft oder Vergangenheit schleudern würde. Stephen Hawking, Professor für mathematische Physik am Lukasischen Lehrstuhl Isaac Newtons an der Cambridge University, hat hier 1992 allerdings Zweifel angemeldet: die Quantenfluktuationen in der Umgebung des Strings würden Zeitreisen verhindern. Auch die Existenz unendlich langer Strings ist umstritten. Endlich lange Strings jedoch würden sofort zu Schwarzen Löchern zusammenstürzen. Und es gibt noch mehr Probleme: In einem unendlichen, ewig expandierenden Universum gäbe es nicht genug Energie für eine ausreichende Annäherung der Strings, für ein endliches, irgendwann wieder kollabierendes Universum besteht die Gefahr, dass die Strings sich immer weiter annähern und das Universum mit hineinziehen - die Folge ist ein Endknall. Selbst wenn er durch Quanteneffekte zu einem neuen Urknall führt, könnten das Zeitreisende nicht überleben. In jedem Fall sollte das Universum schneller kollabieren, als eine Zeitschleife entstehen kann. Gott III hat später auch eine Zeitmaschine aus nur einem kosmischen String konstruiert, der eine geschlossene Schleife bildet. Ambitionierte Zeitmaschinen-Konstrukteure müssten ihn zu einem Rechteck verformen - 54.000 Lichtjahre lang und nur 0,01 Lichtjahre breit -, sodass seine Schwerkraft die Längsseiten zusammenzieht. Wenn sie nur noch drei Meter voneinander entfernt sind, könnte ein Raumschiff bei einer Umkreisung des Gebildes in die Vergangenheit gelangen. Um ein Jahr zurückzufliegen, müsste der String freilich die Hälfte der Masse unserer gesamten Milchstraße haben.


  • Im Innern von Schwarzen Löchern wären Zeitreisen ebenfalls möglich. Dort gibt es nämlich RaumzeitInversionen, wo die räumlichen und zeitlichen Koordinaten ihre Eigenschaften ändern: die Raumkoordinaten wechseln von reellen zu imaginären Zahlen, während die Zeitkoordinaten von imaginären zu reellen übergehen. Raum und Zeit tauschen also gleichsam die Rollen. Man könnte sich daher frei in der Zeit bewegen, nicht aber im Raum. Doch auch in dieser >verkehrten Welt< gäbe es keine Rettung vor dem Verschlungenwerden. Im Schwarzen Loch fließt die Zeit nämlich in die Singularität hinein, und früher oder später alles innerhalb des Ereignishorizonts mit ihr. (Diesen Horizont könnte man auch nicht mehr verlassen.) Die Singularität ist ein Punkt, wo Energie, Dichte und Temperatur unendlich werden und die bekannten Gesetze der Physik versagen. Wahrscheinlich ist die Singularität nur ein mathematisches Artefakt - doch das hilft hoffnungsvollen Pauschalzeitreisenden nicht weiter. Vermutlich wird alles im Zentrum eines Schwarzen Lochs zermalmt. Und wenn jemand den Sturz doch überleben könnte, findet er sich, wie der neu seeländische Mathematiker Roy Kerr herausfand, in einem anderen Universum wieder - ohne Chance auf Rückkehr und somit auch fern von jeder Gelegenheit, mit Spitzbubenstreichen in Gestalt von Paradoxien zu brillieren. (Wenn es >nackte Singularitäten< ohne Ereignishorizont um sie herum geben würde, dann wären sie mit einem Urknall vergleichbar, der freilich schwierigste Fragen aufwirft.) »Denn ein Schwarzes Loch ist ein kosmisches Hotel California«, grinst John Richard Gott III, »man kann ein-, aber nicht mehr auschecken.«


  • Doch bei rotierenden Schwarzen Löchern könnte man vielleicht nahe am Ereignishorizont vorbeifliegen, ohne in das kosmische Materiegrab zu fallen, und dabei temporal zurückversetzt werden, wie die britischen Physiker Ezra Newman und Brandon Carter spekulierten.


  • William B. Bonnor vom Queen Mary and Westfield College, London, fand auch Gleichungen, die beschreiben, wie elektrische und magnetische


  Phänomene im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie zu geschlossenen zeitartigen Kurven führen können - was er aber für unphysikalisch hält.


  • Eine ideale Zeitmaschine wäre der Warp-Antrieb, wie ihn - inspiriert von Raumschiff Enterprise - 1994 der mexikanische Physiker Miguel Alcubierre entworfen hat. Wenn es gelänge, auf der Grundlage der Allgemeinen Relativitätstheorie eine Warp-Blase zu erzeugen und gezielt zu beeinflussen, wäre die Reise zu den Sternen greifbare Realität. Denn die Blase kann sich gleichsam durch die Raumzeit graben, indem sie diese so deformiert (englisch >to warp<: verzerren, krümmen), dass eine kosmische Abkürzung entsteht. Dazu muss der Raum in der Blasenwand vor dem Raumschiff gestaucht und hinter ihm gedehnt werden, während er außerhalb und innerhalb der Blase unangetastet bleibt. Mit den dann möglichen überlichtschnellen Flügen ließe sich, wie Allen E. Everett von der Tufts University 1996 gezeigt hat, das Zwillings-Pseuodparadoxon in eine echte Paradoxie verwandeln, mit all den dann möglichen logischen Kapriolen. (Im Film Star Trek IV: The Voyage Home wurden auf diese Weise Buckelwale, die im 23. Jahrhundert ausgestorben sind, aus dem 21. Jahrhundert geholt, um die Zerstörung der Erde durch ein außerirdisches Raumschiff zu verhindern.) Der Warp-Antrieb wäre sogar besser geeignet als kosmische String und Wurmlöcher, da man mit ihm jeden Ort und vor allem jede Zeit erreichen kann -selbst die Vergangenheit vor der Erzeugung der ersten Warp-Blase. (Mit den kosmischen String und den meisten Wurmlöchern gelangt man nur zu dem Zeitpunkt zurück, an dem sie erstmals als Zeitmaschinen in Betrieb genommen wurden.) Das bedeutet freilich, dass der Warp-Antrieb generell unmöglich ist, wenn die Naturgesetze Zeitreisen nicht zulassen. Doch auch so gibt es schwer wiegende Argumente gegen die Realisierung eines WarpAntriebs: Die dafür erforderlichen Energien und Mengen an exotischer Materie mit negativer Masse überschreiten die Möglichkeiten des bekannten Universums, und die Warp-Blase ließe sich wohl auch gar nicht von innen steuern und könnte sogar das Raumschiff zerstören.


  Wurmlöcher als Zeitmaschinen


  Die meisten Ideen erscheinen folglich so unrealistisch, dass sie für eine praktische Nutzung nicht ernstlich in Betracht kommen. Doch mit Wurmlöchern verhält es sich anders. Diese schon von Albert Einstein untersuchten Raumzeit-Tunnel - John Archibald Wheeler, von der Princeton University hatte sie 1957 mit den Kanälen von Würmern in Äpfeln verglichen und als >Wurmlöcher< bezeichnet - sind gleichsam Schlupflöcher in der Relativitätstheorie: kosmische Abkürzungen, die im Vergleich zum >normalen< Weg überlichtschnelle Flüge möglich machen, wenn man einen Weg fände, sie offen und stabil zu halten. Dass dies zumindest theoretisch möglich ist, haben Forschungen gezeigt, die von Carl Sagans Roman Contact (1985) inspiriert worden sind.


  Auch in Deutschland beschäftigen sich einzelne Wissenschaftler mit Wurmlöchern, etwa Hanns Ruder und seine Mitarbeiter an der Universität Tübingen. »Das trägt dazu bei, die Einstein’sche Physik besser zu verstehen«, erklärt der Professor für Theoretische Astrophysik. Matt Visser empfiehlt fortgeschrittenen Studenten die Raumzeit-Tunnel sogar, um daran die Fertigkeiten im Umgang mit dem mathematischen Handwerkszeug der Relativitätstheorie zu üben. »Wurm-löcher sind spekulative Physik«, betont er. »Es gibt keinen einzigen Hinweis, dass sie existieren. Aber sie sind eine Erweiterung der bekannten Physik, ohne dass fundamental neue Theorien erforderlich wären.«


  Schon 1966 entdeckte Robert Geroch in Princeton, dass eine Wurmloch-Bildung durch Raumzeitverformung möglich sein könnte - aber nur für den Preis von Kausalitätsverletzungen. Kip Thorne und seine Mitarbeiter Michael Morris und Ulvi Yurtsever am California Institute for Technology in Pasadena beschrieben dann ab 1988 im Detail, wie Wurmlöcher auch als Zeitmaschinen dienen könnten.


  Eine komplizierte Methode besteht darin, nacheinander durch zwei Wurmlöcher zu fliegen, die rasch aneinander vorüberziehen. Später wurde klar, dass schon ein Wurmloch als Zeitmaschine ausreicht, wenn sich eine Öffnung relativ zur anderen mit hoher Geschwindigkeit bewegt.


  Kip Thorne: »Die Allgemeine Relativitätstheorie macht eindeutige Aussagen über den Zeitfluss an beiden Öffnungen eines Wurmlochs. Sie besagt, dass er an beiden Öffnungen übereinstimmt, wenn man ihn aus dem Inneren des Wurmlochs betrachtet, und verschieden ist, wenn man ihn von außen betrachtet. In diesem Sinn setzt sich die Zeit im Wurmloch anders fort als im äußeren Universum, wenn die beiden Öffnungen sich relativ zueinander bewegen. Aus diesem unterschiedlichen zeitlichen Verhalten folgt, dass eine unendlich fortgeschrittene Zivilisation aus einem einzigen Wurmloch eine Zeitmaschine konstruieren kann.«


  Aufgrund der Zeitdilatation, die Einstein beschrieben hat, gehen die Uhren an der bewegten Öffnung langsamer als die Uhren an der ruhenden. Folglich zeigt die bewegte Uhr einen früheren Zeitpunkt an als die ruhende. Das ist zumindest der Fall, wenn man sie von außen betrachtet. Vom Wurmloch aus gesehen stimmt der Zeitfluss an beiden Pforten überein.


  Hat ein Raumfahrer also ein kleines Wurmloch im All gefunden, beschleunigt dann auf BeinaheLichtgeschwindigkeit und fliegt mit einem Ende des Wurmlochs im Schlepptau davon, wendet und kehrt schließlich zum Ausgangspunkt zurück, sind für seinen Zwillingsbruder dort, der das andere Ende bewacht hat, vielleicht Jahrzehnte vergangen, ohne dass der Raumfahrer selbst besonders gealtert ist. Dieses Zwillingsparadoxon lässt sich durch das Wurmloch nun aber aufheben. Der zurückgebliebene Bruder braucht ja bloß durch die bewegte Öffnung des Wurmlochs zu schlüpfen, sobald sein Bruder sie wieder brachte, und gelangt so in seine eigene Vergangenheit - zurück zu seinem jüngeren Selbst, das gerade erst vom Zwillingsbruder verlassen wurde. (Allerdings ist es unmöglich, in eine Vergangenheit zu reisen, die weiter als der Zeitpunkt zurückliegt, in dem das Wurmloch erstmals als Zeitmaschine eingesetzt wurde!) Umgekehrt kann sich sein jüngeres Selbst durch die ruhende Öffnung des Wurmlochs in die Zukunft katapultieren.


  Wurmloch-Zeitmaschinen setzen nicht einmal zwingend relativistische Bewegungen eines Schlundes voraus. Die russischen Physiker Igor Novikov, inzwischen an der Universität von Kopenhagen, und Valeri Frolov, mittlerweile an der University of Alberta im kanadischen Edmonton, haben 1990 geschlossene zeitartige Kurven konstruiert, die durch ein Wurmloch laufen, dessen beide Schlünde unterschiedlichen Gravitationspotenzialen ausgesetzt sind - wenn einer sich beispielsweise in der Nähe eines Neutronensterns befindet, der andere weiter entfernt. Hier wird die schwerkraftbedingte Zeitdilatation ausgenützt - Albert Einstein hat ja entdeckt, dass Uhren umso langsamer gehen, je stärker die Gravitation auf sie wirkt (am Rand eines Schwarzen Lochs stehen sie, aus sicherer Distanz betrachtet, sogar still).


  »Hier darf nicht vergessen werden, dass Einsteins Relativitätstheorie auch so heißt, weil sie die Relativität der Zeit nachgewiesen hat. Wenn man von außen auf die beiden Uhren sieht, tickt die eine langsamer als die andere. Betrachtet man die Uhren vom Inneren des Wurmlochs aus, ticken sie identisch«, erläutert Novikov. Zeitreisende brauchen bloß zu warten, bis der Unterschied zwischen den beiden Wurmloch-Enden groß genug ist und können dann - gegebenenfalls beliebig oft hintereinander - durch die Zeit springen. Freilich gilt auch hier: »Die Zeitmaschine erlaubt es dem Reisenden nur, Vergangenheiten zu besuchen, in denen sie bereits existierte.«


  Peter Aichelburg und Friedrich Schein von der Universität Wien haben mit Werner Israel von der University of Alberta im kanadischen Edmonton 1996 eine analoge Zeitmaschine ersonnen, bei der ein bewegungsloses Wurmloch zwischen (allerdings unendlich langen) Strings gleichsam aufgehängt ist. Zur Stabilisierung des Wurmlochs wird auch hier exotische Materie mit negativer Masse benötigt. Raumfahrer, die durch das Wurmloch fliegen, können in ihrer eigenen Vergangenheit herauskommen, wenn der Masse-Unterschied der beiden Öffnungen hinreichend groß ist.


  Ein halbes Jahr später konstruierten Aichelburg und Schein eine noch raffiniertere und physikalisch plausiblere Zeitmaschine. Dabei verknüpften sie ein Schwarzes Loch mit zwei Wurmloch-Schlünden. Diese müssen von Materieschalen mit gleicher elektrischer Ladung umgeben sein, die sich abstoßen und damit verhindern, dass die Wurmloch-Schlünde durch die Gravitation des Schwarzen Lochs in dieses hinein-gerissen werden. Das Schwarze Loch ist vom Reissner-Nordström-Typ, das heißt ebenfalls elektrisch geladen.


  »Was die Gravitationskräfte betrifft, die an den beiden Schlünden wirken, ist dieses Wurmloch völlig symmetrisch. Der von außen feststellbare Zeitunterschied an den Wurmlochöffnungen kommt durch die unterschiedlichen Weltlinien im Schwarzen Loch und Wurmloch zustande. Man kann sich aussuchen, zu welcher äußeren Zeit man in das Wurmloch hinein und wieder aus ihm herauskommt. Dazu ist lediglich ein Raketenantrieb für Bewegungen mit unterschiedlichen Beschleunigungen nötig«, erläutert Aichelburg. »Eine wichtige Asymmetrie ist aber vorhanden, die bei anderen Wurmlöchern nicht auftritt: Unser Wurmloch sollte man immer nur in eine Richtung passieren, also durch einen der beiden Schlünde. Würde man es in Gegenrichtung durchfliegen, das heißt hinein in den anderen Schlund, käme man in einem anderen Universum heraus.«


  Aichelburg-Schein-Wurmlöcher haben Vor- und Nachteile: Sie müssen von Anfang an im Weltall existieren, denn sie können - wenn ein Theorem von Stephen Hawking richtig ist - nicht gebaut werden. Damit wären sie als Zeitmaschine zwar nicht konstruierbar, sondern nur auffindbar, ermöglichen dafür jedoch Reisen in beliebig weit zurückliegende Vergangenheiten. Wie bei den meisten anderen Wurmloch-Lösungen der Relativitätstheorie stellt sich freilich auch hier das Problem der Stabilität: Wird das Wurmloch durchflogen, könnte es durch diese Störung bereits in sich zusammenstürzen und den wagemutigen Reisenden nicht in andere Zeiten schleudern, sondern seiner restlichen Zeit berauben -das heißt ihn einfach zermalmen. Diese Gefahr ließe sich nur dadurch ausräumen, dass man das Wurmloch mit exotischer Materie auskleidet, deren negative Masse den Kollaps verhindern würde.


  »Man kann sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welches Technologieniveau eine Zivilisation erreichen könnte, die eine Milliarde Jahre lang auf hohem Niveau Berechnungen durchgeführt hat. Alles, was die Gesetze der Physik erlauben, sollte möglich sein. Die Manipulation virtueller Wurmlöcher könnte die Grenzen dessen sprengen, was technologisch durchführbar ist«, überlegt Joseph Silk und spielt dabei auf die Ideen an, mikroskopische Wurmlöcher im Quantenschaum auf makroskopische Dimensionen aufzublähen. Der Astrophysik-Professor an der University of Oxford spekuliert auch, ob man mit Zeitmaschinen aus einem sterbenden Universum zurück in die lebensfreundlichere Vergangenheit gelangen könnte. Und weiter: »Man kann sich leicht vorstellen, dass die überlegene Zivilisation, die eine Wurmloch-Technologie geschaffen hat, auch so hoch entwickelt ist, dass sie sämtliche Spuren ihrer Reise verbergen kann. Doch vielleicht hat sie ja sogar eine Spur hinterlassen - und zwar den Funken, der das Leben auf Erden entzündet hat.«


  Temporale Fragwürdigkeiten


  »So können wir hoffen, dass es uns eines Tages bei entsprechenden Fortschritten in Wissenschaft und Technik möglich sein wird, eine Zeitmaschine zu bauen«, kommentiert Stephen Hawking die physikalische Erforschung der geschlossenen zeitartigen Kurven. »Aber falls das stimmt, warum ist dann noch niemand aus der Zukunft zurückgekommen, um uns zu sagen, wie es geht? Es könnte gute Gründe geben, warum es unklug wäre, uns in unserem heutigen primitiven Entwicklungsstadium das Geheimnis der Zeitreise anzuvertrauen. Doch falls sich die Natur der Menschen in der Zwischenzeit nicht grundlegend gewandelt hätte, ist es andererseits kaum vorstellbar, dass nicht irgendein Be-


  sucher aus der Zukunft sich verplappern würde.«


  Wenn es eine Zeitmaschine gäbe, wären freilich viele Schwindel erregende Fragen unausweichlich - von merkwürdigen bis paradoxen Konsequenzen ganz abgesehen.


  Zeitreisen implizieren eine vertauschte Kausalität und womöglich sogar kausale Schleifen. »Die Teile der Schleifen sind erklärlich, das Ganze nicht. Seltsam! Aber nicht unmöglich, und nicht zu sehr verschieden von Un-erklärlichkeiten, die wir bereits gewöhnt sind«, meinte der Philosoph David Lewis von der Princeton University 1975. Und er betonte, man müsse unterscheiden zwischen einer externen und einer persönlichen Zeit. Zeitreisende seien kontinuierlich nur bezüglich der letzteren und könnten damit noch immer dieselbe Person bleiben. Doch die Probleme reichen tiefer.


  • Angenommen, der Zeitreisende startet im Jahr 2004 und reist ins Jahr 2010: Wo wird er in der Zwischenzeit sein? Nirgendwann, weil er gleichsam durch die Zeit springt? Oder vergeht für ihn die Zeit nur rasend schnell, sodass er - wie in George Pals Verfilmung von Wells’ Zeitmaschine (1959) - wie im Zeitraffer eine lächerliche Kleidermode die nächste ablösen sieht? Und wie sieht es für seine Umwelt aus? Wird der Zeitreisende im Jahr 2004 sich einfach in Nichts auflösen und 2010 plötzlich aus dem Nichts entstehen? Und überhaupt: Kommt ein Sprung in eine andere Zeit dort nicht einer Art von Materieentstehung aus dem Nichts gleich, einem unphysikalischen Wunder?


  • Und wie kehrt der Zeitreisende zurück ins Jahr 2004? Wieder durch einen Sprung? Oder erlebt er die Reise im temporalen Rückwärtsgang wie ein zeitverkehrter Film?


  • Was ist, wenn er vom Rückflug aus 2010 noch einen Abstecher ins Jahr 2001 macht und sich eine Woche lang umschaut? Existiert er dann zwei- oder gar dreimal - einmal vor der Reise, dann jetzt nach der Reise und vielleicht noch während seiner Reise zurück in diese Vergangenheit?


  • Was geschieht, wenn eine Zeitmaschine in eine andere Zeit hüpft: Hinterlässt sie am Ausgangsort ein perfektes Vakuum? Und verdrängt sie die Materie am Zielzeitort? Könnte sie nicht auch im Inneren einer Mauer oder eines Berges rematerialisieren?


  • Wie gelangt man überhaupt an den richtigen Ort, ohne zum Beispiel im Vakuum zu stranden? (Wie es dem ersten Zeitreisenden in einer Kurzgeschichte von Kurt Mahr erging - mit entsprechend ungesunden Folgen.) Diese Frage ist ganz und gar nicht abwegig. Denn die Erde bewegt sich mit 31 Kilometer pro Sekunde um die Sonne, die Sonne kreist mit über 200 Kilometer pro Sekunde um das Galaktische Zentrum, die Milchstraße rast mit 600 Kilometer pro Sekunde auf einen fernen Galaxien-Superhaufen zu und so weiter.


  • Beeinflusst eine Zeitmaschine bei der Reise durch die Zeit ihre Umgebung, beispielsweise durch ihre Gravitation? Ist die geheimnisvolle Dunkle Materie im Universum womöglich ein Effekt eines regen Zeitreiseverkehrs im Galaktischen Club der SuperZivilisationen?


  • Können Zeitmaschinen miteinander kollidieren?


  • Was geschieht an den Grenzen der Zeitmaschine? Gibt es eine scharfe Trennlinie? Könnte man seine Hand aus dem Fenster strecken und sehen, wie sie >draußen in der Zeit< altert und verfault?


  • Was ist, wenn man eine Zeitmaschine in eine größere Zeitmaschine steckt: Addieren sich die >Geschwindig-keiten<? Bleibt die kleinere Maschine in der Gegen-wart, wenn sie gleich schnell in die Gegenzeit der größeren reist? Wie lässt sich eine Zeitreise überhaupt quantifizieren: Raumreisen haben die Einheit Meter pro Sekunde, aber Zeitreisen. Sekunden pro Sekunde.? Was eine dimensionslose Einheit wäre.


  Zeitparadoxien


  Doch es wird noch viel dramatischer: Die Möglichkeit von Zeitreisen scheint unserem Naturverständnis und der Logik vollkommen zu widersprechen. Denn Selbst-bezüglichkeiten zwischen Zukunft und Vergangenheit führen zu Schwindel erregenden Paradoxien.


  • Die erste Art von Problemen werden als KonsistenzParadoxien bezeichnet.


  Angenommen, der erste Konstrukteur einer Zeitmaschine hat zu viele Bücher von Sigmund Freud gelesen und daraufhin einen ausgeprägten ÖdipusKomplex entwickelt: Plötzlich verspürt er einen unerklärlichen Hass auf seinen Vater. Er reist dank seiner Erfindung sechzig Jahre in die Vergangenheit und ermordet den Vater, als dieser noch ein kleiner Junge war. Deshalb wird der Vater nie die Mutter des Zeitreisenden schwängern können. Folglich wird der Zeitreisende nie geboren werden. Daher kann er aber auch niemals die Zeitmaschine bauen und mit ihr in die Vergangenheit reisen. Also bleibt der Vater am Leben und freut sich dessen später mit seiner Frau, sodass sie schließlich den Zeitreisenden doch gebären wird und dieser voll Hass in seine Maschine steigt.


  Ähnlich prekär wäre es, sich selbst in der Vergangenheit zu besuchen und aus dem Weg zu schaffen (Autoinfantizid-Paradoxon). Oder wenn er irgendeinen anderen direkten Vorfahren töten würde


  - in der Fachliteratur muss meistens der arme Groß-vater dran glauben, weshalb das KonsistenzParadoxon auch unter der Bezeichnung >Großvater-Paradoxon< diskutiert wird. Aber schon eine >harm-lose< Selbstbegegnung, etwa in Form eines Gesprächs mit seinem alter ego, wirft Schwindel erregende Fragen auf. Und das so genannte ZeitmaschinenParadoxon ist ebenfalls nur eine Spielart des Konsistenz-Paradoxons: Angenommen, Daniel Düsentrieb hat im Januar 2010 in seinem Keller eine funktionierende Zeitmaschine gebaut. Er zögert noch eine Weile und reist dann im April 2010 ins Jahr 20.001. Er findet eine öde Welt vor wie in den fürchterlichsten Seifenopern, die er in seiner Jugend sah. Frustriert kehrt er in den Februar 2010 zurück und zerstört beide Zeitmaschinen - die im Keller und die, mit der er zurückkam. Doch dann kann er nicht ins Jahr 20.001 reisen und wieder zurück und die Zeitmaschinen zerstören und also doch aufbrechen und.


  • Die zweite Art von Problemen heißen >Bootstrap-Paradoxien< - nach der Redewendung >sich an den eigenen Schuhriemen herauszuholen< (man denke nur an den Lügenbaron Münchhausen, der sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zog).


  Auf ein solches Paradoxon hat der Philosoph Michael Dummett von der Universität Oxford hingewiesen: Angenommen ein zukünftiger Kunstkritiker reist zu einem Maler in die Vergangenheit, der zwar in der Zeit des Kritikers höchste Wertschätzung genießt, sich aber als völlig unbegabt herausstellt. Doch dann entwendet der Maler dem Kritiker einen Katalog, den dieser im Gepäck hatte. Der Kritiker kehrt enttäuscht in seine Zeit zurück. Der unbegabte Künstler malt jedoch die Vorlagen peinlichst genau ab. Somit sind seine Reproduktionen bloß Kopien der Bilder im


  Katalog, die aber ihrerseits Kopien der Originale sind. Ein analoges Beispiel stammt von dem Physiker David Deutsch, der ebenfalls in Oxford lehrt: Angenommen, ein Mathematiker erfährt von einem Kollegen aus der Zukunft dessen Beweis eines bestimmten Theorems und veröffentlicht ihn dann in seiner eigenen Zeit, sodass der Kollege aus der Zukunft ihn später in einer alten Fachzeitschrift lesen könnte - wer hat das Theorem dann bewiesen? Diese Paradoxien erinnern an die Kurzgeschichte Find the Sculptor (1946) von Sam Mines. Darin reist ein Wissenschaftler 500 Jahre in die Zukunft und entdeckt ein Standbild von sich selbst, das ihn als ersten Zeitreisenden verehrt. Gerührt nimmt er es als Beweis seiner erfolgreichen Reise in seine eigene Zeit zurück und stellt es an demselben Platz auf, wo er es fand. Wann ist es nun hergestellt worden? Eine weitere Form des Bootstrap-Paradoxons ist das Frühstücks-Paradoxon: Daniel Düsentrieb wacht auf und denkt, wie schön es wäre, jetzt das Frühstück ans Bett gebracht zu bekommen. Um 7.30 Uhr beschließt er, um 9 Uhr aufzustehen, das Frühstück zu bereiten und es sich mit Hilfe seiner Zeitmaschine um 7.35 Uhr zu servieren. Und - schwupps - steht das Frühstück um 7.35 Uhr neben seinem Bett. Wie kam es dazu? Reichte der bewusste Entschluss womöglich schon aus?


  Obwohl diese Gedankenspielereien auf den ersten Blick nicht so selbstwidersprüchlich wie das Konsistenz-Paradoxon erscheinen, führen auch sie zu logischen Absurditäten. Denn Wissen kann man eigentlich doch nicht >gratis< bekommen!


  Fazit: Mit der Möglichkeit von Zeitreisen droht der logische Strudel von Paradoxien: Eine Wirkung könnte ihre eigene Ursache verhindern (Konsistenz-Paradoxon), und etwas könnte zu seiner eigenen Ursache werden (Bootstrap-Paradoxon). Die beiden Paradoxien-Arten können sogar ineinander übergehen. Zum Beispiel wird das Bootstrap-Paradoxon des betrügerischen Künstlers ein Konsistenz-Paradoxon, wenn dieser den Kritiker daran hindert, mit der Zeitmaschine zurück in die Zukunft zu reisen.


  Diese klassischen Paradoxien verdeutlichen sehr drastisch, zu welchen verwirrenden Komplikationen Zeitreisen führen könnten. Ursachen und Wirkungen wären vertauschbar, und die Kausalität - das Fundament der Naturwissenschaft, auf dem doch auch die Zeitmaschinen stünde - müsste womöglich zusammenstürzen.


  Zeitparadoxien - Logische Notwehr oder (meta)physische Schadensbegrenzung


  Philosophen haben behauptet, das Problem der Zeitreisen könnte durch begriffliche und sprachliche Analysen sowie Logik gelöst werden, also ganz ohne Physik. So argumentierte zum Beispiel Richard Swinburne von der University of Oxford gegen die Existenz jeglicher Reisen in die Vergangenheit: »Wenn ein gegenwärtiger Moment t1 wiederkehrt, dann würde der auf t1 folgende Moment t2 sowohl vor als auch nach t1 sein.« Andererseits könnte das voraussetzen, dass es eine Hyperzeit gibt oder dass t1 zweimal existiert. Doch dies ist nicht ohne weiteres klar - wie überhaupt Zeitreisen Identitätsbedingungen untergraben: Wenn Identität Kontinuität und raumzeitliche Eindeutigkeit voraussetzt, dann ist sie durch Zeitsprünge oder Selbstbegegnungen mit dem früheren Ich untergraben.


  Eine andere logische Attacke gegen die Möglichkeit von Zeitreisen haben Stephen Hawking und George Ellis 1973 als eine reductio ad absurdum folgendermaßen formuliert: (1) Ein Zeitreisender existiert schon, bevor er die Zeitreise unternimmt. (2) Alle physikalischen Objekte haben eine kontinuierliche Existenz. (3) Zeitreisen in die Vergangenheit sind möglich. (4) Ein Zeitreisender, der in die Vergangenheit reist, könnte sich in dieser davon abhalten, die Zeitreise überhaupt zu unternehmen. Um diesen Widerspruch aufzulösen, kann nur die Prämisse


  (3) falsch sein, so Hawking und Ellis. - Das ist jedoch nicht zwingend. Denn eine Wells’sche Zeitmaschine negiert ja gerade Prämisse (2). Auf der Wahrheit dieser Prämisse zu bestehen, hieße also einfach, das Problem ohne Argument zurückzuweisen, was philosophisch nicht akzeptabel ist. Eine weitere Möglichkeit: Prämisse


  (4) ist nicht notwendig und allgemeingültig wahr. Dies hieße aber, dass Zeitparadoxien vielleicht gar nicht möglich sind, selbst wenn es Zeitreisen wären. Einiges spricht also dafür, dass sich das Problem nicht durch eine einfache logische Notoperation beheben lässt. Und somit ist es eine Frage der Physik oder Metaphysik, durch deren Dschungel man sich notgedrungen wird kämpfen müssen.


  »Die Entstehung neuer wissenschaftlicher Modelle stellen unsere Fähigkeit in Frage, die Wirklichkeit zu verstehen. Aber was ist richtiger: unsere Alltagsintuitionen, die relativ stabil und allgemein gebilligt sind, oder wissenschaftliche Erklärungen der Welt, die sich ständig ändern?« fragt Ioan-Lucian Muntean. Eines steht jedenfalls fest für den Philosophen an der Universität von Bukarest in Rumänien: »Geschlossene zeitartige Kurven einfach von der Hand zu weisen ist eine Praxis, die an den einstigen Dogmatismus gegen die Spezielle Relativitätstheorie oder Quantentheorie erinnert, bevor diese experimentell bestätigt wurden.«


  Wurmlöcher sind insofern nicht bloß theoretische Sandkastenspiele sondern womöglich eine ernst zu nehmende Bedrohung der kosmischen Ordnung. Dabei geht es nicht um die Frage, ob wir sie bauen dürfen. Es gibt bislang ja keinen Anhaltspunkt dafür, dass wir sie überhaupt bauen können. Doch allein ihre Denkmöglichkeit bereitet genügend Schwierigkeiten. Wurmlöcher sind deshalb eine große intellektuelle Herausforderung. Sie zwingen die Wissenschaftler und Philosophen, ihre Voraussetzungen zu überdenken. Und sie treiben die Forschung voran, weil sie die Grenzen unseres Naturverständnisses ausloten und erweitern helfen.


  Die Suche nach Alternativen


  Zeitreisen drohen also mit bizarren Konsequenzen. Sie könnten das Kausalitätsprinzip verletzen, wonach die Ursachen den Wirkungen immer vorangehen müssen. Wenn dies nicht notwendig der Fall ist, würde das Gesetzesgefüge der Natur erschüttert. Wenn Zeitreisen wirklich ausführbar wären und das Kausalitätsprinzip ad absurdum führten, müssten sie womöglich von Zeitpolizisten verhindert werden.


  So wachen in Poul Andersons Chroniken der Zeitpatrouille (Time Patrol, 1961-1991) Spezialisten mit Argusaugen über den Zeitstrom und greifen ein, wenn es zu verdächtigen Kräuselungen kommt, die auf Störungen hindeuten. Dann reist die Zeitpatrouille in die betroffenen Jahrhunderte, sorgfältig getarnt und mit sicherem Blick für Anomalitäten, um unauffällig und mit minimalem Aufwand die Eingriffe rückgängig zu machen.


  Es ist nützlich, zwischen zwei verschiedenen Arten von Paradoxien zu unterscheiden:


  - Wahre Paradoxien - ein logischer Widerspruch in einem scheinbar plausiblen Argument.


  - Pseudoparadoxien - ein scheinbarer Widerspruch in einem völlig korrekten Argument.


  »Einsteins Zwillingsparadoxon ist eine ungefährliche Pseudoparadoxie, doch Zeitreisen führen zu bedrohlichen wahren Paradoxien«, erklärt Matt Visser. »Die griechische Unheilsgöttin Pandora wäre dafür höchst dankbar.«


  Im Prinzip gibt es nur drei Möglichkeiten, mit Zeitreisen umzugehen, um ihnen den Stachel des Paradoxen zu ziehen. Entweder man beweist, dass sie unmöglich sind. Oder man zeigt, dass sie harmlos sein müssen und somit keine logischen Inkonsistenzen hervorrufen, das heißt wahre Paradoxien. Oder man gibt die EinsteinKausalität auf und somit auch fast jede Überzeugung, die man bislang von der Welt hatte.


  Die bisher ausgearbeiteten Strategien hat Matt Visser folgendermaßen zusammengefasst:


  - Annahme einer langweiligen Physik,


  - Vermutung zum Schutz der Zeitordnung,


  - Selbstkonsistenzprinzip,


  - Radikale Neuformulierung der Physik.


  Langweilige oder radikal neue Physik


  Die konservativste Haltung geht davon aus, dass das Universum langweiliger beschaffen ist als es sein könnte. Ohne gegenteiligen experimentellen Befund wäre dann gar nicht über Zeitreisen nachzudenken. Wissenschaftler mit dieser Einstellung halten Zeitreisen für eine völlig exotische Angelegenheit. Sie leugnen die Möglichkeit von Wurmlöchern, Warp-Antrieben und anderen Wegen zu geschlossenen zeitartigen Kurven und warnen vor überhitzten Spekulationen. Freilich müssen Wurmlöcher nicht notwendig zu Zeitreisen führen. Sie könnten ja Einbahnstraßen in andere Uni-versen sein oder nur mikroskopisch wabern, in beiden Fällen könnten paradoxe Situationen gar nicht erst ent-stehen. Außerdem gibt es - theoretisch - auch andere Möglichkeiten, eine Zeitmaschine zu bauen. Die Kritik ist also nicht konsequent genug. Und ein generelles physikalisches Argument gegen Zeitreisen hat noch niemand gefunden und hinreichend begründet.


  Das andere Extrem besteht darin, die Physik zu revolutionieren. Visser: »Man schließt seinen Frieden mit der Möglichkeit von Zeitreisen und schreibt die ganze Physik (und Logik) von Grund auf neu. Das ist eine sehr schmerzliche Prozedur, die man nicht so einfach in Angriff nehmen wird. Man müsste ja einräumen, dass das Universum mehr als eine tatsächlich vergangene Geschichte besäße. Es hätte multiple Zeitverläufe, die durch Zeitreisen miteinander verbunden sind. Das würde natürlich das Universum für Historiker unsicher machen, denn es unterläuft die Bedeutung einer einzigartigen Geschichte, die die Historiker beschreiben.«


  Wie diese neue Physik aussehen könnte, ist schwer vorstellbar. Mathematisch repräsentierbar wäre sie durch Non-Hausdorff-Mannigfaltigkeiten, die so verrückt sind, dass nur sehr hartgesottene Mathematiker sich überhaupt damit beschäftigen wollen. Physikalisch wäre man zu extremen Annahmen gezwungen. Bei multiplen Zeitlinien gäbe es keine eindeutige Vergangenheit mehr, nichts stünde unwiderruflich fest. Dasselbe gilt für die Zukunft. Jeder Zeitpunkt könnte also viele verschiedene Vergangenheiten und Zukünfte haben. »Noch radikaler: Man kann sogar über multiple, koexistierende Versionen der Gegenwart nachdenken«, sagt Visser, wobei hier der Übergang zu Parallelwelt-Hypothesen fließend wird.


  So hat Jack W. Meiland 1974 über eine zweidimensionale Zeit spekuliert, die gleichsam eine Art Ebene aufspannen würde, auf der man sich wie auf einer Tischplatte bewegen könnte (unsere gewohnte Kausalität könnte es in einer solchen Welt freilich nicht geben). Und der amerikanische Philosoph David Lewis behauptete 1975, Zeitreisen würden Verzweigungen der Zeit erzeugen. Diese Idee hat schon David R. Daniels 1934 in einer in der SF-Zeitschrift Wonder Stories veröffentlichten Geschichte vorweggenommen. Und 1941 machte sie der geniale argentinische Schriftsteller Jorge Luis Borges zum Plot seiner Erzählung Der Garten der Pfade, die sich verzweigen.


  Die Zeitschutz-Verordnung


  Da eine solche Umwälzung den meisten Physikern zu weit geht und eine auf Ursache und Wirkung aufbauende Weltbeschreibung womöglich vollkommen untergräbt, hat man nach weniger bedrohlichen Alternativen Ausschau gehalten. Ein Grund für die Nichtexistenz von Zeitreisen könnte einfach darin bestehen, dass die bisherigen Theorien für Zeitmaschinen zu starke Vereinfachungen beziehungsweise Rechen- oder Denkfehler enthalten.


  Sicherlich gibt es gute Argumente gegen die verschiedenen Hypothesen von Zeitmaschinen, aber sie sind nicht zwingend und in jedem Einzelfall anders: Gödels Modell ist stimmig, trifft aber für unser Universum nicht zu. Die Van-Stockum-Situationen und ihre Verwandten erfordern unendlich lange Strukturen, die unwahrscheinlich schnell rotieren. Die wüsten Nordström-Reissner-, Kerr- und Kerr-Newman-Lösungen für geladene und/oder rotierende Schwarze Löcher sind unsichtbar hinter einen Ereignishorizont verbannt. John Wheelers mikroskopische Wurmlöcher hat noch niemand gesehen, und inwiefern sie makroskopische und paradoxe Effekte haben, ist zweifelhaft. Die Energiebedingungen von Wurmlöchern und WarpAntrieben sind so extrem, dass es fraglich ist, ob die Natur hier mitspielt - ob sie beispielsweise die erforder-liche exotische Materie erlaubt. Wirklich überzeugend wäre allerdings erst ein allgemeingültiges Argument gegen geschlossene zeitartige Kurven - wenn in den Naturgesetzen selbst gleichsam eine Art Zeitpolizei stecken würde.


  Schon 1984 formulierte Paul Birch die These von der Existenz eines >Censor field<. Diese physikalische Zensur sollte Zeitreisen unmöglich machen - analog zur Hypothese der kosmischen Zensur<, mit der Physiker ihren Glauben zum Ausdruck bringen, dass es keine nackten Singularitäten gibt, sondern diese immer artig von einem Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs bedeckt sind, ihre abstrusen Auswirkungen also selbst von den eifrigsten Physik-Voyeuren niemals beobachtet werden können.


  Auch für Brandon Carter und Stephen Hawking sind Zeitreisen bloß Trugschlüsse und von der Natur strikt verboten. Hawking formulierte 1992 sogar eine Vermutung zum Schutz der Zeitordnung< (>Chronology Protection Conjecture<), mit der er die Erhaltung der Zeitrichtung postuliert, also die Unmöglichkeit von Zeitmaschinen: »Danach verhindern die Naturgesetze in ihrem Zusammenwirken, dass makroskopische Körper Informationen in die Vergangenheit tragen können.« Die Welt bliebe für die Historiker somit in Ordnung. »Es scheint, als gäbe es eine Behörde zum Schutz der Zeitordnung, die die Entstehung von geschlossenen zeitartigen Kurven verhindert und damit das Universum vor Historikern sicher macht.«


  Das entscheidende Wort dabei ist >scheint<, und in der Fachliteratur gibt es bereits weit über 200 Artikel, die sich mit den technischen Feinheiten und der Überzeugungskraft der Vermutung auseinander setzen. Immerhin hat der Ansatz den Vorteil, dass man gewissermaßen den Kuchen zugleich essen und behalten kann. »Er liefert einen Rahmen, der allgemein genug ist, um interessante Topologien und Geometrien zu erlauben, aber er hält die unerquicklichen Nebeneffekte unter Kontrolle«, kommentiert Visser, der auf einem Symposium zu Ehren von Hawkings sechzigstem Geburtstag einen viel beachteten Übersichtsvortrag zum Problem der Zeitreisen in der Physik gehalten hat.


  »Das Problem vieler Vorschläge ist, dass sie unphysikalisch sind«, meint Visser zum Reigen der vorgeschlagenen Zeitmaschinen. »Wir sagen dazu >Müll rein


  - Müll raus<: Wer unrealistische Annahmen in die Gleichungen steckt, braucht sich nicht zu wundern, dass er zu verrückten oder praktisch nie nutzbaren Ergebnissen gelangt. Bloß weil man eine formale Lösung für eine Klasse von Differenzialgleichungen hat, folgt daraus noch keine physikalische Realität einer entsprechenden Raumzeit.« Gödel-Universen beispielsweise seien per Definition >überall gleichermaßen krank in ihrer Raumzeit<.


  Bei lokalen - im Gegensatz zu globalen - Zeitmaschinen verhält es sich freilich nicht so einfach. Doch auch hier gibt es Beispiele für einen Zeitschutz der Natur: Roger Penrose von der Oxford University überlegte 1974, dass an der Schockfront kollidierender Gravitationswellen eine Verwerfung in der flachen Raumzeit entstehen müsse und diskontinuierliche Sprünge über sie hinweg Signale in die Vergangenheit befördern könnten. Graham M. Shore von der University of Wales hat jedoch 2003 gezeigt, dass dies nicht möglich ist, wenn man die Wechselwirkung zwischen den Gravitationswellen nicht vernachlässigt.


  Einzelbeispiele sind aber kein allgemeiner Beweis. Vielversprechender ist da ein Theorem von Sergei Krasnikov, der am Pulkovo-Observatorium im russischen St. Petersburg forscht: Zeitmaschinen können ihm zufolge im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie nicht gebaut werden, sie könnten höchstens immer schon existieren. Aber das ist, wie die Wurmlöcher zeigen, schon bedrohlich genug.


  »Mit Wurmlöchern ist es eine andere Sache«, gibt Visser zu. »Die Raumzeit muss in Regionen mit normalem und in andere mit abnormalem Kausalverhalten unterteilt werden, welche von einem ChronologieHorizont getrennt sind. Quantenphysikalische Effekte bei diesem Horizont sollten die Basis für die ZeitschutzVerordnung bilden.«


  Hawking hat diesen Horizont als einen Ort beschrieben, an dem Photonen gleichsam in der Zeit kreisen können. Dabei, so seine Argumentation, würden sie immer mehr Energie gewinnen - und zwar unendlich viel quasi in Nullzeit. Die Energiequelle müsse letztlich die Raumzeit selbst sein, die den Chronologie-Horizont ausmacht. Doch weil die von ihr gespeisten Photonen und das mit ihrer Energie verbundene Gravitationsfeld notwendig auf die Raumzeit zurückwirken, wird diese drastisch verändert, sodass sich die Zeitkreise auflösen. Zeitmaschinen müssen sich demzufolge mit ihrer Inbetriebnahme gleichsam selbst zerstören.


  Die entscheidende Frage ist hier freilich, ob Quanteneffekte diese Effekte forcieren oder aber unterdrücken. »Die Antwort lautet: es kommt drauf an«, sagt Visser. Fest steht bislang nur, dass die quantenphysikalische Rückwirkung als universeller Zeitschutz nicht ausreicht und ein allgemeiner Schutzmechanismus - wenn überhaupt - in einer noch nicht vorhandenen Theorie der Quantengravitation zu suchen ist.


  Hawking versuchte mit Näherungsrechnungen jedenfalls schon einmal zu zeigen, dass Quantenfluktuationen gewaltige Energien erzeugen, die beispielsweise Zeitreisende töten würden. Womöglich zerstören sie auch die Wurmlöcher selbst. Grund wäre beispielsweise eine Verletzung der so genannten schwachen Energiebedingung, die zu selbstzerstörerischen Effekten des Quantenvakuums führt. Allerdings ergaben Berechnungen von Kip Thorne und Sung-Won Kim am Caltech und unabhängig davon auch von Valeri Frolov in Moskau, dass diese Energien nicht unendlich groß


  werden können, weil die Planck-Zeit bei 10-43 Sekunden ihrem Wachstum ein Ende bereitet. Eine kürzere Zeitspanne scheint es nicht zu geben, also vermögen die Fluktuationen sich hier nicht mehr weiter exponentiell zu verstärken und ebben wieder ab.


  Doch Hawking wandte ein, dass dies nur für einen äußeren Beobachter gilt, im zeitlichen Bezugssystem der Fluktuation der Energieanstieg aber länger dauert. Für den äußeren Beobachter würde die Energieschwelle daher umgerechnet erst 10-95 Sekunden vor der Entstehung des Wurmlochs wirksam - zu spät, um die Zeitmaschine zu verschonen.


  Hawkings Rechnung erwies sich aber als unzureichend. Und Li-Xin Li von der Universität Peking zeigte, dass ein Spiegel das katastrophale Anwachsen der Quantenfluktuationen verhindern und sie ins Weltall ablenken kann. Der Spiegel müsste zwischen die eng benachbarten Wurmlöcher gebracht werden und so groß sein wie deren Schlünde. Ob auf diese Weise jedoch auch Fluktuationen der Gravitationsfelder so weit zu zähmen sind, dass sie für die Zeitmaschine ungefährlich bleiben, ist noch immer eine offene Frage.


  Doch es gibt noch weitere Argumente gegen Zeitmaschinen. Matt Visser zufolge sollten Quanteneffekte verhindern, dass sich die beiden Wurmlochöffnungen zusammenbringen lassen. Er vermutet, dass die Geometrie des Wurmlochs die Energiedichte des Vakuums so stark erhöht, dass diese größer wird als die negative Energiedichte, die notwendig ist, um das Wurmloch offen zu halten. Es müsste daher kollabieren, bevor die Zeitreise angetreten werden kann.


  Und Hawking überlegte: »Wenn die Raumzeit so stark gekrümmt ist, dass Reisen in die Vergangenheit möglich sind, können virtuelle Teilchen, die in geschlossenen Schleifen durch die Raumzeit reisen, zu realen Teilchen werden, die sich mit Lichtgeschwindigkeit oder langsamer vorwärts durch die Zeit bewegen. Da diese Teilchen die Schleife beliebig oft durchlaufen können, passieren sie jeden Punkt auf ihrem Weg sehr häufig. So schlägt ihre Energie wieder und wieder zu Buche, was zu einem entsprechenden Anwachsen der Energiedichte führt. Dadurch könnte die Raumzeit eine positive Krümmung erhalten, die Reisen in die Vergangenheit ausschließen würde. Noch ist nicht klar, ob diese Teilchen eine positive oder negative Krümmung verursachen oder ob die Krümmung, die bestimmte Arten virtueller Teilchen hervorrufen, durch die Krümmung, die auf Einwirkung anderer Arten zurückgeht, aufgehoben wird.«


  Bisher ist freilich das letzte Wort zu diesem Thema noch nicht gesprochen. Die Näherungsrechnungen sind zu grob, und genauere Theorien gibt es noch nicht. Die Vermutung zum Schutz der Zeitordnung ist nicht vollständig (es gibt beispielsweise Schwierigkeiten im Umgang mit Singularitäten), und Hawking musste Details revidieren. »So bleibt die Frage von Zeitreisen offen«, gibt Hawking zu. »Ich werde darauf jedoch keine Wette abschließen. Der andere könnte ja den unfairen Vorteil haben, die Zukunft zu kennen.«


  Immerhin konnte Lisa Dyson kürzlich mit viel beachteten Berechnungen einen weiteren Punktesieg für Hawking erringen. Die Studentin am Massachusetts


  Institute of Technology fand ein überzeugendes Beispiel für eine physikalische Begründung von Hawkings Zeit-schutz-Vermutung. »Wir wissen, dass die Allgemeine Relativitätstheorie nicht die ganze Geschichte sein kann. Sie ist eine Theorie der Schwerkraft, aber es gibt noch andere Kräfte, die die Welt regieren: die starke, schwache und elektromagnetische Wechselwirkung. Wenn wir verstehen, wie all diese Kräfte zusammenhängen, werden wir vielleicht entdecken, dass diese vereinheitlichte Theorie Zeitreisen nicht erlaubt«, sagt Dyson und setzt ihre Hoffnungen auf die Stringtheorie, die alle Naturkräfte einheitlich beschreiben kann - freilich nur unter der Annahme, dass es nicht drei, sondern in Wirklichkeit neun oder zehn Raumdimensionen gibt -, und die die Elementarteilchen als Anregungsformen winziger schwingender eindimensionaler Saiten interpretiert. »Wenn unser gewöhnlicher Begriff der Chronologie in unser Universum eingebaut ist, sollte sie auch in der Stringtheorie geschützt sein.«


  Dysons Arbeit wurde angeregt von einer Vorlesung, die Petr Horava von der University of California at Berkeley hielt. Thema war eine Arbeit von Jerome Gauntlett von der Queen Mary University of London, der zeigte dass auch die mit der Stringtheorie verwandte fünfdimensionale Supergravitationstheorie zahlreiche Zeitmaschinen in sich birgt, analog zur Allgemeinen Relativitätstheorie. Horava stellte seinen Studenten die Aufgabe, mit den mathematischen Werkzeugen der Stringtheorie zu untersuchen, wie sich Zeitreisen vielleicht doch eliminieren lassen könnten. Lisa Dyson wandte sich daraufhin den Schwarzen Löchern vom BMPV-Typ zu (benannt nach den Physikern Jason Breckenridge, Roh Myers, Amanda Peet und Cumrun Vafa). Dabei handelt es sich um fünfdimensionale Äquivalente der Schwarzen Löcher vom Kerr-Newman-Typ, die rotieren und elektrisch geladen sind. Sie werden zu Zeitmaschinen, wenn sie sich schnell genug drehen.


  Dyson fragte sich, ob die Natur ein solches BMPV-Schwarzes Loch überhaupt möglich macht. In ihren Rechnungen häufte sie gleichsam Gravitonen (die Überträger der Gravitationswellen) und D-Branen in einem winzigen Volumen an. (D-Branen sind eine hypothetische, multidimensionale Materie-Form der Stringtheorie in einer zehndimensionalen Raumzeit, in der mathematisch einfacheren Welt der Schwarzen Löcher vom BMPV-Typ erscheinen sie als Partikel.) Dyson entdeckte, dass sich die Gravitonen und D-Branen nicht beliebig arrangieren und verdichten ließen. Immer wenn das Schwarze Loch kurz davor stand, zu einer Zeitmaschine zu werden, konzentrierten sich die Partikel nicht länger auf einen beliebig kleinen Raumbereich, sondern bildeten eine Schale aus Gravitationen mit D-Branen im Inneren aus. Ein Zeitschutz-Horizont entsteht, den die Gravitonen nicht durchdringen können. Es gibt keinen Weg, die Gravitonen noch enger zusammenzupressen. Und somit kann die Rotation des Schwarzen Lochs nicht die erforderliche Geschwindigkeit erreichen, um theoretisch als Zeitmaschine zu fungieren. »Es ist, als wollte man den letzten Baustein in die Zeitmaschine einfügen und eine unsichtbare Kraft hält die Hand dabei zurück«, kommentiert Rob Myers vom Perimeter Institute an der University of Waterloo im kanadischen Ontario.


  Dysons Resultat betrifft aber nur eine spezifische Situation. Es kann nicht die Allgemeingültigkeit von Hawkings Vermutung beweisen, auch wenn es exemplarisch zeigt, wie in der Stringtheorie ein bestimmter Typus von Zeitmaschinen unmöglich ist, der die Allgemeine Relativitätstheorie zu erlauben scheint. »Ob die Stringtheorie mit dieselben Mechanismen auch andere Arten von Zeitreisen verbieten kann, werden wir jetzt erforschen«, sagt Dyson. »Ich denke, viele Stringtheoretiker wären glücklich, wenn wir einen konkreten Mechanismus fänden, der keine geschlossenen zeitartigen Kurven erlaubt. Aber vielleicht existieren sie in anderen Situationen, und wir müssen uns mit den Paradoxien auseinander setzen, die das mit sich brächte«, überlegt Myers. »Ich denke, die meisten von uns würden die Zeitmaschinen gerne loswerden. Sie verstoßen gegen unser fundamentales Feingefühl«, sagt Amanda Peet von der University of Toronto. Sie stimmt aber Myers zu: »Möglicherweise gibt es ChronologieVerletzungen, die die Stringtheorie nicht heilen kann. Wir hoffen, dass das nicht der Fall ist. Aber es gibt einige nagende Zweifel bei den Experten.« ScienceFiction-Fans sehen das anders. Und Peet, selbst Star Trek-Enthusiastin, räumt ein: »Gäbe es ein Raumschiff, das durch die Zeit reisen könnte, wäre ich unter den ersten Touristen.«


  Noch reicht das theoretische Rüstzeug für eine definitive Antwort also nicht aus. Die ZeitschutzVerordnung steht, entgegen ursprünglicher Hoffnungen, nicht einfach lesbar in den klassischen und semiklassischen Naturgesetzen geschrieben. Unklar bleibt die Wirkung der Gravitationsfeld-Fluktuationen, die sich, wenn überhaupt, erst mit einer Theorie der Quantengravitation hinreichend genau abschätzen lassen. Die Physiker bleiben somit (heraus)gefordert. Ob und wie Zeitreisen möglich sind, bleibt deshalb unklar -und die Wissenschaftler sollten sich nach alternativen Strategien umsehen, um den Paradoxie-Einwand vielleicht anderweitig zu entkräften. Hawking lässt sich seine Zuversicht trotzdem nicht nehmen: »Es gibt immerhin ein starkes empirisches Indiz für die Richtigkeit der Vermutung - wir erleben keine Invasion von Touristen-Horden aus der Zukunft.«


  Das Selbstkonsistenzprinzip


  »Vielleicht ist die größte Überraschung des letzten Jahrzehnts, dass Zeitreisen nicht offensichtlich von den Gesetzen der Physik verboten werden. Die Frage lässt sich wohl erst beantworten, wenn eine angemessene Theorie der Quantengravitation entwickelt ist«, sagt William A. Hiscock, Physik-Professor an der Montana State University in Bozeman.


  Müssen Physiker zukünftig logische Albträume befürchten? Glücklicherweise gibt es noch andere Möglichkeiten, Zeitreisen den Stachel des Paradoxen zu ziehen. Beispielsweise könnte der Zeitreisende gar nicht in der Lage sein, den Vater zu ermorden. Vielleicht verfehlt er ihn oder wird plötzlich von Mitleid überfallen? Hier kommt das schwierige Problem der Willensfreiheit ins Spiel. Wenn all unser Handeln gewissermaßen in den Gesetzen und Randbedingungen des Universums vollständig beschlossen liegt, also determiniert ist (oder hin und wieder rein zufällig geschehen), und wenn die Natur keine Paradoxien erlaubt, dann könnten wir selbstverständlich auch keine erzeugen. In diesem Zusammenhang wies schon David Lewis auf die >offensicht-liche, aber leicht übersehene Erklärung< hin, »dass Menschen oft Ziele nicht erreichen, die normalerweise gut im Bereich ihrer Fähigkeiten liegen«.


  Auf das schwierige philosophische Terrain der Willensfreiheit wollen sich Physiker freilich nicht gern begeben. Außerdem betrachten viele ein Autonomieprinzip als Voraussetzung oder notwendige Bedingung für die Möglichkeit experimenteller Wissenschaft. Es besagt, dass sich jede materielle Anordnung erzeugen lässt, die durch physikalische Gesetze örtlich erlaubt ist, ohne dass wir uns dabei um den Rest des Universums zu kümmern brauchen. (Freilich wäre selbst mit der Existenzannahme einer starken Form der Willensfreiheit nicht alles Gewollte auch physikalisch möglich. So schaffen es Menschen unter normalen Umständen und ohne Hilfsmittel nicht, sich entlang der Decke eines Zimmers zu bewegen oder einen Kilometer in einer Minute zu laufen.) Doch könnte man das Autonomieprinzip nicht durch ein Selbstkonsistenzprinzip ersetzen und dadurch die logisch bösartigen Auswüchse von Zeitreisen verhindern? Diese Überlegung stammt insbesondere von Igor Novikov. Aber schon 1949 haben John Wheeler und Richard Feynman vermutet, dass kausale Einflüsse aus der Zukunft - wenn sie möglich sind -, in der Vergangenheit keine Paradoxien erzeugen können. Dem Selbstkonsistenzprinzip zufolge sind Zeitreisen also nur möglich, wenn sie harmlos sind, das heißt keine physikalischen Widersprüche zulassen: Ereignisse auf einer geschlossenen zeitartigen Kurve sollen sich demnach nur so beeinflussen können, dass keine Kausalitätsverletzungen entstehen. »Die Gesetze der Physik verhindern automatisch das Paradoxon«, meint Novikov. »Wenn eine Zeitschleife existiert, können die Ereignisse darin nicht hinsichtlich früher und später unterschieden werden. Das ist ähnlich wie mit zwei Leuten, die sich auf einem Kreis bewegen. Von ihnen lässt sich auch schlecht sagen, wer vor und wer nach dem anderen geht.« Doch diese bizarre Konsequenz impliziert noch kein Paradoxon. »Ohne Zeitmaschine sind Ereignisse nur von ihrer Vergangenheit, aber nicht von der Zukunft beeinflusst. Mit Zeitmaschinen müssen heutige Ereignisse widerspruchsfrei mit - und das heißt determiniert von - der Vergangenheit, aber auch der Zukunft sein!«


  Novikov, Thorne und andere argumentieren seit 1989, dass das Selbstkonsistenzprinzip tatsächlich ausreicht


  und die Entwicklungsbedingungen des Universums trotzdem nicht in einer inakzeptablen Weise einschränken. Um dies zu demonstrieren, spielten sie Wurmloch-Billiard.


  Die Idee geht auf Joe Polchinski von der Universität von Texas in Austin zurück. »Könnte eine Billiardkugel so durch ein Wurmloch fliegen, dass sie in ihrer eigenen Vergangenheit ankommt, auf sich selber stößt und ihr früheres Pendant damit so aus der Bahn lenkt, dass es das Wurmloch verfehlt?« fragte er sich. Dies ist eine rein mechanische Version des Vatermord-Paradoxons, das den Vorteil hat, die schwierige Frage nach der Willensfreiheit zu umgehen.


  Tatsächlich zeigten Novikov und seine Kollegen, dass mögliche Zeitsprünge der Billiardkugel ihr früheres Pendant doch wieder in das Wurmloch einlochen, sodass sich kein Widerspruch ergibt! Dies kann sogar auf ganz unterschiedliche Weise geschehen. Selbst kompliziertere Fälle verstoßen nicht gegen das Selbstkonsistenzprinzip. Wenn zum Beispiel eine Billiardkugel als Bombe mit Berührungszünder durch ein Wurmloch in die eigene Vergangenheit reist, sich selbst trifft und dabei zerstört, kann sie zwar nicht mehr ins Wurmloch fallen und damit auch nicht in die Vergangenheit fliegen und sich selbst zerstören und so weiter. Trotzdem könnten Explosionssplitter über das Wurmloch in die Vergangenheit gelangen und den Zünder der Bombe aktivieren, sodass die Geschichte erneut widerspruchsfrei wäre.


  Natürlich lassen sich noch vertracktere Probleme ausdenken. Es ist bisher aber weder bewiesen worden, dass sich die auftretenden Paradoxien in jedem Fall verhindern lassen, noch ist ein Beispiel bekannt, bei dem man sich keine selbstkonsistente Entwicklung vorstellen kann. Es herrscht also ein argumentatives Patt.


  Vielleicht sind Zeitreisen logisch betrachtet harmlos, vielleicht aber auch nicht.


  Doch auch das Selbstkonsistenzprinzip hat seinen Preis: Mit geschlossenen zeitartigen Kurven geht ein gespenstischer Indeterminismus einher, der akausale Quanteneffekte weit übersteigt. »Man könnte von Anfang an daran gehindert werden, die Zeitmaschine überhaupt zu besteigen - von etwas vollkommen Unvorhersag-baren, das aus ihr herauskommt.


  Wenn es viele selbstkonsistente Möglichkeiten gibt, die einen hindern, kann man nicht sagen, was da materialisiert«, schreiben Frank Arntzenius und Tim Maudlin, Philosophie-Professoren an der amerikanischen Rutgers University in New Jersey. »Im Gegensatz zur klassischen Vorstellung, Zeitreisen würden zu Widersprüchen führen, ist das eigentliche Problem die Unterbestimmtheit: Die Geschichte kann konsistent auf viele verschiedene Weisen ablaufen.«


  Das Selbstkonsistenzprinzip wirft bei genauerer Betrachtung noch weitere Probleme auf. »Es scheint dem Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik zu widersprechen. Alle irreversiblen Effekte, die bei Zeitparadoxien entstehen müssten, werden außer Acht gelassen«, kritisiert H. Dieter Zeh, emeritierter PhysikProfessor von der Universität Heidelberg. Insofern ist die Widerspruchsfreiheit der Zeitreisen oft trügerischer Schein. Die Widersprüche werden hier nur versteckt, nicht beseitigt. Unter der Annahme, dass kein ominöser, antiphysikalischer Freier Wille existiert, argumentiert Zeh wie Stephen Hawking für die Unmöglichkeit von Zeitreisen und somit Zeitparadoxien: »Da Geometrie und Materie laut Albert Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie dynamisch miteinander verbunden sind, müssen Randbedingungen, die zu einem Zeitpfeil führen, auch die Zeitordnung schützen - also die Abwesenheit von


  Zeitschleifen garantieren, die laut Allgemeiner Relativitätstheorie im Prinzip möglich wären. Außerdem ignorieren die exotischen klassischen Raumzeiten mit geschlossenen Zeitkurven wie viele clevere DetektivGeschichten einfach den Rest der Wirklichkeit - in diesem Fall die Quantentheorie.«


  Zeitreisen in Paralleluniversen


  David Deutsch und Michael Lockwood von der Universität Oxford haben daher 1991 und 1994 sicherheitshalber nach einer weiteren Möglichkeit für Zeitreisen ohne Paradoxien gesucht. Ihre Hypothese löst das Problem tatsächlich, hat aber einen atemberaubenden Preis.


  Die beiden Physiker stützen sich auf eine provokante Interpretation der Quantenmechanik, die der amerikanische Physiker Hugh Everett III im Jahr 1957 vorgeschlagen hat. Er vermutete, dass immer, wenn die Natur eine Wahl zwischen zwei oder mehr Zuständen hat (zerfällt zum Beispiel ein bestimmtes radioaktive Atom in einer Sekunde oder nicht?), sich das ganze Universum gleichsam aufspaltet. Mit jeder scheinbaren Alternative verzweigt es sich in zwei oder mehr Paralleluniversen, die exakt miteinander identisch sind bis auf die gerade relevante Alternative. Es werden also gewissermaßen alle Möglichkeiten auch wirklich. So gibt es nun ein Universum, in dem dieser Satz mit einem Punkt endet, aber auch eines, in dem das nicht der Fall ist. Und beide haben fortan ihre eigene Geschichte. (Wem diese Möglichkeit suspekt vorkommt, sei daran erinnert, dass der berüchtigte >Kollaps der Wellen-funktion< in der Quantenphysik, den Physikern ebenso suspekt erscheint, denn die Vielwelten-Hypothese ist ein Versuch, diesen Kollaps zu vermeiden, der seinerseits Paradoxien zur Folge hat wie Schrödingers berühmte


  Katze, die zugleich tot und lebendig ist.) Genau diese Viele-Welten-Interpretation der Quantenmechanik erlaubt es nun, so argumentieren Deutsch und Lockwood, dass Zeitschleifen mit dem Autonomieprinzip vereinbar sind, ohne Paradoxien nach sich zu ziehen. Der Sohn kann also tatsächlich in die Vergangenheit reisen und seinen Vater ermorden. Aber das führt nicht zu einem Widerspruch. Denn er gelangt in ein Universum, das bis zum Moment seiner Ankunft exakt mit seinem eigenen identisch war, nun aber einen anderen Verlauf nimmt. In diesem Universum wird der Zeitreisende niemals das Licht der Welt erblicken. Aber aus diesem Universum ist er auch nicht gekommen, sondern aus einem anderen, in dem er geboren wurde, weil dort sein Vater keines vorzeitigen Todes starb. Und der Maler oder Mathematiker, der geistiges Eigentum aus der Zukunft stahl, ist nicht mit dem Maler oder Mathematiker identisch, aus dessen Welt der Zeitreisende kam.


  Freilich lässt sich einwenden, dass die VielweltenHypothese eigentlich gar keine Zeitreisen im strengen Sinn beschreibt, sondern eher extreme Raum-Reisen. »Das System reist von einer Zeit in einer Welt zu einer anderen Zeit in einer anderen Welt, aber kein System reist in eine frühere Zeit in derselben Welt. Selbst wenn das eine vernünftige Sichtweise der Dinge ist, ist sie bei weitem nicht so interessant, wie es ursprünglich erschien«, meinen Frank Arntzenius und Tim Maudlin. Freilich ist mit einer Verabschiedung von Isaac Newtons absolutem Raum und absoluter Zeit und der Einführung eines vierdimensionalen Raumzeit-Kontinuums der Unterschied gar nicht mehr so deutlich. Die Aufspaltung von Universen hat jedenfalls ähnliche Konsequenzen wie David Lewis’ Vorschlag von einer Verzweigung der Zeit: Zeitreisen wären logisch möglich.


  Auch ein weiteres skeptisches Argument von Hawking könnte somit zurückgewiesen werden. »Wo bleiben denn die Touristen aus der Zukunft, wenn Zeitmaschinen möglich sind?« fragte dieser scherzhaft. »Sie sollten uns doch längst besucht haben, um unser drolliges altmodisches Leben neugierig zu betrachten und unsere Streitigkeiten zu beenden.« Die Antwort: Uns haben sie (noch) nicht besucht, aber vielleicht unsere Doppelgänger in einer anderen Welt oder in einem anderen Strang der Zeit.


  Rüdiger Vaas ist Wissenschaftsjournalist und Astronomie-Redakteur bei der Monatszeitschrift »Bild der Wissenschaft«. Seit 1988 schreibt er regelmäßig für PERRY RHODAN-Report und -Journal. Außerdem hat er Science-Fiction-Erzählungen und mehrere Bücher über Naturwissenschaft und Philosophie veröffentlicht.


  


  Al-Khalili, J.: Schwarze Löcher, Wurmlöcher und Zeitmaschinen. Heidelberg 2001.


  Armer, K. M./Jeschke, W. (Hrsg.): Die Gehäuse der Zeit. München 1994.


  Davies, R: About Time. New York 1995.


  Deutsch, D./Lookwood, M.: Die Quantenphysik der Zeitreise. Spektrum der Wissenschaft 11 (1994), 50-57.


  Gott III, R.: Zeitreisen in Einsteins Universum. Reinbek bei Hamburg 2002.


  Krauss, L. M.: Die Physik von Star Trek. München 1996.


  Nahin, P. J.: Time Machines. New York 1993.


  Novikov, I. D.: The River of Time. Cambridge 2001.


  Raffael, H.: Ratgeber für Zeitreisende. SOL 1922/phantastisch! 3-5 (2000/2001)


  Semeniuk, I.: No going back. New Scientist 2413 (2003), 28-32.


  Thorne, K. S.: Gekrümmter Raum und verbogene Zeit. München 1996.


  Vaas, R.: Der Mord am eigenen Ahnen. Bild der Wissenschaft 7 (1998), 72-75.


  Vaas, R.: Wenn die Zeit rückwärts läuft. Bild der Wissenschaft 12 (2002), 46-54.


  Visser, M.: Lorentzian Wormholes. Woodbury 1996.


  Visser, M.: The quantum physics of chronology protection.


  


  In: Gibbon, G. W. u. a. (Hrsg.): The Future of Theoretical Physics and Cosmology. Cambridge 2003, 161-176.


  Physik der Zeitreisen


  http://www-scf.usc.edu/~kesguerr/index.html


  http://www.wired.com/wired/archive/11.08/pwr-time


  travel-pr.html


  http://plato.stanford.edu/entries/time-travel-phys/ Wissenschaftliche Bibliographie


  http://www.math.siu.edu/kocik/tm/tm-all-ch.htm
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  Der Kampfjäger ist als Nurflügler konzipiert. Diese Auslegung in Kombination mit adaptiver Flügel-Technologie macht die Maschine besonders in der Atmosphäre zu einer konkurrenzlos effizienten Waffe. Während dieser Flugphasen kann auf Antigravunterstützung verzichtet werden - eine Eigenschaft, die zugleich dem Ortungsschutz zugute kommt. Hauptenergiequelle sind Fusionsreaktoren, die primär den Impulsantrieb und die Reaktionskanonen versorgen.


  Technische Daten:


  Spannweite: 18 Meter Länge: 14 Meter Höhe: 3,5 Meter


  Besatzung:


  3 (Pilot, Ortungs-/Funk- und Varsonik-Operator, Bordschütze),


  eine weitere Person je nach Einsatzart.


  Bewaffnung:


  offensiv: 2 Reaktionskanonen, Desintegrator und Paralysator.


  defensiv: Klasse I-Schutzschirm, Ortungsstörsysteme.


  


  Legende:


  1. Ortungssysteme in der Doppelbugspitze


  2. Cockpit: vorn Andrucksitz Pilot, Schütze Backbord Seite, Operator an Steuerbord, zusätzlicher Sitz für Missionsspezialist nicht dargestellt. Cockpitverglasung aus vaaligischem Transglas


  3. Einstiegsluke, Hauptfahrwerk


  4. Reaktionskanone mit Beschleuniger, autonomen Zielpeilsystemen und Energiespeichern, unten externer Kühler


  5. Betankungsanschlüsse für Treibstoff (Deuterium und Wismut)


  6. Fusionsreaktor mit autarker Regelung, Neutronenkompensator, nachgeschaltetem Wandler und Kühlung, das Fusionsplasma wird entweder direkt zur Reaktionskanone (4) oder zu den Triebwerken (13) geleitet


  7. Backborddrucktank für Deuterium mit Notentlüftung


  8. Antennen und Kommunikationssysteme, Fahrwerkshydraulik


  9. Aktuatoren der adaptiven Flügelsteuerung, die gesamte Flügelkante wird verformt


  10. Schutzschirmgeneratorspulen und Projektoren, darunter Speicherbänke


  11. Stör- und Ortungssysteme im Heckausleger


  12. Düsensatz zur Lageregelung mit eigenem Zwischenspeicher


  13. Fusionstriebwerke Backbord (insgesamt drei) mit je zwei Düsen für Beschleunigung und Verzögerung


  14. Sekundärbewaffnung in ausfahrbarem Drehturm, davor Wismutdrucktank


  15. Vorratstanks des Lebenserhaltungssystems und Klimaanlage


  16. Antigravgenerator mit Matrixprojektoren und Komponenten des Andruckabsorbers


  17. Computerkern (Varsonik)
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